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—— nicht zu vereinen! 

Ein jeder Menſch Hat feinen: Wu 
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Denn bey den alten, lieben Todten 


Braucht man Erklärung, will man — Noten: 


Die neuen glaubt man blank zu verftch’n, 


Doch ohne Dolmetich wird’s auch nicht geb’n. 
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Vorweor t. 


Fever Menfh bat feinen Wurm. Diefer 
Wurm ift das Individuelle, „das Anonyme‘ 
an dem Menfchen, welches ebendeswegen für alle 
Andere zunächſt unverftändlic ift, weil jedes Indi— 
viduum, als folhes, ein Anderes if. In diefer 
Beziehung ift jedem Individuum eine eigenthümliche 
Beitimmung zu feiner Lebensaufgabe angewiefen und 
ein befonderes Tagewerk, welches er zu vollbringen 
bat zur Erreihung des allgemeinen Menfchenberufs. 
Treibt doch felbjt jeder Zunftgenoſſe fein Handwerk 
anders; jeder hat fein befonderes. Kopernifus 
iſt nicht der Einzige, der Neues zu entdeden und zu 
überliefern bat. So viele ihrer find, fo vielfältig ift 
ihr Beruf. Jeder Beruf ift ein neuer. Das Neue 
ift das Unbefannte, das Unverftändliche, was Ze: 
der an dem Andern als deffen Eigenthbum, als das 
Pfund, das ihm anvertraut ift, zu ehren bat. Das 
iſt Eins, 

Das Andere ift, daß das, was jeder für fid 
iſt, als Gemeingut für Alle beſtimmt ift, und mit: 
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als auch nach ſeiner mannichfachen Entartung und 
Berzerrunng vorausgeſagt iſt. 

Ueberhaupt iſt in dergleichen Lebens-Spiegeln 
Viel zu leſen; die Poeſie hält ſie uns vor, damit wir 
die Wirklichkeit und uns ſelbſt erkennen lernen. Je 
älter wir werden, deſto mehr finden wir in ſolchen 
Spiegeln, welche Anfangs nichts als das reinſte Glas 
zu enthalten ſcheinen, bis ſich nach und nach alle 
Farben darinn brechen und wiederſcheinen. 

Aber um den Nächften nicht zu verkennen, um 
den Andern — wo möglihd — fennen zu lernen 
und in fein Innerſtes bienein zu feben, ift noch Eins 
wohl zu beachten. Es ift Diefes, daß fih gerade das 
Andividuellfte, ald das Innerfte und Zartefte, als 
das Heimlichfte und Heiligfte an dem Menfchen, in 
den Hintergrund zurüczieht, und mitten unter dem, 
was laut ausgefprochen werden kann, verfchiwiegen 
wird. Diefes Leben im tiefiten Innern drängt. fic) 
um fo mehr zurüc, je mehr es in der Zeit vor der 
Welt Spott und Hohn zu erwarten oder auch gele: 
gentli einmal erfahren bat. Die Menge ift immer 
theils rob, theils Falt, während die Einzelnen, aus 
welchen fie befteht, — und zwar Jeder, — eine zarte 
Seite, eine warme Stelle haben, die in jener Menge 
freilich oft werfommt und zerfnicdt wird, „Ein gute 
gefinntes, zur Liebe und Theilnahme geneigtes Kind 
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weiß dem Hohn und dem böfen Willen wenig entge: 
genzufegen.” Und den Erwachſenen geht es nicht 
beffer, wenn fie ihr Innerſtes bewahren. Dft macht 
die Scheu vor Spott und Hohn nach und nad) den 
Menfhen auswendig anders, als er inwendig iſt: 
und dann ift die Gefahr nahe, daß das Ausmwendige 
auch wieder auf das Innere Cinfluß gewinnt, wenn 
fich diefes nicht einen andern Weg nad Auffen ver: 
mittelt. Noch unverfennbarer wird das eigentliche 
Leben eines bedeutenden Individuums, wenn es nad 
feiner. befonders begabten Richtung die allgemeine 
Wahrheit nicht in der allgemeinen Form, fondern in 
den lebendigften und Fonfreteften Kombinationen auf: 
zunehmen und zu reflectiven beftimmt if. Es kommt 
auch wohl zu abfichtlicher Verbergung und Verheim: 
lichung, wenn das Innerſte in feiner unmittelbaren 
Fülle feine Aufnahme, fondern eitel Misverftändnif 
zu beforgen bat. Dann ‚gilt es, Umwege einznfchla= 
gen, um Eingang zu finden. Wer Alles auf einmal 
ausichütten wollte, der würde das Befte verfchütten. 
Ein Plasregen läuft gefhwinde ab, die Erde nimmt 
ihm nicht auf, befonders wenn fie feft ift; aber in 
leifen zarten Tropfen dringt der Regen ein, und macht 
das Land frudtbar. — — 

So viel zur Cinleitung der nachftehenden harm⸗ 
loſen Schildereien und Paraphraſen. Sie ſind Un— 
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terhaltungen genannt worden, weil fie urfprüng: 
lich kleineren Kreifen zur Unterhaltung gedient haben, 
welchen fie ſich nunmehro, in der gegenwärtigen Zu: 
fanmmenftellung, zum Andenken widmen, während fie 
ſich zugleich einen größern Kreis geneigter und 
nachſichtiger Theilnehmer ſuchen. Sie fuchen ge: 
neigte Lefer, denn wenn fi nicht Eins zum An— 
dern neigen und herablaſſen will, da kann es feinen 
guten Klang des Urtheils geben. Ein Irtheil fegt 
ein Verſtändniß über feinen Gegenftand voraus: aber 
ohne die Liebe, welche fih mit ganzer Seele in den 
Andern verſetzt, iſt Fein Verſtändniß möglich. 
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XXIV, 78 — 101. 


Der neue Paris 
Ein Mährgen. 


Ja dem Jahre, 11832 — welches gegenwärtig 
zu Ende seilet, haben wir den vielgepriefenen, aber noch 
viel mehr verfanunten und verläfterten Dichter der Deutfchen 
als einem Greis im filbergrauen Haare von dem Schau⸗ 
plage abtreten fehen, ‚den‘ er tiber eim halbes Jahrhundert 
hinaus vielfach ‚belebt hat, und Fünftig noch viel gründli- 
cher beleben und erhellen wird: Es ift anmuthig und rüh- 
rend, im dem Sterbejahre des lebensmüden Greifes: den 
lebensfrohen Knaben zu betrachten; und wir verdanfen es 
feinem einzigen Talente, daß wirndiefen Knaben noch heute 
hören, ſehen, fprechen fonnen. Aber am lebendigften wird 
uns. das Bild, fauber im Rahmen gefaßt, vor die Augen 
treten, wenn wir uns das Mährchen wiederholen, welches 
der Knabe, wie er es empfangen, wiedergegeben, und der 
Mann, wie er ſelbſt fagt, zu Funfimäßiger Darftellung 
verarbeitet hat, — 
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Daß wir es fogleih berausfagen: das Knabenmähr⸗ 
en zeigt uns unverfennbar die erjte Weihe des Kin— 
des: es erzählt ohne hohe Worte im einfacher Weife ernfi- 
und ſcherzhaft dig Initia tion zu einem heben, aber ſchwie⸗ 
rigen und gefäßflichen Lebensberufe. — Jetzt wird die 
Kindesweibg unmillführlih zur Todtenfeier. u 

Der Knabe erfcheint im feinen neuen Pfingſtkleidern, 
in altimodifcher, fieifer Tracht nach der Farbe ſeiner Zeit, 
die er ſelbſt ſtetig au Fördern und“ umzuwandeln berufen 
wurde: er muß ſchon zur erſten Probe den ganzen An— 
zug nebſt Hut und el iR feinem nicht 
geringen Entfegen die ſchön gepuderten Haare unbarmber- 
jig ausfiäuben laſſen, wiewobl, er. ſich noch oft, und noch 
deſſelbigen Tages, mit ſeinem altfränkiſchen Koſtum in der 
täglichen Welt wieder zeigen! mußte⸗ am), 
So Ra Pfingſten hatte ſich der geputzte Knabe auch einen 
guten Tag machen wollen: er dachte mach abgehaltenem 
Gottesdienfie und nah dem ſtattlichen Feſtmahle beym 
Großvater it den’ anmuthigen Luſigärten feiner Bateeſtadt 
vergnüglich und behäbig ſich etwas zu Gute zu thun, wie 
die ehrenwerthen Bürger der freyen⸗ Reichsſtadt auch zu 
thin) pflegtennNAber da hält es ihn ſchon hinter dem 
Zwinger an der heimlichen Mauer, wo es mie recht ge⸗ 
heuer geweſen iſt Er kannm nicht, wie das Fleiſch will, er 
muß ſeinem Berufen folgen, den hohen Anfgabe ſeines künf⸗ 
tigen Lebens gehorkhen.ndind mm ſteht der zarte Knabe 
mit den. friſirten und gepuderten Lockchen, wie mit Flü— 
gelchen, vor der engen Porter Es find die Flügelchen, 
die zu mächtigen Schwingen heranwachſen follten, ob" ad) 
weder der Ruabe, noch der Mann daran gedacht hat. 
Und die enge Pforte iſt von der Art, daf fie Fein Menfch 
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ſich ſelbſt öffnen kann, es fehle auch alle Handhabe dazıı, 
ſondern fie wird. uns von innen aufgefchloffen, wenn wir 
nur am der rechten Stelle in Geduld" die Zeit erwarten 
oder auch anflopfen. Dazu kommt, ‚daß die Pforte enge 
it, welche zum Leben, ſelbſt einführt, tie ‚zum Dichten 
und Denfen: wer fich breit macht, fommt nicht, hindurch). 
Aber, es iſt auch nicht zu überſehen, daß fie ein ſchö⸗ 
nes Denfmal altdeutfcher Art und Kunſt ift, daß 
fie dem. tiefen und fi innigen Kunſtfleiße des Baterlands 
angehört. Das Vaterland. ift für Jeden der, natürliche 
Boden, auf welchem er gedeiht: und zur allgemeinften 
Ausbildung heranreift. Es iſt wirklich die deutfche Kunft, 
zu welcher und durch welche er Eingang ſucht. Was 
man in der Jugend wünſcht, das bat man im 
Alter die Fülle 
Und wer thut nun die Pforte von innen auf? Wer 
führt den’ Knaben ein? — Es iſt Niemand Anders, als 
eim Diener der Neltgiom "Und folches gefchteht an dem 
Fefte, welches dem Andenfen an die Ausgiefung der gött- 
lichen Geiftesgaben und dein Gebeten darum gewidmet iſt. — 
Die Bibel hatte den Knaben zuerſt befchäftigt, belebt, ge- 
bildet, begeiftert: aber zunächſt das Alte Teftament. Cr 
fürchtet ſchon, daß es ein Jsraelit ift, derikn empfängt: 
aber an dem heiligen Kreuges: Zeichen erfennt er den 
Chrifien. Es iſt ein kathoͤliſcher Ghrift, mit allen 
Bildern, Legenden und Saframenten feiner großen Kirche: 
allein der Name des Katholizismus, zu dem er fich befen: 
t, fagt noch mehr, er deutet zugleich auf die allge: 
meine Kirche Chriſti, welche die befondern Kirchen in fich 
ſchließt. An feiner Hand tritt jegt der Knabe in die Zau— 
bergärten der vielgliedrigen Runft und Poefie, fchon 
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that er auch, die erſten Blicke im die Neiche der Natur, 
in die zarten, Geheimniffe ibrer Werfjtätte, die er noch oft 
belaufchen und zum Theil aufſchließen ſollte. — 


Doch es iſt mehr als —— zu — 
Bewegt ſich doch auch das gehen ferbft i in Äußeren und in- 
neren, allgemeineren und engeren, öffineren und geheime: 
ren reifen. Der Anffern Mauer folgt inwendig ein ges 
doppeltes Gitter güldener Lanzen, Spieße, Speere Helle⸗ 
barden und Partiſanen, und inmitten fließt der ſilberhelle 
Fluß mit platſchernden Gold⸗ und Silber: Fiſchchen. Diefe 
Veſtung iſt nicht zu erobern, wenn fie fich nicht frehwillig 
ergiebt, aber ſie ergiebt ſich dem, der den Willen und 
Muth dazu bat. 


Im Innern iſt zunächft am merfwürdigften der reime, 
blane Sand der zierlihen Gartenweger er-bildet einen 
dunfleren Himmel oder dem Himmel, im Waffer auf der 
Erde. — Hiermit bat, der Knabe ſchon feine erſte Lection 
empfangen: feine Aufgabe lautet, mit Abweifung ‚alles 
Ueberfhwenglichen die Gegenwart als. die  Wahrbeit: und 
die Erde als den dunklern ae des Himmels zu — 


Aber indem der —— nach Diefer Meifung: 2 
Geift als wirklich dafeyend in allen feinen Erſcheinungen 
leibhaftig faſſet, bat es ‚nicht fehlen. fünnen, daß er Vie 
len unverſtändlich geblieben und zum Steine des Anfto- 
ßes geworden fjt: er kann „allen denen nicht -gentigen,sdie 
ſich im Maaslofen zu verlieren lieben, denn er richtet im- 
merfort die hellen Augen auf, den bimmelblauen Boden, 
der ihn trägt. Und er ruft; es auch - feinen Freunden 
(eo zu: ern Ri 


ö 


Wundert euch, ihr Freunde, nicht, 
Wie ich mich gebärde:,u nu. 
Wirklich ift es allerliebſt 
Huf der lieben Erde. 


nur? 


Aber es ift wohl zu merken, daß er aufdiefer lieben 
Erde den dunklern Refler des lichtblauen Himmels erfennet. 
So bleibt er. auch am der Hand feines chriftlichen Führers, 
bis ihn dieſer ſelbſt zu fregeigener Bewegung entläßt: 
und das Kind kommt bald wieder zurück. Ueberhaupt 
furcht fich der Knabe Schon: im: feiner erften Probe mög: 
licht nüchtern. zu halten, und bedarf andy des ſchäumen— 
den Weines nicht, fo ſchön er auch Fredenzt wird. 

Dagegen tritt uns Überall der kecke Knabenſinn, und 
der leichte, frifche Muth des Lehrlings, der Feine Gefahr 
ſcheut; auf das Inftigfte und anmuthigſte entgegen. Schon 
lernt er mit den Gegemftänden umgehen, indem er fie 
wirflih als Gegenftände herzhaft: angreift und begreift. 
Denn der Geift ift das: Innere der Gegenftände, wodurch 
diefe erjt Leben und Bedeutung befommen. Und wie er 
fie: faßt und behandelt, fo werden fie unter feinen Händen 
lebendig und hüpfen luſtig davon. Aus einem ſolchen 
Kinde konnte wohl ein Dichter werden, welcher der ge- 
‚genftändlihe genannt worden iſt. Hier beftcht das 
Kind den erften Kampf mit den Gegeuftäinden, an welchen 
jeder Menfch gewiefen ift, er beſteht ihn mit glorreichen Sie; 
gen, worüber er fich felbft verwundern muß, denn er begreift 
wohl, daß er. es für fich ſelbſt und aus fich felbft nicht fo ma⸗ 
chen fonnte, Sondern daß ihm eine Überlegene Macht an— 
vertraut ift, Die er nur zu verwalten bat — Wo er bins 
gegen in feinen Kriegen und Siegen fih muthwillig über: 
bebt, da folgt auch die Strafe auf den Fuß nad. 


Wenden wir uns num zw den ſchönen Perſonen, mit 
denen er es zu thun hat, denn außer dem Pförtner, 
feinem väterlichen Mentor, ſind lauter Frauenzimmer, 
die ihn willkommen heißen, — fo konnen wir uns von 
dem puppenhaften Zuſchnitte nicht lange täuſchen laſſen, 
um die wahren Perſonen zu erkennen, die das Kinder: 
ange nach einem niedlichen Maasftabe verkleinert und in 
die artigften Feen oder Sylphiden verwandelt. Oder wer 
erfennte nicht im der Harfenfpielerin mit dem dunfelbrans 
nen Haare und dem glänzenden. rothen Kleide Here's 
Minjeftät, die Gattin des Donnerers Zeus, und in der 
blonden. Eitberfpielerin mit dem gelben Kleide und heite— 
ren Wefen die Göttin, welcher Paris, der Aeltere, den 
Apfel reichte, Die dritter im grüuen Gewande mit dem 
Lautenfpiele iſt Niemand anders als Athene; diefe fcheint 
den Ruaben die meiſte Aufmerkſamkeit zu fehenfen ‚fie 
macht ihm woch mehr als die übrigen zu fchaffen, weil 
fie mehr als eine Seite ihres Wefens entwickelt. Aber er 
begreift ſogleich, daß alle Drey — Göttinnen find, die 
ibm wicht ausschlieklich angehören, und von welchen er fich 
auch Feiner ausichlieflich widmen kann. Im Grunde find 
fie ihm auch Alle ein wenig zu fteif und gemeſſen. — 

Deito traulicher nähert er fich der Dienerin: er ſitzt 
Ellbogen an Ellbogen neben ihr. Das niedliche, näckiſche 
Mädchen mit der Mandoline heißt Alerte. In dieſer 
artigen, muntern Kleinen erfennen wir mehr und mehr 
die Art oder Unart des Dichters, dem fie es angethan hat, 
und wodurch er fich wenige Freunde, aber mehr als ein 
Heer von Gegnern bereitet bat, Es ift diefes, daß er 
nicht einmal wie das anderemal ift: den Ernft kehrt er 
im Scherz, und ‚Scherz in Ernſt, che man ſich's verſieht. 
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Und wenn man ja einmal mit ihm fo weit gekommen: zu 
ſehn meint; um ihn feſthalten zu können, ſo iſt er auch 
einem alsbald unter den Händen entſchwunden. Ja, er 
docirt wohl auch, daß ſich die Wahrheit ſelbſt nicht im 
einer einzigen Erſcheinung ausſchließlich feſtbannen laſſe, 
ohne ſich einigermaßen zu alteriren und zu trüben. Iſt 
das nicht wetterwendiſch? Daher ſtammt eben ‚die überall 
verdeckt hindurchſcheinende ebenfo loſe als feine. Ironie, 
welche der Puls der Poeſie iſt, die dem Knaben anver— 
traut werden ſollte. Hier eutwickeln ſich alle Seiten des 
bunten Lebens, alle Weiſen des Liedes, indem fie ſich ver: 
einigen und die einfeitigen Formen erweihen. Wohl bes 
nimmt fich der Knabe auch“ wieder ſo unartig, daß er es 
mit dem hübſchen Kinde ſelbſt verdirbt, aber es iſt doch 
eben ihr eigener Geiſt, der ſie neckt, wie ſie ihn neckt. 
Doch wir dürfen: die Hauptſache nicht vergeſſen, fie 
ſteht ſchon auf dem Titel; das Mährchen heißt der neue 
Paris. Zwar wollen wir nicht verſchweigen, daß von 
ben ſchwatzenden Staaren der eine unaufhörlich ruft: Nar: 
ziß, Narziß. Wer könnte die Eitelfeit des ſchönen im 
Spiegel ſich wohlgefällig beſpiegelnden Kindes verkennen 
wollen? und was ſich hier verräth, das hat es auch mit 
in’s Leben genommen. Und doch iſt dieſe ſubjective Seite 
feines Wefens immer wieder von den Gegenftänden ſelbſt 
überwunden, denn diefen wendet: er in jeden entfcheidenden 
Momente mit, völliger Selbfivergeffenheit, wit unbewußter 
Selbfiverliugnung und Hingebung fein ganzes Wefen, 
feine ungetheilte Liebe zu: ja, er wird ſich felbft zum. reinen 
Objecte. Und darum iſt rer eben Narziß genannt worden, 
weil: es diefem eben fo erging. Die Wahrheit ift, daß 
der Gegenſtand zum Subjecte gebört, und in: diefem fein 


Inneres findet. — Aber der andere Staas ruft immer: 
Paris, Paris. Denn es war ibm zwar nicht Ein Apfel 
anvertraut, um ihm der Schönften: zu geben; es warem 
ibm vielmehr drey wunderſchöne Aepfel überliefert, aber 
nicht, um fie den fhönften Mädchen, fondern um fie 
den würdigiten Jünglingen zu reichen, damit fie, jeder 
nach feinem 2oofe, Gattinnen finden ſollten, wie fie ſolche 
nur wünſchen könnten. Doch er. felbft follte davon aus: 
geſchloſſen ſeyn, umd es iſt rührend, wie er fich Findifch 
dareim fügt, es iſt Findifch Tieblich, wie er fich deſto mehr 
an Alerten bält, die ibm dennoch ap entfchlüpft, weil 
er gar zu boshaft und umartig iſt. usgtii‘ 
Sier fragt es fih nun wieder, an welche Jangunge 
er ſeine Aepfel vertheilt hat, und was jeder darauf für 
ein Loos gezogen: ob überhaupt der Knabe ſeine Sachen 
wirklich gut gemacht, fein Amt treu verwaltet, wie er 
diefe feine Haupt: Aufgabe gelöfet bat, welche er unmittel⸗ 
bar von Merkur im Auftrage der Götter erhalten hatte? 
Nach der Sicherheit, mit welcher er fogleich den Göt— 
terboten erfennet und die Botfchaft annimmt, und Womit, 
er noch zulest, feinem Führer gegenüber, feiner göttlichen 
Vollmacht fi bewußt wird, läßt fich auch bier das Beſte 
erwarten. Sehen wir doch felbft den won der Religion: 
angeftellten Pförtuer vor dem Gottgefandten niederknieen, 
indes fich diefer mit feiner Vollmacht ausmweifet. 
Freilich durfte er das Amt: nicht mach eigenem Gut: 
dünfen, nicht nad feinem eigenen Gelüften verwalten, 
er durfte dem Äuferlich reigenden, aber innerlich verderblichen 
Eigenwillen des Fleifches nicht nachgeben. Wohl hätte er 
gern, noch vor dem Eintritte entfcheidender Ehehinderniſſe, 
dem unglüdlichen Werther feine Lotte, die nun nicht feine 
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iſt, dem Kiebeglühenden Eduard Dttilien, und dein Haupt; 
manne Eduards rechtmäßige Gattin zugetbeilt, er brauchte 
nur den Männern die ihm anvertrauten Zauber : Acpfel 
zu reichen; aber er muß: fich einer höhern Fügung unter: 
werfen, er weiß darinn die Vorſehung, im der Schranfe 
das heilige Geſetz und feine ewige Wahrheit zu wers 
ehren, und die Hand zu küſſen, welche fchlägt. Anderes: 
feits: follte ver auch erfahren, was an dunfeln Gefühlen, 
blinden Naturzügen und zwingenden Wahlverwandtfchaften 
wahr und falſch iſt, wie fie durch die Leidenfchaft immer 
tiefer in die Natur herabgezogen werden, während fie, von 
einer höheren Nothwendigkeit zurückgewieſen, über die Nu: 
tur. binausweifen: follten. 

Bergeblich frohlocket auch Klärhen nach ihrem zu 
hoben Geliebten, bimmelhoch jauchzend, zum Tode betrübt; 
umfonft ſeufzt Taſſo nach der ſchwindelnden Höhe der Prinz: 
zeſſin, die Blüthe feines, Lebens iſt ſchon geknickt, indem 
er ausruft: Ich bin mir ſelbſt entwandt, denn ſie iſt's 
mir. Dagegen hat Wilhelm Meiſter zwar endlich das 
Königreich der Liebe gefunden; aber kaum iſt er Bräuti— 
ga, fo ſehen wir ihn auch fchon im der Entfagung auf 
der Wanderfchaft unter deu wunderlichiten Vegeln und 
Duälereyen herumirren. 

Und muß nicht Paris ſelbſt, mit einer derben Ohr: 
feige ausgefiattet, nach den erſten herzhaften Küſſen fein 
kriegsluſtiges, niedliches Mädchen auf immer verlaffen? 
Indeſſen bleibt ihm doch ihr munterer Geift, und der fräf- 
tige Kuß, und — die fühlbare Ohrfeige mit allen ihren 
Nahmehen, und vielen, reihen Lebensfreuden, — wie: 
wohl er fich Angefichts der vielen Unbilden und Quäle— 
reyen des Lebens auch wieder fo weit vergefien konnte, 
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feinem Werther noch nach 50 Jahren in das Grab made: 
jurufen: CR es. Syn Ionen: 
Zum Bleiben ich, zum Scheiden Du geboren un 
7 Gingft Du voran, und baft wicht: Biel verloren ur 
Aber es war eben feine Aufgabe dieſe Unbilden zw 
tragen, und wie er ſich in das Schickſal feiner ſchönen 
Aepfel finden mußte; fo mußte er auch ſelbſt entſagen ters 
nen, denn ihm war Fein Apfel. zugefallen, und wenn auch 
der Knabe auf feinen Fingern zur guten" Stunde die fröb: 
liche Alerte konnte tanzen laſſen, ſo durfte der Maun fie 
doch wicht mit in's Hans webmen, 7. un nn 
Zwar ſchien ſich mebr als einmal‘ ein ſüßes, zartes 
Liebesglüc zu nahen, und wie auf die Dauer einzurichten, 
aber es fam nur, um deſto fernen zu entfliehen; oder es 
fam auf Stunden, um Tage und Jahre damit auszufüllen 
So feben wir im Traume zarte Lichtwefen beraunaben, aber 
indem wir die Hand ausſtrecken fie zu ergreifen und feſi⸗ 
zubalten, find fie Schon entſchwunden. "Mer: erinnerte fich 
wicht des Mariagefpiels, welches der Jüngling auch mit: 
fpielte? Der Handel mit Alerten war das erſte Mariages 
fpiel, aber nicht das legte. Scherz und Spiel wurden 
mebr als eimmal ernftbaft, aber — der Jüngling mußte 
weiter: es galt fein Weilen, fein Zaudern. Wohl‘ fieht 
er ganz nabe am Wege ein Blümlein ſtehen, er ſah im 
Leben nichts Fieber, und mußte doch vorüber gehn. 
| ee TIGE EINE > 6 
‚I, 54. —7 
Ich ging im Walde, Fu Ya 

So vor mich bin, nut 

Ich war, fo beiten, 
Wollt immer weiter, — 
Das war mein Sinn. 


un 
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Weil er weiter mußte, durfte er ſich wicht zurückhal— 
ten laſſen. Und wir wollen's ihm noch übel nehmen, daß 
er ſich's nicht fo bequem und behaglich im Leben gemacht, 
als es Andere haben? So follten auch Gretchen, Friede: 
rife, und ſelbſt Lilli fo ſchnell als hold vorüberziehen, und 
beflen Stunden trübe und beige Tage folgenz fie hatten 
gelebt und geliebet. So durfte fih aud der Dichter der 
Liebe erfreuen, um entbehren zu lernen; er mußte entbebs 
ren, um zur innerften Freude zu gelangen. — 

Hiermit iſt die höchfte Aufgabe feines Lebens bezeich- 
wet, am welche alle diejenigen nicht ‚glauben wollen, die 
den leichtfertigen Freund umd Feind Alertens - nur vou 
außen im guten Tagen einmal gefehen haben, Es ijt die 
Aufgabe: der höheren Fügung fih zu unterwerfen, zu ges 
borchen, zu entbehren und zu entfagen, um frey zu werden, 
um mit dieſer Unterwerfung unter das höhere Walten 
des Geiftes die Herrfhaft über das Niedrigere, über 
die Natur, zw erlangen. Das ganze Leben des Men: 
fchen befteher nach feiner Beftimmung in jener Unter: 
werfung umd im diefer Herrfchaft, — in der Gegen: 
wart und in der Zufunft, — zu warten in Geduld und 
in der zuverfichtlichen Ausficht auf endliche Ausgleihung 
und Erneuerung "aller Dinge 

Es gilt, dem Gefege und dem Nothwendigen mit 
fröhlichem Gemüthe zu dienen, nicht allein, weil es noth— 
wendig ift, fondern auch, weil das Nothwendige für uns 
das Befte iſt: es gilt, unter der ruhig klaren, heiter bels 
fen Macht des Geiftes die unklare und dunkle Maſſe der 
Gefühle gefangen zu nehmen: es gilt, ‘geduldig zu war- 
ten und freudig zu hoffen. 

Das ift der innerſte Grundton aller feiner Dichtun- 


gen, die tiefjte Wahrheit feines Strebens und Wirfens. 
An diefer Ausficht nimmt er auch die, Verhältniſſe und 
die Vtenfchen, wie fie find, und er ladet fie ſelbſt zur 
offenen Tafel, in Hoffnung, daß es mit der Zeit werde 
beffer werden. „Es irrt der Menfch, fo lang er ſtrebt.“ — 
Wir fiten wirklich alle felbjt am dieſer eg ne des 
Weltalls. 

Und der Dichter figt auch mit * fo * er * 
er giebt ſich auch ſchon als Knabe, wie er iſt, ohne ſeine 
Gebrechen zu verhehlen. Wir ſehen zwar, wie er ſeine 
erſte Probe im Ganzen rühmlich und ſiegreich beſteht: aber 
es gebt auch nicht ohne Buße ab, er kommt nicht unges 
fiänpt davon, Auf die Ohrfeige des Mädchens folgt zwar 
ein verweguer Ruf, demm der gebört dazu; aber auf den 
Kuß folgte auch wieder mebr als eine Ohrfeige. 

Der Dichter bat auch felbft auf den erjten Theil feines 
Lebens gefchrieben: „Reim Menfh wird ohne Prü— 
gel groß gezogem“ Auch der Knabe verfchweigt nicht 
die empfindlichen Beſchämungen, die er bat erfahren müſſen; 
und wir feben ibn bier micht zum legtenmale auf dem 
fchlüpfrigen Boden des Lebens ausgleiten und fallen, um 
wieder aufzufieben. Wir fehen auch, wie er darüber aus 
feinem Paradiefe vertrieben wird, mie ihm die goldenen 
Speere ausfperrem, wie die Feine Schlange darüber lacht, 
wie fi das Kind feiner Nacktheit zu fchämen anfängt, 
umd den Wunſch befennet, ſich wo nicht: werbergen,. doch 
verbüflen zu können. ß 

Es wäre möglich, daß eim fittlicher oder zeligiöfer 
Nigerismus im diefen Beziehungen und Anfpieluugen den 
Ernſt vermißte, welcher fo wichtigen, leider die gefammte 
Menschheit betreffenden Ereiguiffen allerdings gebührt. Aber 
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wer fo richten ‚wollte, würde ganz vergeſſen, mit wen er 
es zu thun hat; es iſt eim munterer Knabe, der mit hel— 
len Augen indie Welt hineinfieht, alle fünftigen Freu— 
den und — Leiden im rofenfarbenen Lichte der Poeſie 
auffaßt, und in feiner Luft am Leben auch dem bevorjies 
benden Schmerze mit knabenhaftem „Stoizismus“ entge- 
gengeht. Die barmlofe Freude an diefem Fnabenhaften 
Troge eines froben Muthes iſt mit der Thräne der Rüh— 
rung begleitet, die uns unwillführlih das Kind ablodt, 
das halbunbewußt im Scherzedem fünftigen Schmerze ent: 
gegeneilt,, und damit: fpielt, — bis er trifft. So hat, 
auch unfer Rnabe feine Luft und Schuld oft ſchwer bü— 
Ken, feine Scherze thener entgelten, und mit Wilhelm 
. Meifter noch vieles Lehrgeld bezahlen, mit fo vielen Ent- 
fagenden in der Fremde lange Wanderfchaft halten müſſen, 
um nach vielen Entbehrungen, noch vielen ernft= und fcherzs 
haften Lebensabenteuern endlich wieder heimzufehren. — 

Außerdem dürfen wir aber auch nicht außer Acht 
laffen, daß der Knabe felbit das Pförtchen mit dem hoben 
Spitzbogen micht wieder finden Ffonnte: und wenn er dann 
alles anders fand, ald zuvor, da fonnte ibm wohl die 
Frage nahe liegen, ob die erſte Erfcheinung, oder die 
zweyte, die wir Wirflichfeit zu nennen pflegen, oder 
beides nur ein Traum gewefen, oder worinn in Beziehung 
auf Realität Traum und Wirflichfeit unterfchieden find, 
Kurz hinter der Mauer fand er das nicht wieder, was er dort 
geſehen hatte, was: fich ihn zum heiligen Pfingftfefte da: 
felbft offenbart hatte. Das Paradies war nicht fowohl ver- 
ſchloſſen, als verſchwunden, wie wohl er auch wieder zur rech— 
ten Stundeauf Momente freyen Eintritt gefunden haben mag. 
Und was er: da geſehen, das bat er uns mitgetheilt, fo weit 
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es geben will: aber er jagt auch nichts anderes, als er 
empfangen bat, er lüget mie, ſondern er dichtet: Schon 
der Knabe war den Lügen und der Berftellung abhold, 
und fein Leichtſinn rubte immer anf der Bafis eines tiefen, 
innern Ernites. TER u Bere. RER 
So aufrichtig ‚und gewiffenbaft iſt der. Dichter, daß 
er feine eigene Lebensbeichreibung Wahrheit und Dichtung 
nennt. Damit iſt zunächſt gefagt, daß er für ſich felbit 
nicht gut ſagen will, denn er fan nicht dafür einſtehen, 
und Fein Menſch, Fein Geſchichtsforſcher kann daffir ſtehen, 
daß er liberal und im allen Einzelnbeiten das rechte Wort 
und. die. dürre Wahrheit treffe, dag die Erinnerung nie: 
mals irre, eder Halbvergeſſenes verfläre, Andrerſeits giebt 
er aber auch damit mehr und Wahreres,. als die bükte 
Proſa, welche anf der Oberfläche des Lebens hervortritt, 
während im Hintergrunde die eigentliche Wahrheit, die Fülle 
des Gedanfens verſteckt liegt Das Dritte: iſt, daß ohne: 
bit das Lehen eines Dichters das: Leben der Porfie iſt, 
und das Leben der Poeſie kann wieder. nichts anders ſeyn, 
als die Poeſie des Lebens. Iſt doch. in jedem Menſchen⸗ 
leben ein Göttliches, deſſen Entwicklung oft verborgen oder 
zurückbleibt, oder mit dem Schatten vorüberziehender Wol- 
fen bedect wird, und dann auch wieder plöglich, berwor- 
bricht, aber nur denen ſichtlich erſcheint, welche die Angen 
dazu baben. Diefe tiefer liegende Wahrheit iſt e 
die Poeſie hervorlockt, und aus jedem Individuum als 
deſſen göttliche Mitgabe, als die eigentliche Beſtimmung 
hervorzuheben verſteht: daneben iſt aber auch die: Wahr⸗ 
beit anzuerkennen, welche das, was von jener Idee theils 
verwirklicht, theils nicht verwirklicht worden iſt, treulich 
und einfältig anzeigt, denn daju gehört auch nichts gerin⸗ 
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geres als Wahrheit, nehmlich Wahrhaftigkeit mit geſun⸗ 
den Augen. — So wird die Portraitmahlereh durch äußere 
Schmeichelehen erniedrigt und entwürdigt; aber fie wird 
zur Runft erhoben, wenn fie idealifirt d, b. wenn fie 
die wirkliche Idee, die Seele des Individuums auffaßt, 
wenn fie das Unfichtbare, Unfterbliche des Einzelweſens an 
das Licht zieht, und die Gebrechen und Schatten zwar 
nicht verwifcht, aber in, den-Hintergrumd ftellt, denn diefe 
find es, womit das Individuum bimter feiner “eigenen 
Wahrheit zurückbleibt. Zu ſolcher Zeichnung gehört freh— 
lich ein aufrichtiger Sinn, ein helles Auge für Wahrheit 
und Dichtung; und bier iſt es eben, wo der Knabe, der 
Jüngling, der Mann und. der Greis fo. vielfältig verfannt 
‚worden find und möch verfannt werden, 

Zuletzt entwickelt fich auch am dem Rnabenmährden 
das künftige Verhältniß des Dichters zu feinen Zeitgenofen 
in den werfchiedenften Stellungen deffelben. Die ihm mis- 
wollen, bereitet ihm manchen Verdruß; die: ihn Lieben und 
verehren, wiſſen nicht recht, was ſie an ihm haben. Er 
iſt Keinem ganz recht. Wenn er etwas ſagt, ſo hält ſich 
einer an den Buchſtaben, ohne zum Worte: gelangen zu 
können, geſchweige daß er vom: Worte zur Sache füme: 
er ſucht emſig die Niſche, das Pförtchen und: die Nuß— 
bäume hinter der Mauer, während umgekehrt Andere alle 
ſeine Dichtungen für Lügen und Windbeuteleyen erklären, 
und die Poeſie überhaupt nur als ein leichtes Spiel an— 
muthiger Unwahrheiten betrachten. Einem iſt er zu pro— 
ſaiſch, — weil er nie auf ſelbſigemachten Stelzen geht, — 
dem Audern iſt er zu gottlos, einem zu leichtfertig, dem 
Andern zu ſteif, denn er verläugnet wicht feine Ehrfurcht 
vor dem Beſtehenden, während er es gleichzeitig fördert 


und belebt, wie Keiner. Einigen gilt er als ein Gögen- 
diener, der mit der Natur Abgötteren treibt, dem Andern 
umgefehrt als ein Hochverräther an der Natur, weil er 
fie dem Geifte und von Gehege, are öl 
nennen, unterordnet, 

Zu ſolchen unverfchuldeten —— le 
aber noch feine eigene Schuld, denn feine Alerte bat es 
ibm fo angetban, daß er die abgewendeten Freunde auch 
noch zu necken, und noch mehr zu verwirren nicht unter— 
faffen kann. Aber während er auf der einen Seite zu 
Zeiten ſich ängafätieken genöthigt wurde, empfand er an 
dererfeits deſto berber den tiefen Schmerz allein zu feyn. 
Je ftärfer der Drang nach Liebe und Mittheilung wird, 
je häufiger er verfucht im allen Weifen und Wend 
den liebſten Freumden beiyufommen, defto empfindlicher 
ift die wiederfebrende Erfahrung, daß fie mit ibm in der 
Hauptſache nichts zu thun haben wollen, und grade feine 
ernjtlichiten Beftrebungen für Grillen erflären. Da iſt 
fein Obr, welches ibn verſtünde, Fein Geift, der ihn begriffe. 

Bon Zeit zur Zeit werden einzelne Menſchen zu einem 
neuen» Umſchwunge der Zeit auserwählet und ausgerliftet, 
fie werden berufen, auf eime Weile ihre Aufgabe allein 
zu volbringen und die Relter allein zw treten und ohne 
Gehbfilfen. Da ift Keiner, der den aus feinen Tiefen her⸗ 
verbrechenden neuen Streben Willfommen böte oder Bey: 
fall zulächelte, feiner, der dem Arbeiter den Schweiß von 
der Stirme zu fireichen geneigt wäre oder. nach der Hige 
des Tages bey fich ausruhen ließe, daß er ſich erquicke, 
denn die Arbeit gilt als eitel nutzloſe Sonderbarkeit. Die 
Meiſten gehen gleichgültig vorüber, ſie ignoriren alles, 
was vorgeht; Andere zürnen gar und ſchelten, ohne zu 
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wiffen, wovon es fich handelt. Und fo kommt zu der 
fchweren Aufgabe des Lebens auch noch ber umendliche 
Schmerz, mitten unter den Menfchen, die alle zufammen 
gehören, ifolirt zu fenn, und die ringende Sehnfucht nad 
einigen lieben Menfchenfeelen, die in dem Angelpunfte der 
Lebens Aufgabe mit einſtimmen könnten. Wie auch die 
neue Zeit vorrüberraufche, die Menge hört nichts von ihrem 
Flügelichlage: fie haben Ohren und hören nicht, und Augen 
ohne zu fehen. Uber je banger es dann dem Arbeiter wer: 
den will, defto mehr iſt es an ihm, fich ſelbſt nicht zu 
ijoliren, fondern in Liebe fi immer fo weit zu nähern 
und mitzutheilen, als es angenommen wird. Am Ende 
wird es doch gelingen, daß die Wahrheit durchbricht und 
den Menfchen näher fommt, 

Es ift rührend, wenn der Dichter noh ald Mann 
in dem Kreife feiner älteſten, liebſten Jugendfreunde, der 
geiftreichiten Menfchen, das entfchiedenfte Gegentbeil feiner 
innerlichiten Denfmeife unbeweglih vor fich ſtehen laſſen, 
und in dem gafifreifien aller Häufer am Rheine mit 
Wehmuth befennen muß: „Man fann fih feinen ifo: 
„lirteren Menfchen denfen, als ich damals war 
„und lange Zeit blieb,” 
| Später bat fi das Verhältniß im Einzelnen geäns 
dert, er fand fpäter mehr Gefelfchaft, mehr Theilnahme 
und Berfiändnig auf feinem langen Lebenswege: aber im 
Ganzen ift es beym Alten geblieben; mauche Erfcheinun: 
gen nach feinem Tode haben es von neuem bewiefen: und 
fo fann er wohl noch heute als der vielgepriefene, aber 
noch viel mehr verkannte Dichter gelten. 


u. 


Hans Gachfens poetifche Sendung 
nach einem alten Holzſchnitte. 





An der Schwelle des 16. Jahrhunderts und bis 
über die Mitte hinaus (1494 — 1576) findet fich unter 
vielen werthen Seitgenoffen und Freunden D. Martin 
Lutbers auch ein Nürnberger Schneiderſohn; es war ein 
Mann, der als Bürger in feiner Stadt, ald Ehemann 
und Bater in feinem Haufe, als ein frommer und frober 
Chrift im Glauben den Mittel: und Brennpunft alles 
Lebens fand, Außerdem war er zweien Gilden zugethan, 
feiner Profeſſion ein Schuhmacher und zugleich der edlen 
Zunft der Meifierfängerei angebörig, aber in feinem dop- 
pelten Berufe gleich emfig, treu und fertig; zulegt war 
er Schul: und Singmeifter in feiner Baterfiadt. Sein 
Name ift allbefannt: er war Hans Sachs geheißen. 

Wie fein Handwerf, fo hatte er auch den Meijterge- 
fang zunftmäßig erlernt und auf der Wanderfchaft ausge: 
bildet. Schon im zwanzigfien Jahre wagte er fih am die 
Ausübung feiner Kunſt. In feinem Baletliede, welches 
er „Summa all meiner Gedichte” betitelt, fingt er felbit: 

- Und als ich meines Alters war 
Saft eben im zwanzigften Jabr, 


Thaͤt ich mich ernftlich unterftahn 
Mir Gottes Huͤlf zu dichten an, 
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Auch auf feiner Wanderfchaft war" er allein behafft 
Mit herzlicher Lieb’ und‘ Gunſt 
Zu Meiftergefang, der Löblichen Kunft, 

Und diefe fchone Gabe hat ihn in Verbindung mit 
reiner Gottesfurcht und fröhlihem Vertrauen von Jugend 
an vor Verſuchungen bewahrt, zu. welchen fie Anderen ge 
fährlich wird. Seine Erjilinge waren dem Lobe Gottes 
gewidmet. So blieb er fortan im Erufte und Scherze, 
unter allen Schwänfen und Pofen feines Dichtens und 
Lebens fchlicht und fchlecht, und treu und fromm. Alt fein 
Spas endet zu gutem Erempel mit weifer, ernfter Lehre. 

Für die ihm verliehenen Gaben preifet er felbit den Geber: 
Gott ſey Lob, der mir fandt herab 
So mildiglich die Gottes Gab’, 
Als einem ungelehrten Mann, 
Der weder Latein noch Griechifch kann; 
Daß mein Gedicht grün, blüb und wachs 
Und viel Frücht bringt, das wünfcht Hans Sachs. 

Diefen Wunſch hat der Dichter erreicht; er Fonnte 
auch um fo leichter Eingang finden, als er gewöhnlich mit 
ergötzlichem und luſtigem Wefen. die Scene fogleich eröffnet. 

Zu feinen trolligſten Schwänken gehört das Zaft: 
nachtsſpiel, genannt Narrenfhueiden. Hier fchneidet 
der Arzt ‚mit Hülfe feines Knechts einem Kranfen aus def: 
fen überdickem Leibe einen Narın nach dem andern aus, 
und zulegt ‚wird auch noch das ganze feftverwachfene 
Narrenneft nicht ohne große Leibesfchmerzen mit ſcharfen 
Zangen. heraus geriffen, um die ganze Brut von Sünden 
und Thorheiten mit der Wurzel auszurotten. 

Allerlei Gattung, als falſche Juriſten, 

Schwarzkuͤnſtler und die Alchamiſten, 

Finanzer, Alifanzer, und Truͤgner, 

Schmeichler, Spotfeler und Luͤgner, 
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undankbar, Stodnaren und gech, 

Fuͤrwitzig, leichtfertig und frech, 

Gronet und gremifch, ‚die allzeit. forgen, 
Boͤszahler, die doch gern borgen, 

Eifrer, fo hüten ibrer Frauen,  , 

Die ohne Noth rechten und ohn Nutz bauen, — 
Die bättft du alle noch geborn! — 

Was wären das für Narren worn!— - 


Hieranf folgt die Moral: 


Von dem kamen die Narren dein, 
Daß dir gefiel dein Sinn allein 
Und lieft deinem Eigenwillen Raum, 
Hieltſt did) jeldert gar nit im Zaum. 


Nach diefer Lection ſiellt denn auch der Arzt fein 
Nezept, und fchlieft mit den Worten: 

Zu Pfand fer’ ich euch Treu und Ehr', 

Daß alsdann bei euch nimmermehr 

Gemeldter Narren keiner wachs: 

Wuͤnſcht euch mit guter Nacht Hans Sachs. 


Es geböret recht eigentlich zur Faftnachtzeit, welcher 
das Narrenfchneiden gewidmet ift, daß alle Narrheit und 
Thorheit ausgetrieben werde, und ſollt' es durch Narrbeit 
geſchehen. Der Menfch muß num feine legten Thorheiten 
(06 werden, um einer ernfieren Zeit deſto empfänglicher 
entgegen zu geben. 

Bleicher Art ift ein anderer Schwanf: das Nar- 


renbad. Diefes befindet fih in Mailand und befteht in 


einer fumpfigen, fibelriechenden Lache, im welcher ein Arzt 
alle Narren fo lange badet umd feſthält, bis fie curirt find, 
Der Dichter erzählt die unterfchiedenen Euren umfländlich, 
aber es dient ihm nur zur Einleitung, um demnächſt ſei— 
nem geliebten Baterlande eine gleiche Badeanftalt zu wüns 


21 


fchen, weil Strafen, Lehren, Stugen und Sagen wit 
allen übrigen Euren nichts helfen wolle 


‚Weil Jedem gefällt fein Weis fo oh 
So bleibt das Land der Narren voll. 


An einem andern Zaftnachtsfpiele; der böfe Rauch 
fehen wir einen fehr geqnälten Ehemann unter der ab 
foluteften Alteinherrfchaft feiner Frau, denn dieſe it es 
und nicht der böfe Rauch, was ihn aus dem Haufe treibt, 
er kann es felbft nicht länger verhehlen. Er hatte fi 
noch einmal ermannen und einen Kampf um die Herrfchaft 
verfuchen wollen; aber er hat fich damit nur eine neue 
fhimpfliche Niederlage bereitet, fo daß er nunmehro no- 
lens volens in feine Knechtſchaft fih fügt und alle Ge 
genwehr aufgiebt. Zum Schluffe ſtellt er fein Flägliches 
Erempel allen jungen Männern zur Warnung auf, mit 
der guten Lehre, es im Anfange der Che nicht zu vers 
fehen, um das Regiment mit Befcheidenheit zu behalten, 
damit die ſüße Ehe wicht zum Joche werde, 

Bol Widerwillend und Ungemachs. 

Hüt dic dafür! räth dir Hans Sache, 


Ehejtandsgefchichten finden ſich überhaupt aller Art. 
Dahin gehört auch das Kampfgefpräch zwifchen Jupiter 
und Juno, ob die Männer oder Weiber zum Negimente 
tauglicher ſeyen: item ein nützlich Rath den jungen Ge 
ſellen, fo fi verheirathen wollen: ingleichen das Frauen⸗ 
lob, das Männerlob und der Narrenfreffer, wel 
her feift umd fatt wird, während ein anderer Wanderer, 
der ihm begegnet, und nach Männern fucht, die das Re— 
giment im Haufe führen, ganz abgemagert ift, weil er 
überaft vergeblich herumirrt und feinen auftreiben kann, 


An des Dichters Faſtnachtsſpiele reihet ſich das Ger 
ſpräch mit der Faſtnacht ſelbſt, die er einſtmals nach ab⸗ 
gehaltenem Feſte ans, Nürnberg in Perſon abziehen ſah. 
Er beſchreibt ſie als eine wohlbeleibte, üppig genährte, 
und rund um mit hellen Schellen behangene Perſon, in 
deren Gefolge ſich auch viele iin uden ‚befinden. Der 
Schluß ift wieder eine gutgemeinte $ arnung für den lie: 
ben gemeinen Mann, und den vornehmen dazu, nehm: 
lich der Rath, der Faſtnacht ihre Flingenden Schellen zu 
laffen, und ale Narrheiten mit anf den Weg zu geben, 
aber den Scherz nicht in Sünde zu verfehren, und die 
Güter des Leibes und der Seele zu Rathe zu balten, da 
mit fie diefe micht auch mitnehme, denn fonft würden alle 
Saftnachtsgäfte das leere Nachſehen baben, umd die furze 
Luft gar fchwer an Leib und Seele entgelten müffen. 
Mit der ehrlichfien Naivetät führt ung der Dichter 
ein andermal in die romantifche Welt. So treuberzig als ı 
wunderfam ift die Komödie von der vertriebenen Kai 
ferim, wie ein Raifer fein Ehgemal mit zween meige- 
bernen Söhnen in's Elend ausflößt und nach langer Zeit, 
nach bitterfter Neite, unter dem Tonderbarften Umſtänden 
alle, drei, und zwar dien Söhue alsı ftattlihe Ritter uud 
Retter, wieberfindet Es iſt Ai Gefpichte, auf ‚wel 
her Tiecks Dctavianus rubt. 

Am wichtigſten iſt aber vielkeicht, ſeine Komödie: Die 
ungleihen Kinder Evä, wie fie.Gott der Herr 
anredet. Hier werden wir zuerſt in das Haus, unferer 
Stammältern und ihrer Kinder eingeführt, in, denen wir 
die Art und Unart aller.ibrer Kindesfinder erkennen follen. 
Gott der Herr ‚läßt durch einen Engel feinen Beſuch auf den 
folgenden Tag aufagen, zu hören, was die Kinder gelernt 
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haben, auch fonft Bifitation und Predigt zu halten, Und thut 
er's nicht unfichtbar noch bis auf den heutigen Tag? Eva 
fucht eiligft alles auf das würdigſte — auf⸗ 
zuputzen, auch die Kinder zu waſchen und zu kämmen. 
Demnächſt wollen ſie das ganze Haus = 

Verzieren auf das ſchoͤnſt' und beite 

Zür Gott und die englifchen Gäfte: 

Sie wollen das im allen Eden 

Mit ſchoͤnen grünen Maien befteden, 

Daß es wird luſtig und wohl fehmeden. 

Aber Teider zeigt ſich ſchon hier umd früher die große 
Ungleichheit unter den Gefchwiftern: Abel freut fih mit 
fünf Geſchwiſtern, Kain brummt und ſchmäht mit fünf - 
anderen. Denn er ift mebit feinem Anhange ohne Glau— 
ben, und er fagt es auch gleich heraus, daß er ſich 
allein an diefes Leben halten wolle - 

Wer weiß, wie es dort zu wirt gehn! 

Indeſſen wird das Haus — es ift unfer aller 
Stammhaus — ſchön und Inftig geſchmückt, alles it 
zum Empfang bereitet: Der Hausvater * ſeine Kinder 
in Reih und Glied: 

Nun ſtellt euch in die Ordnung fein, 

Und bald der Herr tritt herein, 

Neigt euch und. bietet ‚ihm die Haͤnd'. 

Da fommt auch alsbald der Herr, und Adam muß 
mit Entjegen bemerfen, daß fein erfigeborner Sohn, dem 
es nicht an Nachkommen gefehlt’ hat, unferm Herr: Gott 
den Nücen zukehrt. Diefer eraminirt num aus dem Ka⸗—⸗ 
techismus Lutheri, fiber das Vaterunfer, die zehn Gebote, 
und die drei Glaubensartifel. Abel und feinesgleihen 
beftehen zur Zufriedenheit, Rain und fein Anhang bringen 
dagegen das verfehrtefte Zeug heraus, worüber fie einen 
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ernften Verweis befommen, umd dem jüngern Bruder Abel 
zum Unterrichte übergeben werden, woraus den dm * 
Acte und Mord entſteht. 

Zuletzt kommt der Herold, und beſchließt nach den 
traurigſten Scenen menfchlichen Verfalls mit dem chrifilie 
chen Glauben, 

Wie Gott verföhnt des Menfchen Fall, 

Daß wir nach diefem Jammerthal 

Haben mit ibm das ewig Leben, 

Das Gott thut aus Genaden geben, 

Da ewig Freud’ und auferwachs 

Mit allen Engeln, wünfcht Hans Sachs. 9 

Dieſelbe Schlußweiſe wiederholt ſich in den meiſten 
Komödien, So ſchließt die von Pallas und Venus, 
wo jene die Tugend, dieſe die Weltluſt verſicht, und beide 
mit Tugend» und Laſter-Geſchichten gegen einander auf— 
treten, mit dem. Siege, des Guten duch Gott. 

Sein Nam’, Gedaͤchtniß würdig wachs: 

Das wünfcht zu Nürnberg Hans. ‚Sache, 

Auch die. Komödie von. dem reihen Manne, ber 
zulegt noch befehrt wird, ſchließt nach manchem Inftigen 
Schwank mit der ernftlichen Ermabhnungs 

Wirt Buß’ und kehre dich zu Gert, 

Auf daß dir nach dem Fiblih Tod 

Dort ewige Leben auferwachss; un mo ° 

Das wuͤnſchet uns, allen Hans Sache, ara 

Ueber die Komödie von den älteſten Stammältern une 
fers Gefchlechts, und ihren Kindern, iſt fchen von Anderen 
bemerkt worden, daß die Reden des. Herrn, und die Kate: 
hifationen, die er mit den Kindern hält, in ſchlichter 
Menſchenſprache, zwar unwillführlic Lächeln erregen, daß 
aber auch gleichzeitig diefes Lächeln in Rührung und An— 
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dacht Üibergebet, während die wohlſtudirten Prachtreden, 
welche Klopftof und Milton dem Herrn in den Mund 
legen, fo hoch gehalten find, als follten fie Gottes wür— 
dig feyn, und find doch auch eitel Menfchenlallen, welches 
ihn eben fo wenig erreicht und doch den Anfpruch darauf 
macht, gleich als wenn es nicht eben in der Herablaſſung 
Gottes liege, daß er. unfere Sprache rede, damit wir ihu 
verſtehen. 

Ueberhaupt ſind aber die bibliſchen Geſchichten der 
Hauptgegenſtand der. Tragödien, Komödien, Myſterien, 
Moralitäten und Erzählungen, womit Hans Sachs ſein 
Publikum zu ergötzen und zu belehren ſucht. In einer 
Tragödie von Adam und Eva tritt die Schöpfung ſelbſt 
in die Scene, darauf der Sündenfall und Fluch und die 
Austreibung aus dem Paradieſe, nebſt der neuen Verhei— 
ßung, womit zuletzt auch der Cherub troſtreich ſchließt. 

Der Gegenſtand einer kurzen Erzählung iſt der Un— 
tergang Sodoms und Gomorrahs nebſt der Rettung 
Loths mit den Seinigen. Dieſer kurje Bericht ſchließt mit 
den Worten: 

So firaft denn Gott in feinem Boren: 

Doc werden die feyn nit verloren. 

Er Fann fie retten aus Gefer 

Durch Gnad': spricht Hans Sachs Schuhmacher. 

In dem Ehrenfpiegel der zwölf durdhlaudti: 
gen Frauen werden am zwolf Frauen des alten Tefia- 
ments, denn die weiblichen Durchlauchten find feine an: 
deren als Eva, Sara, Rebekka, Rahel, Lea, Jael, Ruth, 
Michal, Abigail, Judith, Ejther und Sufanna — zwölf 
weiblihe Tugenden gar fein und lieblich gefchildert und 
gepriefen. (Kindergebären, Slaubensfegen, Behorfam, Hold⸗ 


feligfeit, Geduld, Nedlichfeit, Gütigfeit, Treue, Vernünf— 
* Mäßigkeit, Keuſchheit.) — 
Durch der zwoͤlf edlen Tugend Stamm 
Erbhoben wird weiblicher Nanı’, 
0,7 Und welche Frau diefe zwölf Tugend, 
Uebet in ibr_blubend. Jugend, 
Der Lob wird ſich im Alter mehrn, 
Auf daß ihr Nat’ im hohen Ehrne 
Gedächtniß würdig auferwachs: 
Das wuͤnſcht von Nürnberg Hans Sache. 


Dem Ehrenfpiegel der Frauen folgt em Ehrenport 
der Männer, nehmlich der Ehrenport der zwölf 
fiegbaftigen Helden des alten Teftaments, aber 
auch ein Schandenport der zwölf Tyrannen, unter 
welchen Pharao obenan ſiteht und König Antiochus den 
Schluß mad:. Auch bier bleibt die Nutzanwendung nicht 
aus, denn alle zwölf Tprannen bat 2 gerichtet, dem 
* das Gericht zuſteht. ia de 


Sn Ihre Gwalt yerfchmitzt dann wie das Wachs: 
Das wuͤnſcht zu Nürnberg Sans Sadhs, 


Ergöglic iſt auch die, Legende von St. Peter mit 
der Gais: fie fann als eine, Vorbereitung auf Gothe's Le⸗ 
gende von St, Peter und dem Hufeiſen angeſehn werden. 
Auch dort finden wir dem Herrn, wie er noch fehr gering 
auf der Erde, ging und Petrus mit ihm wandert, „Da der 
Herr ſo mild und laugmüthig iſt, ſo wagt, eines Tages 
der feurige Jünger etwas darauf, und zwar nichts gerin—⸗ 
geres, als eine ſcharfe Kritik des göttlichen Weltregiments : 
er. bekennet offen, daß ‚er. ſich über die Maaſen wundern 
müſſe, mie doch ſein Herr und Meiſier alles ſo gehen 
laſſen könne, wie es eben „gebe, ‚ob. er. wohl Gott. und 
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afmächtig ſey, und dem Böſen mit einemmale zu jtenern 
vermöge. Wir fennen ſchon fonft den Jünger, der nach 
feiner Natur immer mit Feuer und Schwerdt bei der 
Hand ift, um alles Unrecht mit der Wurzel auszurotten. 

Aber der Herr fannte ihn noch beffer: er eriwiedert ihm 
fanft eins und das andere, mehr in Fragen als in Ant- 
worten. Darüber rückt Petrus immer dreiiter hervor, und 
erklärt gradezu, daß er es allerdings felbit befier zu machen 
und alles Unheil mit. feinem. unfeligen Gefolge gründlich 
zu heben fich getraue, wenn er nur die Macht dazu hätte, 
Darauf. übergiebt ihm der Herr auf einen Tag fein ganzes 
Regiment und, reicht ihm feinen Stab: der Jünger ift dreift 
genug, die göttliche Allmacht anzunehmen, indem er fie 
mit feiner eigenen, beſſeren Weisheit und Kritif ſchon zu 
handhaben, hofft. Da. ı hat er num die übergroße Macht 
des Weltregiments mit allen Infignien, und zum Gebrauche, 
derſelben, zur ‚Leitung und Bejtimmung, der folofalen 
Kraft ſein arm ſchwach Bischen Meufchenvernunft nebjt 
feinen kritiſchen Bemühn. Derweil kommt des Weges 
ein armes Weib, ihre ‚einzige Gais auf die Weide zu ent: 
Iaffen, fie muß in ihr Haus zurück, fie kann die Gais 
nicht ſelbſt hüten, fo befiehlt fie ihren Reichthum in 
den Schuß und die Hut Gottes. Hier muß fih nun 
Petrus fogleich auſchicken, flatt des Herrn, deſſen Amt er 
verwaltet, das Gebet der Wittwe zu erhören, mortiber er 
denn diefen ganzen Tag fiber, weil die ibm verlichene gött⸗ 
liche Macht nur vom feiner eigenen Weisheit regiert wird, 
mit der einzigen Gais fo viel zu thun und zu regieren 
befommt, daß er darüber alles Andere vergißt und heilfroh 
iz als er am Abend, mid und matt, wie er ift, feines 
beichwerlihen Regiments wieder enthoben wird. 


Petrus fprach: Lieber Herre mein, 
Nemb wieder bin den Stabe dein, 
Und dein G'walt: ich begehr mit nichten 

Forthin dein Amt mehr auszurichten, 

Ich merf, dag meine Weisheit kaum döcht, 
Daß ich eine Gais regieren möcht, 

Ich will fort der Regierung: dein, 

Weil ich Ieb’, nit mehr reden ein. 

Der Herr fprach: Petre, das felb thu, 

So Iebeft du fort mit ftiller Ruh, 

Und vertrau’ mir in meine Hand’ 

Das allmächtig Welt:Regiment. 

Bon allen übrigen Gedichten des Nürnberger © 
ſters — es find ihrer an Sprüchen, PMalmen, Schwän—⸗ 
fen, Fabeln, Parabeln, Allegorieen, Kombdien und Tras 
gödien 6048 — umd wie viele taufend Paar Schuhe mös 
gen noch hinzu fommen, nach denen wir nicht mehr fras 
gen? fragen wir doch felbit noch wenig nach feinen Dich 
tungen — von allen diefen mannichfachen Dichtweifen fey 
bier nur noch eines geiftlihen Liedes gedacht, wel— 
ches auch in alten Gefangbüchern zu finden, und zum 
Theil noch befannt iſt. Es iſt das Lied: 

Warum betrübft du dich, mein Her, 
Und kuͤmmerſt dich, umd trägeft Schmer, 
Um eitel zeitlich Gut? | 

Es war im Jahre 1552, ba der Markgraf albrech 
von Brandenburg⸗Culmbach, der Alcibiades dieſes Fürſten⸗ 
hauſes, die liebe Stadt Nürnberg heimſuchte und ſechs Wos 
chen lang bart belagerte, während Churfürft Morig von 
Sachſen gegen den Kaifer bis Paſſau vorrüdte, In 
Nürnberg fam zu den Kriegsdrangfalen  Thenrung und 
Veit: für einen Schuhmacher war die Zeit doppelt ſchwer. 
In diefer Noth ift jenes Lied entftanden, der Dichter war 
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damals 64 Jahr alt. Das einfältige Lied hat vielleicht 
mehr gefruchtet, als feine geifireichften Poefieen: es findet 
auch um fo mehr Eingang, als es eben in der Noth er 
griffen zu werden pflegt, welche die Herzen zum Voraus 
öffnet. Bor Zeiten nannte man es: „Alter Leute 
Troft:“ aber wenn es Momente giebt, wo auch junge 
Lente Troft brauchen, fo werden fie ihn in dem alten 
Kernliede nicht vergeblich fuchen. Sein Inhalt ift „aller 
Leute Troft. Wir willen, daß es erfi in kleineren Kreis 
fen, fpäter auch im der Kirche: zu großer Erbauung gebetet 
und gefungen worden ijt. Seelforger älterer Zeit bezeugen, 
„dag nach den Kraftfprüchen beiliger, göttliher Schrift 
betrübte, niedergefchlagene, Fleingläubige, geängftete und 
fajt verzagende Herzen Nichts mehr getröftet, aufgerichtet 
und geftärft habe, als das güldene Liedeswort: 

Weil du mein Gott und Xater bit, 

Dein Kind wirft du verlaffen nit, 

Du väterliches Herz. 

Es wird berichtet, daß das jüngfie Söhnlein eines 
Nürnberger Predigers mit Thränen des Schmerzes feinen 
fterbenden Bater noch um ein Sprüchlein zum Geleite 
auf fein ei gebeten, weil es nun vermwaifet 
und verlaffen allein durch die Welt geben folle: worauf 
der Vater fein Kind gefegnet mit den Worten jenes Liedes: 

Er fann und will dich laffen nicht, 

Er weiß gar wohl was Dir gebricht, 

Himmel und Erd’ ift fein. 

Mein Vater und mein Herre Gott, 

Der mir beifteht in aller Notb. 

Die Glaubensmacht diefes fchlichten, zum Theil fehr 
bolprigen Liedes wird unfehlbar auch durch die darinıı ents 
baltene Erinnerung an eine Reihe erbaulicher Gefchichten 
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ans der Bibel verftärft, Wie ſchnell es: fich ausgebreitet 
bat, bezeuget ein Traum Herzog Johann Wilhelms’ zu 
Sachen: Weimar, der ihn kurz vor ſeinem Tode (+ 1573) 
erquickte und auf feinen Befehl aufgezeichnet. worden iſt. 
Im Traume börte der Fürft das ganze liebe Lied von Vers 
zu Vers in den Lieblichjien Melodien nfingen,o wovon er 
ganz entzäckt wurde. Daran ſchloß ſich eine) köſtliche Mu— 
fi, in der nach und nach alle Inſirumente zum Lobe 
Gottes harmoniſch ſich vereinigten und immer lauter und 
lauter zuſammen klangen. Der Traum ſchloß mit der Erſchei⸗ 
nung eines Engels, auf deſſen Lichtgewande die Worte ſtan⸗ 
- den: „Vertraue Gott, der wird dir arsch und: * sur 
Rube bringen.“ u, ir 

Auch der Landgraf Philipp: von Seifen wies: Knete 
fache verfucherifche BVerfprechungen, die ibn von dem Be 
kenntniße dts Evangeliums er aa —* mit 
den Liedesworten zurück: 

Alles was iſt auf dieſer Welt, 

Es ſey Silber, Gold dr Gh, 

Reichthum und zeitlich Gut, UHEBIN 

Das waͤhret nur eine Heine Zeit 

Und bilft doch micht zur Seligfeit, 


Es mar eine bemegte und gefegnete De R) * * 
Hans Sachs feine Lieder fang. Wie viel feine vo (femäfige 
Poeſie zur Bildung des Volkes, zur Bekanntſchaft mit 
den biblischen Geſchichten, zum Unterrichte in den einfa- 
chen Thatfahen des Evangeliums beigetragen babe, iſt 
nicht zu berechnen, Seine Schriften verbreiteten fich pfeil: 
geſchwind über Deutfchland; und Nürnberg war recht der 
Drt, von dem aus fie leicht vertrieben werben :fonnten, 
Sie erichienen zum großen Theile einzeln als Flugfchriften 


a  — 


51 


mit feinen Holzſchnitten, und als zierliche Bilderbogen mit 
Tert im größten Formate?) Auf den Jahrmärften wur- 
den fie für wenige Kreuger feil geboten, von Bürger und 
Bauer gefanft, und an die Stubenthüren und Winde 
der Wohnzimmer geheftet, wo fie nicht blos zur Zierde, 
fondern auch zum Unterrichte, zum Sittenfpiegel, zum 
Hausfegen dienten. „Der liebe gemeine Mann foll beffer 
werden davon.” — So mwirften damals die Bilder: und 
Bücher-Buden der Jahrmärfte: fie enthalten überhaupt ein 
energifches Mittel, die Lefeluft des Volks zu deffen eigenem 
Beten zu benugen, nur daß es an, ergöglihen Schwän— 
fen und Späſen nicht fehlen darf, Denn wer mag fein 
täglih Brod ohne. Salz eſſen und ohne Scherz leben? 

Sp wurde damals die Ausbreitung des Guten Außer: 
lich befördert. Aber was war es eigentlich, das die Sai— 
ten des Meiſters fo mächtig rührte, daß fie durch ganz 
Deutfchland laut erflangen? Auf diefe Frage antwortet 
jedes Blatt der alten Lieder. Es war die grund» und 
endlofe Liebe Gottes, die des Sängers Herz tief innerlich 
getroffen hatte. Aus ihr erwuchs feine Liebe zu Gott und 
allen Menfchen, feine rafilofe Thätigfeit zu ratben und 
zu helfen und zu beffern, und die dringende Luft fich mit— 
zutheilen, fein volles Herz auszufchlitten, und in fchlichter 
Poeſie die Wahrheit zu fagen. 

Hans Sachs ward 82 Jahr alt: in feinen legten Le— 
bensjahren nahmen feine Leibesfräfte fo ab, daß er zulegt 





°) Ueberbleibſel diefer Nürnberger Bogen Haben ſich noch jetzt 
erhalten, nicyt allein einzelne Exemplare, fondern auch Platten und 
Formfchnitte. Proben davon hat R. 3. Beder in Gotha im Jahr 
1821 unter dem Titel: „Hans Sachs im Gewande feiner 
3eit’’ Herausgegeben. 
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ſtill und ſtumm, nur mit der Bibel und feinen Gedanfen 
Zwiefprache pflegend, den ganzen Tag am feinem Tifche 
figen blieb. Sprechen fonnte er nicht mehr, aber wer 
ihn anredete, oder feim alt lieblich Angeficht anfchante, 
den fab er ernſt und Liebreich in's — . ohne 
Worte. 

Saget nichts, fondern tbät neigen 

Mit Schweigen 

Gegen ibn fein Haupt ſchwach. — 

So verfchied er gemach, 


So viel zur Kenntniß des alten Meifierfängers, 
der erſt im unſerer Zeit nach langer Verachtung und fchnds 
der Verunglimpfung wieder zu Ehren gefommen iſt. 


Derfelbe Dichter, der Ulrich Huttens Denkmal und 
Ehrengedächtniß geftiftet, der Angefichts des boben Min: 
fiers zu Straßburg den Manen Erwins von Steinbach 
einen unfterblihen Hymnus gefungen, derfelbe, der in 
einem einfachen Rnabenmäbrchen feine eigene Dichter-Weibe 
nach der Wahrbeit berichtet, der bat auh Hans Sach— 
fens, des deutſchen Meifterfängers, poetifche Berufung 
nach einem alten Holzfchnitte in des alten Meifters eigner 
Weiſe und Sprache ertlärt; und mer könnt' auch den wers 
tben Meifterfänger, wie er leibte umd lebte, lebendiger 
vergegenwärtigen, als der Dichter, der felbft aus deutfcher 
Art und Kunft hervorgegangen ift, wen könnten wir über 


den Meifter lieber bören, als den Meifter, auf deffen 


Zauberfaiten: Ruf verflungene Jahrhunderte flugs herauf: 
fteigen, und noch einmal ihren Umgang halten? 
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Wie in jenem Mährchen der Knabe, als ein nener 
Paris, in feinen neuen ſchönen Pfingfikleidern erfcheint, 
von denen er fchon die ganze Nacht vorher geträumt 
hatte, fo tritt bier ein junger Schuhmacher, als Geſell 
des Meiftergefangs , im Sonntagsfleide auf. 


Das fchmusig Schurzfell abgelegt, 
‚Ein fauber Feyerwams er trägt. 


Und wie ſollt' es auch anders ſehn? es gilt heute 
einen Feſttag, — ein Feſt der Weihe für das ganze 
Leben und drüber hinaus. 


Es war auch Sonntag, friſch früh, wo die ei⸗ 
ferne, Arbeit der. ſechs Werktage rubt, ‚und der höhere 
Lebensberuf „die goldenen Schwingen regt, die folgende 
Woche einzumeihen und zu verflären,, und frifchen Muth 
anzuregen. 

Aber wir fonnen Zeit und Stunde. noch näher bes 
zeihnen; es Schienen eben die erſten Strahlen der Frühlings: 
Tonne: da Ihlug dem Nürnberger. Junggefellen die, Stunde 
feiner Weihe Sonntags vor der Kirche, in, der. Faftenzeit; 
wogegen der Sranffurter, Dichterfnabe, der „bier feinen 
Vorgänger befingt, „den ‚eigentlichen Actus feinen Jutrodus 
ction am Pfingſiſonntage nach beiden Kirchen erlebte. 

Aber auch in Nürnberg läßt der Sonntag den Feiern⸗ 
den nicht zur Ruhe fommen, denn die RR felbft ge: 
biert neue Arbeit. # 

Des Zünglings Harz if —— weiß nicht, wo 
88, hinaus will: „der Drang nach Mittheilung breunet und 
treibet ihn; er fühge an. feinen Gaben, wozu er da ift, 
er. möchte geben, ‚was er hat, aber wie ſoll er's anfangen? 

I. 5 
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Noch ift er Gefell, aber er — werden: die Mus 
fen ‚haben es beſchloſſen ... 

Da erſcheinet zuerſttt m iu Ar 

die Wahrheit; TRTT. ET 
denn Dichtung und Wahrheit find ‚Buitingsfcwetern. 
Achte Dichtung iſt wahrbaftig und: wahr, und lebendige 
Wahrheit iſt poetifch, Nichts iſt weniger, wahr ‚als dürre 
Profa; nichts ift weniger wirflih, als die Wirflichfeit, 
welche die ſchlechten Profaiften eben, fo wie nichts, weni⸗ 
ger poetiſch iſt, als was die unberufenen Dichter ſo nennen. — 
Wo aber Wahrheit und Lauterkeit iſt, ‚da m wol 1et 
auch die Frömmigfeit und Ehrlichfeit, die Treue und die 
Auftichtigfeit, welche das Gute gut und das Bbſe ſchlecht⸗ 
weg böfe nennet, da wohnet die Einfalt und die Recht— 
fertigkert, welche die Wett ſieht, wie fie dit, und auch 
fo im Spiegel zeige, wie fie if. c. 
Nichts verzierlicht, und nichts verfrigelt, " ; 

Nichts verlindert und nichts vermwigelt: 

Darum weiß diefe Frauensperfon par irrt äh 
der Wahrheit aus dem Buche der Natur nnd Wenſchen⸗ 
welt zu fingen und zu ſagen: darum iſt fie unter den 
Mufen Polybymnia gebeißen. Und wie jener Knabe 
ſogleich den Götterboten erkennet, der ihm die göttliche 
Sendung überbringt, fo meinet BREITER Schuhmacherge⸗ 
ſelle, er hätte fie ſchon längſt geſehn, wie ſie iſt, fo gut 
und ſchön. Bald F er nun das junge Weib mit dem 
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Maasſtabe in der — um Maas zu halten, um 
alles Zucht: und Ma ju wehren und zu bedingen, — 
mit dem lichten Tagesglanje ihrer großen Augen, — um 
nicht ſchwarz und fehl zwfehen, —- mit’ dem goldnen 
Bande zum Gürtel nach Art reichsbürgetlicher rauen, — 
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denn fie, hält ſich an "die ehrbare Sitte ihrer Zeit, ihres 
Drts, und ihres Standes — und V—— 
kranze auf dem Haupte, dem redlichen Fleiße zum Lohne, — 
denn auf deutſchem ag! wachſen weder Lorbeeren * 
Myrthen. — Rn 

Das iſt die Wegweiſerin, welche zunächſt für das, 
was da iſt und vor Augen liegt, für die Gegenwart 
die Augen. öffnet und ftärfet: es ift ein lieblich junges 
Weib, welches die Natur und die Menfchenwelt erfennen 
lehrt, und wie ein Buch auffchlägt und erflärt, wie 
einen Zauberfaften vorüber führet, um hinter dem ver: 
wirrenden Scheine des vorüberraufchenden Weltlaufs das 
alles: aufflärende Licht der ewigen Wahrheit ahnden zu 
laſſen, aber auch den Sänger davor ficher zu ſtellen daß 
er nicht ſelbſt mit fortgeriſſen werde, 

Darauf erfcheint als Lehrerin der Vergangenheit 

die Geſchichte, 

mit Sagen und Faber im Gefolge, und voran ficht die 
heilige Geſchichte mit "Bibel, Katechismus und Legenden. 
Es iſt ein alt, ehrwürdig Weiblein, die aus uralter Ueber: 
lieferung viel zw lehren und zu erzählen bat. Bei 
dem Griechen war fie Klio geheißen: unter ihrem Gefolge 
find Kalliope und Melpomene die einzigen, die mit 
Namen zu nennen or bie ee sa ſich ſeitdem 
vermehrt. } FR 

Aber es wird auch) fan * * für ein junges Blut, 
das eben von dem Werkſtuhle aufgeftanden iſt die bunte 
Maſſe der Gegenftände und Gedanfen muß den Jünger 
‚ übernehmen. Da hört er’s binter feinem Rücken mit 
Klappern und Schellen fpufen; ſchon figt ihm der Schalf 
im Naden, er hatte lange hinter dem Berge gebalten, aber 
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num bricht er. bervor, es ſticht ihn gar der Mare, und 
. wehhetufich tn ders dr dam. ‚Ai@ 
Pimtir Ndie Narrheit ſelbſt, er 17: 
den Bla Ernſt des Lebens durch Scherz Pr —* 
und die Sorgen zu bannen, die dem Menſchen nicht from— 
men. Ihr liegt, es ob, alle erbärmlich winfelnden Klagen 
in kräftigen Spott und muthigen Schwank aufzulöſen. 
Sie feige ſich brav, ſie ſeigt ſich muſterhaft, 
Laͤßt Phantaſie, mit allem ihren Choͤren, 
Vernunft, Verſtand, Empfindung, Leidenſchaft, — 
Doch, merkt es wohl, nicht ‚ohne Nawbeit hoͤren. 
Narrheit thut bier ‚die Dienſte, welche in weiterer Ent: 
wicklung Alerte verſieht, der die Ironie anvertraut ift, 
An ihre Sphäre gehört von den: griechiſchen Muſen, welche 
eigentlich das Feſt zu bereiten ſcheinen, Thal ia, Enterpe 
nnd Terpfichore,;die lachende, fpielende, und tanzende, 
aber im Nürnberger Koſtum. — Doch ift der Spott und 
Muthwille mit allem feinen Gelächter micht böſe gemeint: 
es geſchieht in den Hoffnung, daß es werde. beffer werden, 
denn auf den Grund befeben ruhet alle Narrheit mit ihren 
Scherzen und Spötterenen, ‚bewußt oder \unbewußt,; auf 
der Klugheit, mebmlih auf ‚der Einſicht, daß auch das 
tollſte Weltwirewefen am, Ende ein Ende, finden miiſſe, und 
zulegt zur Zufriedenheit ſich entwirren werde 
Für dießmal muß aber die luſtige Perſon mit ihrem 
Schwank und Narretbeiden ziemlich ſchnell vorüberziehen. 
Scheint doch überhaupt zu, ihrem luſtigen Weſen die Flüch 
tigkeit, die ——— ſo eigends zu gehören, als 
die, Narrheit Thal. ma Hr ee 
Auf die ausgelaflene, ‚Aahenftampeı Seinbe des Rb⸗ 
miſchen Earnevals, fo. wie auf alle Faftinachtsiuftbarfeiten, 
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folget salsbald und regelmäßig Aſchermittwochen mit 
feiner ganzen tiefen Bedentung, wicht um uns traurig zu 
machen, noch weniger um uns traurig zu laſſen, Sondern 
deſto nachhaltiger an den Ernſt des Lebens zu erinnern. 
Die höchſten, feinſten Spitzen irdiſcher Glückſeligkeit ſind 
fo flüchtig, wie die reunenden Pferde, die im Corſo vor: 
überfliegen, und kaum erſchienen auch ſchon verfchwunden 
ind; ja, die heiterſte Luſt ſcheut fich nicht, an den Ernft 
fich heran zu drängen, um in feiner Nähe mit der Ges 
fahr auch den Genuß zw erhöhen. 

So lautet faſt wörtlich die Afchermittwochbetrachtung 
binter dem Römifchen Carneval. So heißt es auch zur 
- Kölner Faftnachts- Mummenfchanz: 

Loͤblich wird ein tolles Streben, | 
Kenn es kurz ift und mit Sinn; F 
Heiterkeit zum Erdenleben — 
Sey dem fluͤchtgen, Rauſch Gewinn. 

Haͤufet nur an dieſem Tage 

Kluger Thorheit Vollgewicht, 

Daß mit uns die Nachwelt ſage: 

Jahre find der Lieb und Prlicht, 

Bis jest find nach und na drei unterſchiedenen 
Erſcheinungen oder Gefichten die wichtigften Vorbereitun- 
gen zur Weihe, die nothwendigſten Lebenselemente zur 
Kuuſt berangefommeit, Wahrheit und Dichtung, Gegen 
wart und Vergangenheit, Neligion und Welt und Natur, 
Ernft und Scherz. Nun aber erfcheint 

die Mufe felbit, 
es ift Urania, die hohe: ja, fie ift wie ein Bild 
unfrer lieben Frauen, 
ſo heilig anzufchauen. 
Sie kommt von Oben herab, darum muß vie fih ſchon 


bequemen, zum Dberfenfter bereinzufteigen, um deſto hand⸗ 
greiflicher anzuzeigen, woher jie fommt. Es iſt Damit nicht 
allein die Herablaffung zu der niedern Werkſtatt eines 
armen Schubmacders, fondern and die naive Unbehülf— 
lichfeit, fo wie die gefunde Geradbeit und Derbbeit der 
Kımft in ihrer Kindheit meifterlicy gezeichnet. Es iſt auch 
nicht zu vergeffen, daß es die luſtige Perfon war, welche 
fo eben mit Flingendem Schellenfpiele lachend ihren Ab: 
zug nahm; fie fpielt uns noch zuletzt mit‘ dem Oberfenfter 
einen fleinen Streich, daß wir mitten in der feierlich ern: 
ſten Handlung, die fich vor unſeren Augen eröffnet, un: 
willfübrlich binter ihr dreim lachen müſſen. Die Feier 
lichfeit felbit ändert aber bald die Stimmung des für fo 
viele entgegengefegte  Cimdrüde empfänglichen Herzens: 
denn die Mufe erfcheint, den Anserwählten zum Meijter 
zu weiben, zu fegnen und zu beiligen. Es ift wohl zu 
merfen, daß fie micht allein erfcheinet: fie nimmt moch 
andere Hülfe im Anfpruch, ihren Liebling auszuſtatten: 
darauf deutet alles, was Horausging und mas nachfol- 
ger. Sie iſt es zwar, die den Dichter weibet und be 
gleitet; allein ‚gu fptung bedarf er der Wirflichfeit 
und der Heberlieferung, wie fie vor ibm lieget, eines aufs 
merffamen, treuen, hellen Auges, das fie erfenut und au: 
erfennet, eines kräftigen, muntern, fröhlichen Gemüthes, 
das feine Laſt zu tragen weiß, damit er nicht im Schmach- 
ten nach dem Fernen oder Berlorenen, in der Jagd nach 
Hirngefpinften, in Sehnfucht nach den Ungenannten, Un: 
fagbaren und Unerreichbaren, in Mismuth gegen das, mas 
da ift, kümmerlich verfomme, 


Dem Dichter, der in Sauberkreifen wandelt, 
Der in dem Meiche füßer Traͤume fchiveht, 
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Sein Auge weilt auf dieſer Erde kaum, 

Dem frommt vor allen Wirkliches 

Zu holden Fruͤchten wirklich wahrer Siehe. 

Auf diefe tiefe Wahrheit beziehet ſich noch die letzte 
Herzensergießung des jüngſt verſchiedenen greiſen Dichters 
an junge Dichter, er A und Frönet. fie felbit mit 
denn Reimworte: 

Süngling, — Die in — 
Wo ſich Geiſt und Sinn erhoͤht, 
Daß die Muſe zu begleiten, 
Doch zu leiten nicht verſteht. 

Urania winket dem Dichter und begleitet ihn; ihr iſt 
der Geift zugewendet, aber Sinn, den fie belebt, 
gehört dem Gegenftande, der ihn befruchtet und leitet, 
indem er ſich in ihn verſenkt: fo wird der Dichter ge: 
genſtändlich. 

So weiſet die Mufe auch hier nach vollbrachter Weihe 
unter Segenswünfchen auf ihr Gefolge: der Mufen find 
neun. Noch fehlte Erato, „die der Liebenden Glück fingt.” 

Jetzt fommt aber zur Gegenwart und Vergangenheit 
auch die Zufunft mit ihren reichen, noch unbefaunten 
Schätzen, und 

mit der Hoffnung auch die Liebe. 

Es ift feine ohne die andere: die Liebe ijt Eins mit 
der Hoffnung. Wir lieben alle in Hoffnung, in der Hoff: 
nung immer mehr zu lieben, denn was ift die Liebe, wenn 
fie nicht immer mehr, aber immer ganz, immer recht liebt? 
wer nun irgend ein Wefen ganz liebt und recht liebt, 
möchte gerne Alle ohne Ausnahme lieben, und wie kann 
er's anders, als in der Hoffnung. daß das, was an ihnen 
etwa nicht zu lieben iſt, endlich fein Ende finden, and 
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in jedem Weſen das nut; als der Zunfe Gottes, den 
Sieg behalten werde? 

Hiermit iſt die Hoffnung auf die Zufunft gerichtet, 
welche die Zeit ergänzt, indem gar Gegenwart und Ber: 
gangenheit das dritte Glied fommt, welches die Küche aue⸗ 
füllt, die jene in jedem Herzen laſſen 

Zu der jungen, heitern Frau und zu dem alten, tele 
fen Mütterhen fommt nun auch ein holdes Mägdelein. 

Sie iger im fich ſelbſt geneigt, 
In Hoffnungsfüll ihr Bufen fteigt. 









die vorhin getrennten; Weſen 
fondern auch : die, Zeiten —— egenwart vereinigt, ſo 
daß mit der Vergangenheit dns ſüße Jugendglück zurück— 
kehrt, und die Zukunft im. Traume vorausgeſchmeckt ‚wird, 

Es iſt aber die Liebe, welche hier iſt und im Haufe 
erblühet, ums zum Himmel zu ſteigen, wie ſie vom Him⸗ 
mel kommt. Hier iſt dee Heerd, wo die Flamme Grund 
faflet und Nahrung erhält, um. ſich aus dem Haufe, und 
dem engumzäunten Garten dabinter nach allen Seiten auss 
zubreiten; denn alle wahre Liebe hängt gliedlich zuſammen, 
aus einer Liebe quillt die andere. 

Wieder iſt die Liebe Freude, und volle Bonn’ und 
Seligkeit, und die Freude iſt wieder nicht ohne Scherz 
und Kurzweil. Was ſich liebt, das neckt fich, Auch hier 
ſehen wir ſie 

Mit Necken und manchen Schelmereien 
Bald plagen und nagen, bald erfreuen, 
So wird die Piche nimmer alt, 

Und wird der Dichter nimmer Falt. 

So weit Sängers Erdenwallen: er bat dariiber 
ſelbfi in ſeinem köſtlichen Valetliede Rechnung abgelegt. 


idet und ganz. macht, 


Was fie dränget, ft die u; welche nicht allein / 
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Darauf folge im Furzen, fchlichten Worten Sängers 
Apotheofe: es ift: 

Ein Eichenfranz, ewig jung belaubt, 

Den fest die Nachwelt ihm aufs Haupt: 
während» jener Lorbeerfranz, der allzu früh im Belriguar: 
do's Gärten des Dichters Stirn ummand, ein reiches, | ſchö⸗ 
ues Menſchenleben zu trüben und verwirren beitrug. Hier 
‚aber wird das Berdienft, am dem fich die Mitwelt fo 
harmlos ‚erfreut, ‚hatte, als es felbjt war, erft von der fpä= 
tern Nachwelt zu feinen Ehren. erhoben. 

Sp wirft mit Macht der edle Mann 

Jahrhunderte auf feines Gleichen: 

Denn was ein guter Menfch erreichen Fann, 

Iſt nicht im engen Raum des: Lebens. zu erreichen. 

Drum lebt er auch nach feinem Tode fort, 

Und ift fo wirffam, als er lebte: 

Die gute Ihat, das fchöne Wort 

Es ſtrebt unfterblich,, ‚wie es ſterblich ftrebte, 

Die aber dennoch ſolches Verdienſt verkennen, und 
den Dichter mit ſeinen ſchlichten Liedern verachten, werden 
von der Nachwelt ſelbſt als Profane verbannt. Und fo 
iſt mit der Dichterfrönung noch zulegt eine gar gefirenge 
Verbannung verbunden; doch bleibt den Landesverwiefenen 
Spray und Prefreiheit, denn fie fommen im Froſch— 
pfuhle zufammen, deflen Bewohner in ihrem Clemente am 
lautefien find. 

Ob fie der Pfuhl auch) bedeckt, auch bedeckt noch ſchwatzen 

fie kecklich; 
bis fie etwa zulegt, wer weiß, wann? freiwillig verftum: 
men nnd andere Lieder anſtimmen, 
Weil Sanf und Hader wirrevoll 
In. Frieden fich entwirren fol. 


ahnt m s”- 7718 ImraRd 
J X 1a 4W 
j Er "STERRE 147 75 
III. vi 


waheln arten Kehrbeiet 


AR. RE ———— 
Luft gegriffen; freilich ſcheinen — Mei! and“ 
„der ſich Feiner Erfahrung dabei erinnert.’ 11% 


——— 


I. 


Von der Kunft. 
G. ®.1. 9. XX, 125. fig. 


„Die Kunſt ift Tang, das Leben kurz, das 
ee ſchwierig, die Gelegen beit flüchtig.” *) 


Sobald der Menſch zur Beſinnung kommt, Hann 
ibm nichts fo ſehr auffallen, als das Bag wi⸗ 
ſchen der großen Aufgabe des Lebens und der leinen 
Friſt deſſelben, oder zwiſchen dem, was er zu # % 
was er zu leben bat. Kurz ift der Tag, wo u ‚ wirfen 





O Plos —— I ö} wegen ö —X ds, 
D Pu ige opaleon »glorg le So ſchreibt Hippofraz 
tes. Die Wellen — 9* Br des Lebens die Länge der Kumft, 
der Zeit die Ewigfeit Hinzu, Aber die Thoren bleiben bey, der 
des Lebens ſtehen, indem fie dert Nachſatz weglaſſen. — Darım Te: 
fen wir im der Weisheit Sılomomis: „So fprechen und vernünfteln bei 
„ſich ſelbſt die Thoren: Es ift eim kurzes umd mrünfeliges Ding um un⸗ 
her Leben x. öklyog lori zul huangös ö ‚Plos nor ete. Aber 
„he fehlen, und ihre Bosheit Hat fie hr daß fie Gottes Heim: 
"lichkeiten nicht erfennen, »ul ou= Eyvooav uvorjgia Feov. Denn 
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kannſtz aber was du zu wirfen haft, iſt lang, jo lang 
als die Nacht, da Niemand wirken kann. 

Um dieſes Mißverhältniß auszugleichen, entſteht die 
Frage, ob etwa die Kürze des Lebens der Länge der Kunſt 
gleich zu machen ſey, indem jenem durch Fülle die Länge 
diefen verfchafft würde, oder ob die lange Kunft dem furs 
zem Leben sangemeffen werden könne, indem dem unbeſtimm⸗ 
ten und within unendlichen Können durch naturgemäße 
Beſtimmung und Befchränfung Maaß und Kürze gegeben 
würde. Beide Weifen der Ausgleihung fallen jedoch in 
ſo fern in Eins zufammen, als gerade durch diefe Beſchrän— 
fung und Beitimmung jene Fülle zu erlangen feyn würde, 

Indeſſen wird unter folchen Betrachtungen und Ber: 
fuchen jenes Mißverhältniß nur noch ſchneidender, indem 
wir uns nicht verhehlen können, daß mitten unter ſolchen 
Proben und Vorbereitungen von der kurzen Lebensfriſt 
ein nahmhafter Theil vorüber und verloren geht. Jeder 
Verſuch iſt unſicher, weil es ſchwierig iſt, ſich über ſeine 





SGott Hat den Menſchen geſchaffen zum ewigen Leben, und hat ihn 
„gemacht zum Bilde feines eigenen Weſens; aber durdy des Teufels 
Neid tft‘ der Tod in die Welt gefommen, und die feines Theils find, 
verſuchen ihn.“ In Fauſt nenut eimma Wagner, das anderemal 
Mephiſtopheles das Leben kurz und die Kunſt lang. 

Fu Novalis Schriften II, 216 finden wir denſelben Text auf ans 
dere Weile abgehandelt, ud. in anderen Gegenjägen aufgefaßt: 
„Das Leben ift fehr Kunz. 
‚Mir Fommt es fehr lang vor. 
„Es ift furz, wo es lang, und lang, wo es kurz ſeyn follte. ꝛe. 
„Mäßigen Sie das allzu ſchnelle Strömen — durd Nachdenken. 
Beſchleunigen Sie den trägen Fortſchritt — durch regelmäßige Thä— 
‚tigkeit.‘ Eine beſtimmte, geordnete Thätigkeit macht das lange, 
langfaıne Leben Furz und ſchuell; klares Bewußtſeyn macht das kurze 
Leben laug. Wäre ih nur immer meiner vollkommen bewußt gewe— 
ſen, ſo würde was hinter mir liegt nicht ſo kurz und bedeutungslos, 
und nicht fo fremd und dumkel erſcheinen; wäre ich nur auf die rechte 
Weiſe thätig, To würde was vor mir liegt nicht zu kurz ſeyn. 


eigenfte Beftimmung zu beſtimmen, über feinem ausſchließ⸗ 
lichen Lebensberuf fich zu entfcheiden, wozu. 'nichts gerin⸗ 
geres gehört, als über fich ſelbſt zum Urtheile zu kommen. 
Das Urtbeil ijt es, wodurch der Menfch über ſich und 
die Welt aufgeklärt werden kann, „es fronmme" am jeden 
Ort, zu jeder Zeitz“ aber es iſt ſchwierige Ueber das 
Suchen entrinnt die befte Zeit, oder das ganze Leben, 
ohne dag der Menſch erfenut, wozu er gefandt ifts Darum 
ift der Verſuch gefahrvoll, denn die —* N 
und die Gelegenheit iſt flüchtig. a ar unit 

Die Gelegenbeit iſt es aber, van der das urtheil zu 
faſſen und feſt zu halten wäre," An der Gelegenheit iſt 
alles gelegen; ſie iſt der geiſtige Kern der konkreten Er— 
fahrung, wodurch das Urtheil erfüllt, und hiermit ſelbſt 
konkret, ſynthetiſch wird, ſie iſt das lebendige Moment 
der Wirklichkeit, das Beſtimmte und Beſtimmende, und 
fomit der fpringende Punkt, an dem du Deinem Beruf, 
und im diefem dich ſelbſt, deim Verhältniß zur Welt und 
in diefem die Welt ſelbſt finden und erfennen lernen fannft. 
Aber die Gelegenheit iſt kaum gegeben, fo iſt fie auch 
wieder verſchwunden; und wenn ſie wieder. fommt, er: 
fcheint fie in anderer Geftalt: Darum iſt nichts leichter, 
als die Gelegenheit zu überfehen und entfchlüpfen zu Laffen, 
da zumal michts unbedeutender zu ſeyn fcheint, als N 
die Gelegenheit. *) / 





°) Wie das Gelegenheitsgedidyt „die erſte —* ‚eihtee aller Dichte 
arten iſt,“ fo iſt es überhaupt die Gelegenheit, an der jede Kunft 
umd Wiffenſchaft lebendig und wirkſam, und ſomit wirklich wird. 
Gleichwohl iſt in der Wiſſenſchaft von den ſogenannten Theoretikern 
Praxis und Kaſuiſtik ſo verſchrien worden, wie in der rohr von den 
fogenannten Aefthetifern das Gelegenheitsgedicht verachtet wird. Ans 
dere drehen die Meinung ums, und Falten in das andere Eytrem, ohne 
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„HSandelmift leiht, Denfen f[hwer: nad dem 
„Gedanfen handeln unbequem.” 
So ſchwierig es ift feine, Beſtimmung zu finden, 
fo ‚leicht iſt unbeftimmte Thätigfeit. Aber es ift damit 
nicht abgetban, daß du frifch weg handelſt, und auf 
das: Gerathewohl die Hände rührft. *) Handeln! Hanz 
deln! fehreien am meiſten diejenigen, die nie zu einem 
Urtheile über das Handeln fommen, und bei denen es mit 
dem Denfen nicht fort will. **) Handeln ift leicht, in 
fo. fern es nichts. iſt, als daß das Subjeft zum Objeft 
wird, und im diefes übergeht, im dieſes bewußtlos fich 
verfenft.  Diefes Handeln ijt gerade das Gegentheil wahr: 
bafter Thätigfeit, reines. Leiden. Zu lebendiger Thätigfeit 
gehört: Bewußtfeyn, Verſtändniß zwifchen Subjeft und 
Objekt, Denfenz aber Denken: ift ſchwer, denn es hat das 
übermächtige Objekt: zu bewältigen, dem das leichtfertige 
Handeln ſich preiß giebt... 

Iſt nun Schon das ı Denfen ſchwer, fo wird es vol- 
lends unbequem, bis zur völligen Jneinsbildung des Den: 
fens und Handelns zu gelangen. Es iſt das Höchfte, 
wenn der Gedanfe thätig wird, und hiermit feiner Sub⸗ 
jeftivität fich emtäußert, und diefes Höchfte ift die Kunft; 
aber es iſt aeg Ts zunächſt Gedanfe und Hands 





damit gebeſſert zu ſeyn. oa, a if alle Thevrie, und grün 
„des Lebens goldner Baum.“ Göthes Werke, St. und T. XIX, 295. 
Alles Leben beruhet au der gene einen des Allgemeinen und 
Belonderen. 
®) , Glaube mir gar und vo, 
Mädchen, laß deine Bein in Ruh, 
Es gehört mehr zum Tun, 
Als rothe Schub. — 0% 
99) Schellings VBorlefungen über die ya des ı afademifchen 
ne ©. 18. 19. 


lung den abftraften Gegenſatz bilden. Das Weſen diefes 
Gegenfages beſteht wicht bloß in der Annerlichfeit und 
Subjeftivität des Gedanfens und in derAeuferlichfeit und 
Objektivität der Handlung, fonderm hiermit, auch ‚darin, 
daß jener das Umendliche fucht, die Handlung hingegen 
erbeifcht Beichränfung. Das bloße Denfen bringt es bloß 
zum Können, das Können wird erſt durch Thum zur Kunſt, 
aber Thun fordert Beichränfung. Wer alles: auf einmal 


denfen und thun will, leiftet nichts. te ala, ad 
„Aller Anfang ift heiter, die Schwelle ift 
„der Pag der Erwartung.” rg 


Aber wenn auch im Fortgange diefe Schwierigfeiten 
und Unbeguemlichfeiten fich nicht verläugnen laffen, fo iſt 
doch aller Anfang leicht und heiter. °) "Was ibn erleiche 
tert und erheitert, iſt die Hoffnung fröhlicher Entwidelung, 
und die weite Ausficht in die unbefannten, und mithin 
lockenden Gefilde, die er zu eröffnen verfpricht. In fo 
fern ift die Schwelle, die der Anfänger betritt, die Stelle 
der Erwartung; aber die Erwartung ift noch unbeſtimmt, 
und was fommen wird, umbefannt. Wenn daber aller 
Anfang in fo ferm fchwer genannt wird, weil er, als der 
entferntefte Punkt vom Ziele, noch am meiften zu thun 
bat, und faum den alleräußerſten Schleier des Geheim— 
niffes zu beben vermag, fo ift er doch eben deßhalb heiter, 
wie die Jugend, weil er die meiften Hoffnungen vor fich 





*) Wilhelm Meifters Wanderiahre. Erſte Nedaction. In Göthe's 
Merken, Wien. XXVI, 64. „Jede Art von Thätigkeit möchte das 
Kind ergreifen, weit Alles fo leicht ausfieht, was vortrefflich ausge 
übt wird. Aller Anfang ift fhwer Das mag in einem gewillen 
Sinne wahr feyn; allgemeiner aber kann man fagen: Aller Anfang 
iſt Teiche, und die legten Stufen werden, am. ſchwerſten und felten- 
fien erſtiegen.“ ©. ®. I. 5. XXI, 50. — 


Pr. 
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bat. Aber eben durch feine Heiterfeit pflegt der Anfang 
leicht zu täuſchen. — 

„Der Knabe ſtaunt, der Eindruck beſtimmt 
„ibn, er lernt ſpielend, der Ernſt überraſcht ihn.” 

Der erſte, beſte Blick in die Welt erregt Stau— 
nen, *) denn überall, wo wir hin ſehen und eingreifen, 
eröffnet fich ein unendlicher Reichthum, und aug dem klein⸗ 
ſten Punkte ſtrömt eine unüberſehliche Welt. Ueberall tritt 
uns das Geheimniß und das Wunder entgegen; und wie 
und wo ſich der Weltgeift offenbaret, da behält er auch 
ein Geheimniß zurück; indem er überall fichtbar wird, bleibt 


‚Überall wie hinter der Dede Mofis das Unſichtbare ver 


ſchleiert. „Du höreft fein Saufen wohl, aber du weißt 
„Nicht, von wannen er fommt, and. wohin er fährt.“ 

Unter folden Anregungen zur Berwunderung, welche 
den Menfchen mit dem erfien Eintritte in die Welt. be- 
gleiten, .ift jeder Eindruck ‚derfelben, gleichviel, wodurch 
er bewirft wird, hinreichend, dem Anfänger. eine, beſtimmte 
Richtung zu geben, und feine Neigung: zum Gebeimniffe, 
fein ‚Berlangen ‚nad Entwidelung: in, Anfpruch zu nehmen, 
Die Berwunderung führt zur Begeiſterung, die Begeifie- 
zung, feffelt und beftimmt den Schüler,‘ 

In Folge der erſten Richtung, „die er folchergefialt 
erhält, entwickelt, er ſich Anfangs ohne beſondere Anjtren- 





= 3190 


) Der Knabe ſtaunt, To mergamov Havudber vl or tor) 
revre. Go bei Platon Theaitetos (ergazu im Geſpräche mit 
Sofrates ; worauf, diefer erwiedert: „Gar fehr dieß der Gemüths⸗ 
‚„‚suftand eines Ben ah der nad) Erkenntniß ſtrebt, nämlich das 
„‚Staunen oder die Berwunderung, TO. Ganualsr; ja es giebt 
„keinen anderen Yufaug der Philofopbie als eben die- 
„Ten, und wer gejagt hat, Iris fey die Tochter des Thaumas, 
„ſcheint die Abſtammung nicht übel getroffen zu haben.“ 
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gung, ‚denn wie ihn auch ‚der Eindruck beſtimmt, und wo 
er auch eingreift, fo findet er überall im Makrokosmos 
ein Analogen feines Selbſt. Aber bald wird aus den 
Spiele Ernſt. Wie ibn der heitere Anfang gelockt, das 
Wunder gereist bat, fo überraſcht ihn jetzt der Ernſt; 
denn indem er weiter vorſchreitet, fommt er auf den Punft, 
mo es fich eutſcheidet, ob er auf dem rechten Wege zu 


feiner eigenften Beſtimmung fich befindet, Hat er feinen, 


Weg verfehlt, ſo kommt er auf dieſem Wege nicht weiter; 
hat er ſich verirrt, fo wird er am ſich ſelbſt irre und an 


der Welt, denn er bat das Verhaltniß zu derſelben verloren. 


„Die, Nababmung ift uns angeboren, der 
„Nachzuahmende wird nicht leicht erkannt.“ 


Nachahmen, das beißt, tbun was Andere thun, iſt 
fo leicht, “als handeln überbanpt, denn es liegt in der un: 
mittelbaren Natur des Menfchen, welche binwiederum darin 
beitebt, daß fein Menfch für fich allein bejtchen kann, 
fondern Jeder außer fich im Anderen feine Ergänzung fus 
chen muß. Hierauf gründet fich alle Nachahmung, auf 
Nachahmung alles Lernen, womit wir ein Anderes, Frem: 
des aufnehmen, und uns mehr oder weniger’ aneignen. 
Das Kind fucht das wieder ju geben, mas es Andere 
thun ficht,,' der Knabe ergreift das Metier ſeines Vaters 
erft im. Spiele und Bann’ int Ernſte, ſelbſt der Mann 
hält fich immer an einen Vorgänger, mehr oder weniger 
muß Jeder. auf feinen, Meifier —— V 2 

Uiu its) Wo 2 Kan u BT ne 
5* D J * 1 —* ea neu Tara 
e-3 A —3 —J—— — 2 
ich weiß; er kann ae an r nanıin?t,, 
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Aber ſchwer ift es, den ‚rechten Vorgänger zu finden, 
und den wahren Meijter zu erkennen. Der wahre) Mei⸗ 
fier ijt der Thäter des: Wortes, und der rechte Borgänger 
iſt immer nur der, der unferer  Beftimmung zuſagt, und 
fomit zu unferm KRomplemente dient. In den Zußitapfen 
eines ſolchen Meifiers fommft du immer weiter, und fühn 
fchreitet der Schüler über den Meifter hinaus, indem je eis 
ner. auf deu andern baut. Somit ift aber diefe Nachahmung 
fein todtes, mechanifches ‚Wiederholen, ſondern Tebendige 
Reproduction, wie denn jeder Menfch die Gefchichte der 
Menſchheit von vorn anfangen: muß, und die RAN ce 

gangenheit nachzuholen hat. | —1* 


„Selten wird das Treffliche gefunden, ‚fe 


„tener gefhägt.“ 


Selten wird das Adäquate oder das Treffende sefun 
den, namlich das, was ung ganz trifft, im, ‚allen, Sir 
ten berührt und ergreift, und vollig erfüllt, was, ung 
volle Genüge giebt. Das Trefflichſte ift das Befonderfte 
und Allgemeinfte zugleih. Aber wir finden. es doch noch 
eher, als dag wir es erkennen, würdigen, ſchätzen. uf. 
ten wir die Gelegenheit flüchtig nennen, ſo müſſen wir das 





— 
Willſt du dir aber das Beſte hun, 
So bleib nicht auf dir ſelber ruhn. Ib 
Sondern. foig); eines Meiſters ‚Sinn; And 
Mit ihm zu irren iſt dir Gewinn. 
She Werte. ©t. u. 2. IT, 234220. G. Wan. 8. HM, 236. 
Hiermit vergleiche, wie Mephiftopheies die Lehre verdreht, um —* —* 
horſam und die Zucht des Lernens ‚zu. verhöhnen. IX, 9. 
x11, 98, Anders freilich erftärt ſich Horatius (Ep. 1, 19) in — 
wortlich gewordenen Redensarten über die — der er doch 
faſt ausſchließlich ſeinen Ruhm verdaukt. Aber ‚wer wollte nic) "babe 
im flahen Scherze umd * Dünter das Monient der 
heit anerkennen? 


I. 4 


Sreffliche als felten und unkenntlich anfprechen, uns felbit 
aber der Vernachläſſigung des Beſten zeiben. 

Die Höhe reigt uns, nicht die Stufen; 
-pden Gipfel im Auge wandeln wir gern auf 
„der Ebene.‘ ' 

Die Schuld Fällt auf unſere matürliche Trägbeit, 
und auf jene beichränfte, teleologifche Weltanficht, wel⸗ 
Ge der Mittel germ überhoben wäre, um den Endjwed 
unmittelbar in die Hände zu bekommen. Was uns 
zus Thätigfeit auffordert, iſt die reijende Höbe, nicht 
bie Stufen; der legte Zweck, nicht die lange Neibe von 
Mitteln dazu. Was uns zur Thätigfeit treibt, iſt dem: 
nah nicht die vermittelmde Thätigkeit felbii;, die Thätig- 
feit iſt uns nicht Selbſtzweck. Den Zweck fuchen wir, am 
Ziele, nicht auf dem Wege; ja mir feben unfer ganzes 
Leben als ein ſolches abjiraftes Mittel zum jenfeitigen Le: 
ben an. Und fo Fommt der Menfh über die Zukunft 
nie aus der Vergangenheit, nie in die Gegenwart, Wenn 
wir auf dieſe Weife im dem abfiraften Unterfchiede von 
‚Mittel und Zweck ſiecken bleiben, fo geſchieht es, daß 
wir Mberbanpt nicht zur Thätigfeit fommen, indem wir 
zwar fortfchreiten, aber nicht weiter fommen, wandern 
und wandern, aber nicht ſteigen. Schritte find feine 
Stufen. Unfere Augen ſehen immer nach dem Gipfel, 
in das Jenſeits, während die Füße bei aller Unrube dieß— 
feits im der Ebene bleiben, denn die Stufen find befchwer: 
ih, wenn fie am fi nichts find, fondern bloß als Au: 
ßeres Mittel zu einem äußeren Zwecke angefehen werden. 
Das iſt aber eben der Fehler, daß wir nicht nach der Be 
wegung, fondern nad ihrer legten Spige, nad dem Re 
fultate fragen. Wer dagegen in feinem Berufe wirkt, 
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dem iſt das Mittel und der Zweck Eins; . er ii auf der 
Wanderfhaft immer zu Haufe. 

Bleibe nicht am Boden heften, 

Srifch gewagt und frifch hinaus! 

Kopf und Arm mit heitern Kräften 

Ueberall find fie zu Haus. 

„Nur ein Theil der Kunſt fann gelehrt wer 
„den, der Künftler braudt fie ganz.“ 

An der Kunft it ein Theil, der gelehrt und ge— 
lernt werden fann, wobei der Schüler leidendlih, aufneh- 
mend fich verhält”) Aber der andere Theil erfordert Selbft- 

thätigkeit. Das Leiden muß zum Thun, das Lernen zur 

Antusfufception, diefe zur organifhen Reproduftion geiteis, 
gert, der todte und fremde Stoff zum Leben erweckt und 
zum Eigenthume erhoben werden; und diefer Theil der 
Kunft, der im freien Produciren endet, kann durch feine 
Lehre von Außen erfeßt werden. 

Wem diefer Theil fehlt, dem fehlt das Belle, ja 
Alles. Und hieran kann Jeder erfennen, ob er auf feinem 
Mate fich befindet, und worin die Meifterfchaft befteht. 
Das VBerdienft des Meifters ift, daß das äußerlich em: 
pfangene innerlich wiedergeboren werde, und das Innere 
binwiederum äußerlich hervor trete. 

Wenn ihr’s nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen, 

Wenn es nicht aus der Seele dringt, 

Und mit urfräftigem Behagen 

Die Herzen aller Hörer zwingt. 





*) &o fragt nach Platon Menon feinen Lehrer: „Kanuſt du 
mir wohl fagen, Eofrates, ob die Tugend gelehrt werden kann? 
oder ob nicht gelehrt, ſondern geübt? oder ob weder angeübt noch 
angelernt, ſondern ob fie von Natur den Menſchen einwohnt? oder 

„anf irgend eine andere Art?’ Berat. Schellings —— 
über die Methode des akademiſchen Studiums. Ah. VI, 


4* 
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„Wer fie bald kennet, iſt immer irre, und 
„redet viel: wer fie ganz befigt, mag nur thun, 
„und redet felten oder ſpät.“ 

Der Halbfenner iſt ein halber Menſch; er kommt 
nie mit fich zurecht, er wird irre an ſich und an der 
Welt. Zwar pflegt er ſich mit vielen Worten und mit 
einem nie zu Rande kommenden Raiſonnement zu helfen, 
aber das Gerede kann die Lücke nicht füllen, die er be: 
wußt oder unbewußt fühlt. Weil er nicht ans der Bers 
landes- Reflerion beraus fommt, kann er nie zum Den— 
fen und Senn fi erheben, worin eben. das Treffende 
und Zuſammentreffende liegt. 

Ber dagegen die Kunſt ganz beſitzt, bekümmert fi 
nur felten, und nur da, wo es einen Anſtoß giebt, um 
das Raiſonnement darüber. Höchſtens blict er gegen das 
Ende feines Weges zurück, um die Worte dazu zu finden; 
dem Alter fteht Redfeligfeit wohl an, weil fie auf Erfah: 
rung ruht, aber das Hauptwerk des Rünfilers it Thun, 
Produftion. | 
Jene haben feine Geheimniffe und Feine 
„Kraft, ibre Lehre iſt wie gebadenes Brod 
„Ibmadbaft und fättigend für einen Tag; aber 
„Meb! fann wan nicht fäen, und die Saat 
„rüdte follen nicht vermablen werden.” 

Jene halben Menſchen können nicht in Die, Höhen 
der Kunſt fommen, weil fie die Tiefen derfelben nicht fen, 
nen, ja nicht ahnen; fie bleiben ihr Lebelang auf der 
Oberfläche. - Sie willen nichts von Geheimniſſen, ſie fpots 
ten über die Zinfternig und verſchreien die arge Myftif, 
denn ihnen iſt alles Far und gewiß. „Die Bosheit hat 
fie verblendet, daß fie Gottes Geheimniffe nicht erkennen.“ 
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Wie das Geheimmiß, ſo fehlt ihnen, auch die Kraft, denn 
die Kraft kommt aus: der Tiefe und führt zur That, 
aber fie bringen es nur zu Worten, Was fie.hervorbrin- 
gen, kommt ſogleich fertig- und todt zur, Welt: 

Ihren Worten fehlt das Leben, und ‚ihre ſeichte, 
matte Lehre verhält fich zu Kunſt und Wiffenfchaft, wie 
gebarfenes Brod und Mehl zum Saamenkorn. Brod und 
Mehl haben. feinen Keim, Fein Leben. Mehl, Euetet ſich 
zu Brey: und, Teig: ‚und daran. laffen fie es auch nicht 
fehlen, Aus Teig wird Brod, fürs. Haus, aber weiter 
nichts. Es macht fatt, und übervoll, ohne daß es Fülle 
und Genüge giebt; es beuimmt Hunger und Eßluſt, ohne 
das Verlangen zu befriedigen, es vernichtet das Verlangen, 
aber nicht das Bedürfuif. Verlangen ift die Bedingung 
alles Werdens, Werden ift das unerlaßliche Schugmittel 
vor dem allein. fertigen Tode. Hinwiederum iſt jene 
Hausmannsfoft aus Brod und Mehl von gutem Geſchmacke, 
wie gebackene Poefie und eingemachte Aeſthetik, welche 
aus mwohlgefegten Redensarten. gezimmert iſt, wie eine Fab- 
rifarbeit aus lauter fertigen Stüden zuſammen gefügt wird; 
aber dem guten Geſchmacke fehlt Geift und Leben, darum 
fann man das Mehl nicht füen. Hingegen das Saamen- 
forn feimt, grünt, blüht und fruchtet. 

„Die Worte find gut, fie find aber nicht das 
„Beite.“ 

Das Wort ift gut und fomit an. fich fo gut, als: das 
Beſte. Aber was es am fich iſt, iſt es noch micht für 
mich. Am wenigſten find aber die ‚Worte, in deren Bielheit 
das Wort fich entäußert, das Beſte, oder bie Buchſtaben, aus 
denen das Wort beſteht, ſein Höchſtes. Darum kann ich 
fur's erſte „das Wort fo hoch unmöglich ſchätzen, ih muß 
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ed anders diberfegen.” Für mich wird es erit lebendig 
und bedeutfam, wenn ich es in Sinn und Kraft und 
That überfege. 

„Das Befte wird nicht beutlih durch Werte, 
„Der Geift, aus dem wir handeln, ift das 
„Böchfte.“ 

Aber das Höchfte ift der Geift, der lebendig macht, 
zur That entzündet, und in der That felbjt lebt. Der 
Buchſtabe tödtet, aber jede Handlung bedarf des geifligen 
Ddems. *) Darum fehert jede wahre, lebendige Erfenntnif 
ihr Pfingſtfeſt. 

Mir hilft der Getft! Auf einmal ſeh' ich Rath, 

Und fchreibe getroft: Im Anfang war die That! 

„Die Handlung wird nur vom Geifte be 
„griffen, und wieder dargeftellt.” 

Weil die wahrbaftige Handlung aus dem Geifte ſtammt, 
fo fann fie auch nur vom Geifte begriffen, nur vom Geifte 
wiedergeboren umd dargeftellt werden. Darum giebt es eben 
fo wenige wahrbafte Schanfpieler, als es der wirklichen 
Dichter, Biograpben, Gefchichtfchreiber wenige giebt. 

„Niemand weiß, was er thut, wenn er recht 
„bandelt; aber des Unrehten find wir uns 
„immer bewußt.” 

Aber junächſt fragt es fih, mie wir zur Reflerion 
und zum Urtbeile über unfere eigenen Handlungen fommen, 
Das Urteil fegt den Unterfchied oder Gegenfag, eine 
Polarität voraus. Das Gute ift; aber gut wird es erft 
in feinem Unterfchiebe vom Böfen, als gut wird es mur 
erfannt, im fo fern es feinen Gegenpol findet am Böfen. 





) Kur Naturwiſſenſchaft. 1, 291. 
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Das Rechte, das ich viel getban, » 
Das fiht mich nun nicht weiter an... ro on 

Denn wenn ich recht handele, wenn ich auf) dem 
rechten Wege bin, wenn ich. in meiner Kunft, in meis 
nem Berufe lebe, fo bedarf ich weiter nichts, ich befinde 
mich in dem Elemente, das mir eignet, und fühle, feinen 
Mangel; es wird fein Andersfeyn gefordert. Wenn ich auf 
dem geraden Wege feinen Auſtoß finde, fo fann feine Re- 
flerion entfiehen, denn Reflexion fest einen Anſtoß, eine 
Gränze voraus, — und wenn ich mich gefund fühle, fo 
frage ich nach feinem Arzt. — Die Gefunden bedürfen 
des Arztes nicht. 

Aber das Falſche, das mir entfchlüpft, 

Wie ein Gefpenft mir vor Augen büpft. 

Das Böſe iſt objeftiv ein Unweſen, eim Gefpenft; 
es beſteht eben darinn, daß es fich nicht verwirklichen kann; 
aber fubjeftiv bewährt fich die Realität diefes Gefpenfies. 
Im Böſen empfinde ich einen Mangel, ja wirflihe Ne: 
gation, und fomit das Bedürfnig des Gegenfages, um 
nicht mit mir felbit im Widerfpruch zu kommen. In fo 
fern erzeugt erit das Böſe das Gute, nicht umgekehrt; 
und fo entjteht überhaupt erft durch das Böſe Unterfchied 
und Urtbeil, Gefeg und Gemiffen, Seyn und Sollen, die 
Zoderung. Es iſt ein Fortfchritt des Menfchen, daß er 
aus dem Unterfchiedlofen zur Erfenntnig des Böſen, zum 
Unterfchiede, zum Urtheile fich entwickelt; aber daf er dar: 
um auch das Böſe thut, das ift-feine Schuld: doch 
wird ihm auch diefe Schuld zur Erinnerung und Mahnung. 
So viel ift Far: Niemand würde nach dem Sollen fragen, 
wenn er immer thäte und wäre, mas er follte. Nicht an 
dem, was wir haben, fondern am dem, was wir vermiffen, 


fommt der Gedanfe zum Worte, Und hieraus erklärt es 
fih au, warum diejenigen am meiften reden, die Kunſt 
und Geift vermiſſen. Aber wenn des Nedens fein Ende 
wird, ſo müuß dieß auch zum Beweiſe dienen, daß fie 
über alle Worte nicht zu Gedanken, nicht zur That kom⸗ 
men, und nie zum Beſitze der Kunſi und des Geiſtes ges 
langen, die fie in den Worten ſuchen. 4 

Micht an dem Guten, fondern an dem Boten, das 
wir thun, kommen wir zur Erkenntniß. In eitter anderen 
Sprache und im der höheren Potenz iſt daſſelbe ansges 
drückt mit den Worten: Ohne die Höllenfahrt der 
Sündenerfenntnif ift die Himmelfahrt der Got— 
teserkenntniß nicht möglich. 

„Wer bloß wit Seihen wirft, iſt ein Pe 
„dat, ein Heuchler, oder ein Pfuſcher.“ 

Das Wort iſt geheimnißreich, das Symbol bedeutungss 
voll, aber das Zeichen iſt wicht die Sache ſelbſt. „Der 
„Seit iſt dieß, nicht Bedeutung, wicht das Innere, fon: 
„dern das Wirfliche zu ſeyn.“) Wer fich bloß an die 
Worte hält und das Zeichen für die Sache nimmt, und 
fomit nie zur Sache felbft fommt, wer bloß in Vorftellungen 
bebt,; aber wie wirklich lebt und denft, dem fehlt eben der 
lebendige Geiit, dem er entweder gar nicht vermißt, indem 
er ftatt deſſen bei dem todten, fertigen Worte ſtehen bleibt, 
oder fih und Anderen vorfpiegelt, ohne je aus dem Scheine 
beraus zu fommen, oder durch eime äußere Thätigfeit zu 
beſchwören ſucht, und lieber etwas thun will, als gar nichts, 
ohne zu bedenfen, daß etwas, das nicht befriediget, gar 
nichts iſt. So entfiehen in den pr. Weis 





) Begels Phändmenotopie des Geiſtes ©. 718. —— 
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fen jene Erſcheinungen, in welchen der Geiſt ſich ſelbſt nicht 
gleich iſt, bald leere Wort- und Geheimnißkrämerei ohne 
Marf und Gehalt, oder jene ſeelenvolle Tändelei mit ge: 
wiſſen Vorftellungsarten und Nedensarten, oder die in 
allen Formen wiederfehrende Ueberfchäkung des Wortes 
und Buchftabens, bald wunderfüchtige Selbittäufhung in 
der Weife der Vorftellung auf der einen, Tafchenfpielerei 
auf der anderen Seite, indem etwas anderes in Bildern vor: 
geftellt und etwas anderes darunter gedacht wird, bald jene 
vielbefchäftigte Thätigfeit, die nichts leiftet. Dem Pedan— 
ten wird das flarre, unbewegliche Wor: fein Abgott ohne Le— 
ben, er erniedriget e8 zum Buchitaben; dem Heuchler 
wird das Bild ſelbſt feine Wahrheit ohne Wirflichfeit, und 
der Pfuſcher bleibt immer auf der Dberfläche, er kommt 
weder auf den Grund, noch auf den Gipfel, weder in 
die Tiefe, no in die Höhe, Aber ganz von Worten, Zei: 
hen und Borfielungen loszukommen iſt meder möglich, 
noch dem lebendigen Seyn und Denken, entfprechend; *) 
und im fo ferm iſt jeder Menſch mehr oder weniger ein 
Pedant, ein Heuchler und ein Pfuſcher, auch der, wel: 
her fidy das Anfeben und die undanfbare Mühe giebt, 
diefe Gränzen zu Überfchreiten: diefer verläßt fo gut, wie 





°) Die ſpekulative Philoſophie fcheint in den Widerſpruch zu fat: 
len, daß fie einmal gegen diejenigen, die im der Weile der Fonfreten 
Vorſtellung ihre Einfiht als Anfihr ausſprechen, zu Felde ziehen, umd 
auf der anderen Seite wider die Abſtractivnen, welche der Fonfreten 
Wirklichkeit enrgegen treten, einmal gegen das Aeußerliche, einnal ges 
gen das bloß Innerliche Fünpfen muß. Uber es ift ef 
die Vorftelung , fendern das Hängenbteiben in der Weile der Vorſtel— 
tung, andererfeits nicht die in der Dialektik nothwendige Weile der Abs 
fraftion, ſondern dar fie das Leste bleiben und mit Nichts abſchlieken 
will , wogegen gefämpfe wird. &s ift darauf zu achten, daß nicht 
eine Seite gegen die andere in Schatten geftellt werde. Vergl. Hinricht 
Borlefungen über Göthes Fanft. V. und LI. ff. 


jener den Boden der Wirklichkeit. Wer bält fih nicht an 
gewiffe Vorfiellungen und Redensarten? wer flammert ſich 
nicht am die Worte und Zeichen, in denen ibm die Wahr- 
beit erfchienen it? Und wer bat die Wahrheit nat und 
abſtrakt geſehen?) Wer kann umd darf immer das aus: 
drüden, was und wie er’s denft und meint? und was 
wäre die menfchliche Geſellſchaft ohne Borfiellung? Was 
Vorfiellung, ohne Berfiellung? **) Und wer fann. ferner 
fih immer ausſchließlich in feinem Elemente erhalten, wer 
verfucht wicht auch das, was er nicht kann? 





°) In Wilden Meifters Lehriahren, und zwar in den Befennt- 
niſſen einer ſchönen Seele, lernen wir einen adeligen Apoſtel kennen, 
der weder den Dribodoren noch den Pietiften ganz angehört. Er ger 
Hört unter diejenigen , die nicht bloß mit Zeichen wirken, aber ſich 
auch nicht ganz davon los jagen. „Er hing zwar wirftih an der 
„Realität der Sahe; allein auch ihm war das Tändelwerk, das 
„der Graf darum gehängt hatte, höchſt angemeſſen. Er war an jene 
„„‚Vorftellungs » und Nedensarten nun einmal gewöhnt, und wenn er ſich 
„nunmehr vor feinem alten Frennde verbergen mußte, fo war es ihm 
„deſto notbwendiner, ſobald er ein Häufchen vertrauter Perfonen um fich 
erblickte, mit feinen Verschen, Litaneien und Bilderchen vor zu rücken, 
„und er fand, wie man denfen kann, großen Beifall,‘ Göthe's Werfe. 
©t. u. T. IV, 192, Hier ernenert ſich in einem Fleinen lebendigen Bilde 
der alte Streit zwiſchen den Wittenberger Orthodoxen ımd den Halle 
ſchen Pietiften, und wieder zwiichen den Leßteren und den Herrnhuthern 
Bergli. nochmals IX, 93. II, 234. Jenes ,, Tändenverk ‘’ wird au 
in der pädagogiſchen Provinz im einer anderen Beziehung verurtheilt 
und verdammt. Göthe's Werke. Wien. XXVI, 148. I. 9. XXI, 27. 
*) Werſtellung, fagt man, fey ein großes Lafter, 
„Doch von Verftellung leben wir ıc. 
„Der komme mit langem, der mit kurzem Barte 
„Und drunter liegt ein glattes Kinn ic. 
So Mepbiftopheics in den Weimarſchen Feſtgedichten. „In einer Geſell⸗ 
„ſchaft, jagt Wilhelm Meifter, „in der man ſich nicht verſtellt, im weis 
Zedes nur feinem Sinne folgt, kann Anmuth und Zufriedenheit 
„nicht lange wohnen, und wo man ſich immer verſtellt, dahin kommen 
„ſie gar nicht. Es iſt alſo nicht übel gethan, wir geben uns die Ver: 
„ſtellung gleich von Anfang zu, amd find nachher unter der Maske fo 
„aufrichtig, als wir wollen.’ ©. ®. III, 186. Berg. IV, 49 und in 
der Wiener Ausgabe XXVI. 241. oder in der Ausg. 1. H. XXI, 170. 


| 


39 


Aber wer bloß mit Zeichen wirft, bringt es nie zum 
Wirken, wer fih niemals von der Borfielung frei zu 
machen verfteht, bringt es nie zur Kunſt. 

„Es find ihrer viel, und es wird ihnen wohl 
„u ſammen.“ 

Der Pedanten, Heuchler und Pfuſcher giebt es genug, 
nnd an Pbiliitern fehlt's nicht. Die Philifter find die 
Feinde des Fleinen Bolfes Gottes. Ihrer find viel, 
die auf der breiten Heerjtraße wandeln. Aber die Pforte 
iit enge, und der Weg ift fchmal, der zum Leben führt, 
und wenig find ihrer die ihm finden. Jene machen Die 
Mehrzahl aus, und bilden die fhreiende Menge; in fo 
fern haben fie die Dnantität und mithin die Majorität 
für fih. Sie find die anmaßlichen Stimmführer der Men: 
ge, und glauben fogar die Gemeinde zu vertreten; aber 
die Majorität, welche fie bilden, iſt nicht die ABunge; 
die Gemeinde ſchweigt. 

In ihrer refpeftabeln Vielheit und im ihrem friedlichen 
Zuſammenſeyn wird es ihnen ganz bebaglich wohl, dem 
feiner findet in dem Anderen mehr als fich felbit. Unter 
den Zwergen giebt es keinen Rieſen; feiner befhämt den 
Anderen. Sie erfreuen fih an einander auf das empfind- 
famfte, und fie werden nicht müde, miteinander fchon zu 
thun, und wegen ihrer vortrefflihen Cigenfchaften fich gegen: 
feitig den Preiß zuzuerkennen. „Ihrer Viele willen viel, 
von der Weisheit find fie weit entfernt.“ 

„Ihr Gefhwäg hält den Schüler zurüd, und 
„ihre bebarrlihe Mittelmäßigfeit ängſtigt die 
„Beſten.“ 

Aber der Schade, den ſie anrichten, iſt nicht gering. 
Durch ihr flaches Raiſonnement, welches der Bequemlichkeit 


des Menſchen ſchmeichelt und zuſagt, *) und durch die 
matte Predigt von der menſchlichen Schwäche, die ſie an 
ſich ſelbſt durch die That beweiſen, wird der Schüler, 
ſelbſt der beſſere, verirrt und zurück gehalten, und nur 
zu leicht eingeſchläfert und verflacht. Denn, indem der 
Lehrling mehr oder weniger im Finſtern tappt, kommt er 
unter ſo bedenklichen Umgebungen nur all zu ſehr in Ge— 
fahr, die Schwelle, auf der er ſteht, für das; Innerſte 
und Legte zu halten, und fo wird. er allmäblig in jene 
Dumpfbeit und Trägbeit eingewiegt, welche die Tiefe. ent— 
weder gar nicht ahnet, oder. als. beſchwerlich und unerreiche 
bar aufgiebt. Jemehr ihrer find, deſto Schlimmer iſt es: 
es find nicht bloß Einzelne, ſondern ganze. Gefellfchaften, 
in melden fein Funke des Geiſtes auffprübt, weder bey 
Jung noch bey, Alt, im welche es nicht ein einziges mal 
einfchlägt, geſchweige daß ein Blig berausfübre. Aber das 
Schlimmſte ift das Aergernif, welches fie geben, denn ihre 
beharrliche Gleichgültigkeit wirft auf. Andere, welche fich 
dadurch gelähmt, geingfligt oder exbittert und RR 
fühlen. 

Auch die Beften werden von dem ımabläffigen Bine 
lei ewig wiederfüttender und ihrer Befchränftheit nicht müde 
werdender Armfeligkeit, ob. fie fich gleich darüber erba- 
ben glauben, auf das peinfichite gemartert und gefoltert. 
Sie fiellen fich an, als fen ihnen das vergebliche Geſchwätz 
gleichgültig, fie beſcheiden fih auch, daß Tauben ſchwer 
zu predigen ift, aber dennoch fünnen fie sich im dem end: 


fofen Echo des ewig refonirenden Raifonnements nicht 
IRSM. 





*) — wienſchen Thatigkeit kann — ertenin, 
liebt ſich baid die unbedingte Ru 
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anders als Ängftlich "und unbehaglich fühlen. Wer fühlt 
ficy nicht beengt und befchränft, wenn er ſich von einem 
Haufen engberziger und befchränfter" Wagners umgeben 
fiebßt? ?) Und wer ift wor dem Einfluffe täglicher ie 
bung fiher? 

Des ächten Künſtlers Lehre ſchließt den 
„Sinn auf; denn wo die Worte fehlen, ſpricht 
„die That.” * 


Wenn nun auf dieſer Seite an jener Mehrzahl, als 
der ſchreienden Menge, der Schüler Auſioß und ſelbſt der 
Meiſter Aergerniß nimmt, ſo iſt auf der anderen Seite die 
Lehre des echten Künftlers von der Art, daß aus dem le⸗ 
bendigen Worte enthüllt der Sinn herausſoringt, wie aus 
Jupiters Haupte Minerva. Denn ſiatt des Wortes nimmt 
die That das Wort. Alle Kunſt bejieht i in der Bethätigung 
des. Gedanfens, in der Verwirtlichung des Empfindens, 
Denfens, Wollens; und dieß ift das unvergleichliche Glück 
des Kunſilers, daß er kann, was er will, daß er fein Inner: 
fies zu äußern vermag. Aber wer fantt es, wenn er fid nicht 
zu befchränfen und zu beftimmen vermag, und wer fann 
fi felbft beftimmen, wenn er feine Beftimmung nicht fin: 
det? . Hier eben kommt dem Aufmerffanen die flüchtige 
Gelegenheit entgegen, und. das fremde Beifpiel, welches 
zur Nachfolge reizt, oder a, a des Meifters, das 
zur That wird 





RN D Tod! I. fenms — das ift mein Famulus — 
Es wird mein ſchönſtes Glück zu nichte? 
Daß dieſe Fülle der Geſichte 
Der trockne Schleicher ſtören muß. — 

Darf eine ſolche Menſchenſtimme Hier, 
Wo Geiſterſtille mich umgab, ertünen® 


„Der ächte Schüler lernt aus dem Befanm 
„ten das Unbefannte entwideln, und nähert 
„ſich dem Meifter.“®) EURER ä 

Wenn der echte Künftler das thut, was er lehrt, 
und das iſt, was er fcheint, fo iſt es die Art des ech— 
ten Schülers, daß er an dem, ‚was ihm durch die Lehre 
von außen gegeben wird, ein Inneres, ein Geheimniß, 
an dem als ein Befanntes Gegebenen ein Unbefanntes und 
biermit den „prägnanten Punkt“ entdeckt, — und ent« 
wicfelt, indem er nach der Neibe das Bekannte und Un— 
befannte, jedes als das Gegentbeil feiner ſelbſt, auffaßt 
und verfolgt. ‚Das Unbekannte ift im, fo fern zunächſt 
befannt, als es in dem Bekannten, ſchon enthalten, und 
aus dem Befannsen entwicelt, mithin befannt wird. Das 
Bekannte iit in fo fern vorerft unbefannt, als es das Under 
tannte in ſich trägt, umd zu feinem Jubalte bat, mithin nur 
theilmeife, folglich eben nicht befannt fit, weil es micht fein 
Theil, fondern eben das Ganze iſt. Wer nun aus dem, 
mas er weiß, das mas er wicht weiß, entwidelt, ableis 
tet, *°) und zum Willen erhebt, der entwickelt eben fo. wohl 





°), Hier ſcheint es ſich deutlich zu offenbaren, daß der ganze Lehr: 
brief aus Diafariens Ardiiven, die ums erſt fpäter zugänglich ges 
worden find, entiehnt ift. GW. letzter Hands XXI S. 241: 
Dort heißt es weiter: „Aber die Menſchen vermögen nicht leicht aus 
„dem Bekannten das Unbekannte zur eutwickein; denn fie nicht, 
„‚dak ihr Verftand eben ſolche Künfte wie die Natur treibt — Dar 
‚bin gebört die Weiſſagungs-Kunſt. Sie erfennet aus dem Dffenba: 
„ren das Verborgene, aus dem Gegemwärtigen das Bufünftige, aus 
„dem Todten das Lebendige, umd den Sinn des Sinnloſen.“ 


)Aufgeregt nun durch ſolche Bemerkungen fuhr ich fort mich 
„in prüfen, und fand, daß mein Verfahren auf dem Ab ieiten ber 
„‚rube; ich raſte nicht, bis ich einen praägnanten Punkt finde, 
„‚von dent fich vieles ableiten läßt, oder vieimehr, der wieles freiwil: 
‚‚lig dervor bringe und mir entgegen trägt.‘’ Zur Morph, I, 51. 
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umgefehrt aus dem, was er nicht weiß, das Wiffen darum, 
womit die analytifche und ſhuthetiſche Weife, nachdem fich 
ihr Unterfchied ergeben, in höherer Einheit wieder zuſam— 
men fallen. ?) Wenn auf der einen Seite die Wunder 
verfchwinden, fo verwandelt fich auf der anderen Seite Alles 
und Zedes gleichzeitig wieder in lauter Wunder 

Hiermit gelangt der Schüler an den Punkt feiner 
Kunft, der nicht gelehrt und micht erlernt werden kann, 
fondern felbfithätig entwicfelt werden muß; und diep iſt 
eben der Punkt, der ibm dem Meifter nähert, ja mit 
diefem gleichftellt, da der lettere auch nichts anderes thun 
fann, als entwiceln, ableiten, lernen, aber felbjttbätig 
lernen. 


M. 


Bom Leben 
xx, 211. fig. 


Hiernächft fe aber, zu weiterer Verftändigung, zu 
wiſſen Allen, denen es zu willen nöthig, was folget. Denn 
für diejenigen, welchen es bloß um Hausmittel zum Wohl: 





°) „Das Einfadye und Abſtrakte, was Sie fehr treffend das 
„Urphänomen nennen, ftellen Sie an die Spike, zeigen dann die 
„konkreten Erſcheinungen auf, als entftehend durch das Hinzufommen 
‚weiterer Einwirfungsweilen und Umſtände, und regieren den ganzen 
„Verlauf fo, daß die Reihenfolge von den einfachen Bedinaungen zu 
‚dem Zufammengefesten fortichreiret, und, fo rang'rt, das Berwick⸗ 
„elte num durch diefe Decompofition, in feiner Klarheit erſcheint. Das 
‚„‚Urpbänomen auszuſpüren, es von den anderen ihm zufälligen Um— 
„gebungen zu befreien, — es abftraft, wie wir dieh heißen, aufzufaſſen, 
„dieß hatte ic für eine Sache des großen geiftinen Naturſinnes, fo 
„wie jenen Gang überhaupt für das wahrhaft Wiſſenſchaftliche der 
„Erkenntniß in dieſem Felde.’ So Hegel an Göthe. Zur Natimwiflene 
haft. 1, 292. Vergi. Hegels fubj. Logit S. 316. 357. 


befinden ‚und um Rejzepte — zu thun iſt, taugt 
unſere Lehre nichts. *) nm 3, Ki 
Wenn wir den ehrling, ‚mit st 

pfangen, fo gründet ſich diefes Lehrprinzip anf die eigenfte 
Natur des Menſchen. „Die Neigung der Jugend. zum 
„Geheimniß, zu Ceremonien und großen Worten iſt außer 
„ordentlich, und oft ein Zeichen einer gewiſſen Tiefe des 
„Charakters.“ — Die Schwelle iſt der Mag der Erwar⸗ 
tung. Der Knabe fiaunt, — „Man will im diefen Jabr 
„ren ‚fein ganzes Wefen, wenn auch nur. dunfel und ums 
„beitimmt, ergriffen und berübrt fühlen. Der Jüngling, 
„der vieles abner, „glaubt in ‚einem. Geheimniſſe , viel zu 





°) Das heidniſche Priefterwort: Procul o procul este profani! 
oder Odi profauum volgus et arceo bat in der chriftlichen Welt die 
böbere Geltung erbalten, daß es Mur diejenigen berührt, die nicht 
Doren baben zu hören. Diefer Mangel liegt nicht ſowohl am Können, 
als am Wollen. Den abſchreckenden Etol; jenes Ausrufs bat zwar 
die chriſtliche Sünderdemuth überwunden, aber die Profanen find ges 
blieben. — Nach dem alten Teftamente beißen fie Philiſter, die Phi—⸗ 
tifter find die Feinde Gottes, denn fie find die ‚Feinde feines, auser⸗ 
wäorten Volles, und hierunter find afle Lieienigen begriffen, denen 
unter den verichiedenartigtten Geftalten eine materialiſtiſche Weltanficht, 
und die ſinnliche VBerftandeserfennmiß das Höchfte ift, das fie fich — 
Eigenliebe und Eigenwillen nicht nebmen taflen, De 
diefe Menichen nicht - treffender zu fchildern, als er Platon geſchehen. 
Wenn Sofrates von der göttlichen Jdee fprechen will, fo fiebt er ſich 
erſt mm, daß feine Profane (Guunene) zubören, Er veder erft dann, 
wenn Dieie „bei Seite gebracht find.’ So fagt er zu Theaitetos, 
ehe er ſich auf die Lehre des Proragoras näher einläßt: 
Siehe dich aber wohl um, und babe acht, daß uns nicht einer 
„von den Ungeweiheten zuhöre. Dieß find aber die, welche von nichts 
‚Anderem glaubend, daß es ſey, als von dem, mas fie recht berzs 
Suboft mit Heiden Hindeu greifen Aömen,.das Handeln‘ und. das Merr 
— Ama 
„gelten laſſen. [77 
Re Das find. ja werKodte ‚amd widerfpenfige —* 
er vet u a ö 
„Sotr. Jeue freilich, Kind, find ſehr von. Bier 
aber find Diefe, deren Gebeimnihe ib. dir mittheilen woill.”. 
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„ſinden, in ein Geheimniß viel legen, umd ‚durch daſſelbe 
„wirfen zu müſſen.“ Wehe denen, die Feine Geheimniſſe 
haben; ſie haben auch keine Kraft. 

Die Letzteren werden mit Vihſtifikationen und ande⸗ 


rem Hokuspokus theils aufgehalten, theils bei Seite ge 
bracht. Unfere echten Schüler find aber diejenigen, die 
fich nicht für immer mit den Zeichen abfinden laffen, fon« 
dern auf ihre Füße geſtellt ſeyn wollen; und darum wers 
den auch nur diejenigen eutlaffen und losgeſprochen, „die 
„lebhaft fühlen und deutlich befennen, wozu fie geboren 
„ſeyen, und die fih genug geübt haben, um mit einer 
„gewiſſen Fröhlichfeit und Leichtigfeit ihren Weg zu ver 
„folgen.“ Freilich weiß zunächſt und unmittelbar fein 
Menſch, was er kann, will oder foll; der tüchtigere er: 
fährt es am fpäteften, wie es denn in der Natur der Sache 
liegt, daß „derjenige, an dem viel zu entwickeln iſt, über 
„ſich und die Welt ſpäter aufgeklärt wird, “ — Das Urtheil 
iſt ſchwierig. 

Ueberhaupt „ſind es aber nur wenige, die den Sinn 
baben, und zugleich zur That fähig find.” Der Grund 
liegt in dem. zwifchen Sinn und That obwaltenden Gegens 
füge. „Der Sinn erweitert, aber läbmt: die That belebt, 
„aber befchränft.” - Der Gedanfe ift unendlich? er lähmt, 
weil er alles ergreifen will; die That hingegen ift endlich, 
fie erfordert Befchränfung, aber gerade durch diefe Begrän: 
zung erzeugt fie das Leben, welches fich in dem allgemei: 
nen Gedanfen verflüchtigt. — Denken it fchwer, nach 
dem Gedanfen handeln unbequem. — 

Und fo ift es auch nichts leichtes, gu feiner Beſtim⸗ 
mung zu kommen. Zwar befiimmt den Knaben jeder Ein— 
druck, er lernt ſpielend; aber fo heiter der Anfang ijl, 

I, 5 
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bald überrifehe ihn der Ernſt. Darum „soll man ſich vor 
„einem Talente‘ hüten, das man im Volfonmenbeit auszu⸗ 
„üben nicht Hoffnung bat, * Man mag es darin ſo weit 
„bringen, als man will, Tot ird man doch immer zuletzt, 
„wenn uns einmal das Version des Meifiers flar wird, 
„den Berluft von Seit und Kräften, die man auf eine 
„Teiche Mufcere gewendet bat, fehmerjlich bedauern.” 
Zudem Feder alles ergreifen till und nach allem 
baſchet, entſteht ein ſagles halbes Weſen; wenn ſich 
Jeder auf ſein Fach beſchraͤnkt, erwãchſt aus dem vielen 
Einzelnen ein Ganzes, „Mur alle Menſchen machen die 
„Menfchbeit aus, mur alte Kräfte zuſammen genommen 
„die Welt.” Die Menſchteit iſt die Summe aller Men⸗ 
ſchen, die Welt die Summe aller Kräfte, Die ‚einzelnen 
Kräfte fund in Bücher Bereinzelung „unter ſich oft im 
„Widerſireite, aber "indem fie ſich zu jerfiören ſuchen, halt 
"de die Natur uſammen und bringt fie wieder hervor.“) 
Inden fie fich befoudern, find fie fich entgegen Befeht; in⸗ 
dem fie ſich gesehfeitig ausſchließen, ſcheint eine Kraft 
der anderen zu wwiderfireben; aber in biefem Widerftreite 
bewährt ſich die präffabilirte Harmonie, wornach die ver⸗ 
ſchiedenen Judividuen u er beftehen, die vers 





°) ‚Es giebt Viele, die mir die eine Seite kennen, und die an ⸗ 
dere gering ſchäzen. Aber beide, Verſtaud und Gemüth, kann man 
u ‚vereinigen, und man wird ſich wohl dabei befinden. Ende, daß 
‚10 wenige darauf denten, ſich in ihrem Innern frei und gefickt bes 
„wegen zu kounen, und durch eine gehörige Tremmung ſich dem zrwed« 
‚„mäßigften und natürlichſten Gebraud) igrer Gemürhsfräfte zu ſichern. 
„Gewöhnlich hindert eine die andere, und fo entſteht allmählig eine 
„unbehülfliche Trägheit, dar, wenn nun ſolche Menſchen einmat mit 
„geſannunten Kräften aufſtehen wollen, eine gewaltige Verwirrung und 
„Streit begiunt, und altes Über einander ungeſchickt herſtolpert.““ 


Co Klingsohr zu dem iungen vbeinrich won Ofterdingen. Novalis 
Schr. I, 154, 
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ichiedenartigiten Aulagen in einander eingreifen, und die 
widerfprechendjten Kräfte im einem aapen Ganzen fich 
vereinigen und ausgleichen. 

Es Liege alles im Menſchen, die Bildende und re: 
dende Kunſt, Haß und Krieg, Liebe und Friede, Gegen: 
wart und Zufunft, Dießfeits und Jenfeits. Die erſten 
Anlagen zeigen fih Schon in jenem angeborenen Nachah— 
mungsteiebe, in dem Handwerfsfinne, der das RNützliche 
im Auge hat, ebe er das Schöne erreicht, im Lallen und 
Jauchzen des Kindes, das bis zur Rede und zum Ge- 
fange ſich entwickelt, in den Balgereien der Knaben, welche 
die Aufänge des Krieges enthalten, im den roheſten Lieb: 
kofungen, welche zu affererft das Gefühl eines gemeinfas 
Fi Berbandes aller Weltweien anfündigen, und in den 
eriten finnfichen Gefühlen des Dafeyns und unmittelbaren 
Bewuftfenns, welche mit den legten Ergebniffen des Glan: 
bens und Hoffens, des Deufens und Seyns in Bezug 
fiehen, „Alles das und weit mehr liegt im Menfchen ; 
„aber nicht in Einem, fondern im Vielen. Jede Anlage 
„iſt wichtig *) und fie muß entwickelt,“ in allen ihren 
Stufen dargeftellt und verwirklicht werden. „Wenn Einer 
„nur das Schöne — als das Höchſte und Legte — der 
„Andere nur das Nüglihe — als das Mittel dazu — 
„befördert, fo machen beide zuſammen erſt einen Menfchen 
„aus.“ Und hiermit ift das Mißverhältniß zwifchen der 
Kürze des Lebens und der Länge der Kunft, von dem 
wir, ausgegangen find, völlig ausgeglichen. Das Leben 
des Einzelnen ift zur Kunſt zu kurz, aber das Leben Aller 
iſt fo lang als die Kunft. Alle zufammen find aber eben 
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). Görhe's Werfe, Wien. XXVI, 243. G. W.I. H. XXII, 172. 
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erſt das allgemeine Individuum der Menjchbeit. Willſt du 
nun jene Antinomie ausgleichen, fo lerne den allgemeinen 
Berband der einzelnen Menfchenmefen verjteben, wozu es aber 
gehört, daß du dich nicht bloß im Dir, fondern auch in den 
Anderen dein eigenftes Selbft fühlen und verwirklichen 
lernt. Jenes Mißverhältniß gleicht ſich um fo mehr aus, 
je mehr du dich der Selbjtfucht zu entfchlagen fuchit. 

Wie alle Kräfte und alle Stufen ibrer Entwickelung 
eben fo wohl in den unterfchiedenen Individuen neben 
einander bejtchen, als fie in Einem Jndividunm hinter 
einander erfcheinen, fo auch das Nügliche und das Schöne, 
Jenes ift in allen Graden, die es entfaltet, zu etwas gut, 
diefes iſt fchlechtbim gut, jenes iſt beziehungsweiſe 
und wirflich, als die Stufe, diefes iſt die Wahrheit *. | 
jenes ift Mittel zu einem Zwecke, diefes ift Selbſt-Zweck 
Das Schöne it Eins mit dem Wahren und Guten; was 
wahr umd gut iſt, das ift auch ſchön. Aber auch das 
Rützliche bat feine Güte und Wahrbeit, es ift das Wer: 
den derfelben. Jede Anlage entwickelt ſich aus fich felbft, 
„das Rützliche befördert fich ſelbſt.“ Diefe Förderung gebt 
aus dem Bedürfniffe hervor, denn Niemand fann es ent« 
bebren, und die Menge arbeitet für dieſes Bedürfniß. 
„Wie dem Menfchen alles nützlich ift, fo iſt er es eben⸗ 
„falls, und feine Beftimmung eben fo fehr fich zum ge 
„meinnüglichen und allgemein brauchbaren Mitgliede des 
„Ireuppes zu machen. &o viel er für fich forgt, gerade 
„ſo viel muß er ſich auch bergeben für die Anderen, und 
„To viel er fich bergiebt, jo viel forgt er für ſich felbft, 
„eine Hand mäfcht die andere. Wo er aber fich befindet, 
„iſt er recht daran, er nützt Anderen und wird gentigt. 
„Anderes ift auf andere Weile einander nüglich; alle Dinge 
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„aber babeu dieſe wüßliche Gegenfeitigfeit durch ihr Me: 

„ſen, nämlich auf das Abfolute auf bie, gedoppelte Weile 
„bezogen zu ‚seyn, ‚einmal an und für. ſich ſelbſt, und 
„gleichzeitig auch für Andere zu ſeyn.“ °) 

Wie nun das Nüsliche ſich felbit befördert, weil es 
im Entwickelungsgange liegt, fo muß das Schöne beför— 
dert werden, weil es das Letzte iſt. Jenes iſt das Be— 
dürfniß Aller, aber dieſes iſt das Bedürfniß Vieler, jenes 
iſt die Arbeit Vieler, dieſes das Geſchäft Weniger. Das 
Schöne iſt das Abſolute. 

Wie wir an dem Nützlichen und Schönen geſehen 
haben, ſo zeigt ſich überall eine Stufenleiter der unter— 
ſchiedenen Kräfte ſowohl unter einander, als auch in jeder 
einzelnen Kraft und deren Entwickelungsprozeſſe. „Eine 
Kraft beherrſcht die andere,“ dieß iſt das Verhältniß der 
Kräfte unter einander, ihre Beziehung auf einander, ihre 
Abhängigkeit von einander; „aber feine kann die andere 
„bilden,“ dieß iſt ihre felbftändige Seite, ihre Beziehung 
auf fich felbit. Woran ſich abermals jene doppelte Weife 
auf das Abfolute bezogen zu werden veroffenbart. Was 
nun diefe ſelbſtäudige Seite betrifft, fo iſt jede Kraft ihre 
eigene Macht. „In jeder Anlage liegt auch allein die 
„Kraft fi zu vollenden; das verjiehen fo wenig Men: 
„Ichen, die doch lehren und wirfen wollen.” Sie ver: 
fiehen ‚nicht, daß nicht alles gelehrt, und nicht alles von 
außen gewirft werden fann. Diefe Lehrer müflen auf des 
Sofrates Hebammenfunjt zurüd gewiefen werden. 





°) Zur weiteren Verftändigung über die teleologiſche Weltanficht 
verweifen wir auf Hegels Phänomenologie des Geiſtes, aus welcher 
(S. 511, Hegels W. 11, 424.) obige Worte entnommen find, md 
af Kants Kritik der — * Urtheilskraft. 
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Dieſer doppelte Bezug des Einzelnen auf ſich und 
anf Anderes muß uns immer gegenwärtig bleiben, und fo 
müffen wir auf der einen Seite immer ſelbſt „recht dent: 
lich feben und fejtbalten, was an uns iſt, und was wir 
an uns ausbilden können,“ auf der anderen Seite aber 
nicht minder anf unfere Nebenmenſchen Acht haben, und 
„gegen die Anderen gerecht“ nnd aufmerkſam feyn, denn 
wenn mir fie nicht veritehen lermen, fo lernen wir uns 
felbft nicht fennen, wenn wir fie nicht jur fchägen wiſſen, 
fo find wir ſelbſt nicht zu achten. Du bit erſt mit allen 
Menfchen zufanmen der Menſch. In fo Fern darf fein 
Menſch an fich, als ein vereinzeltes Weſen, denfen, fon: 
dern an das, was ibm umgiebt, und an dem atgemeinen 
Zuſammenhang der Individuen. SE 

Zwar fcheint es ein trauriges Geſchäft hd) eine barte 
Zumuthung zu fern, mern maun won fich felbit abſtrahi— 
ren, um Andere fich bekümmern und fiber die reinen 
Vorzüge derfelben nachdenfen fell, da man mit fich ſelbſt 
nneins iſt. Wendet man ſich einmal vom fich ju den 
Nächſten, fo hält man fich lieber am die Splitter in den 
Angen der Beten, und an die Schaftenfeiten der Bor: 
züglichiten, um dagegen feinerfeits einigermaßen ins Licht 
zu treten. Solche Vetrachtungen dagegen, da wir das 
Gute an Anderen mahrnehmen, das wir an uns vermiffen, 
fheinen nur dem rubigen Manne wohl anzuſtehen, aber 
nicht dem, der von Leidenichaft und Ungewißheit bewegt 
ift. „Aber ruhig und vernünftig zu betrachten iſt zu kei— 
„mer Zeit fhädlih, und indem wir uns gewöhnen, tiber 
„die Vorzüge Anderer zm denfen, ftellen fich die unſeren 
„unvermerkt ſelbſt am ihren Pag, nnd jede falſche Thä- 
‚tigkeit, woſu und die Phantaſie lockt, wird alsdann gern 
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„son uns. aufgegeben. Befreie nur wo möglich deinen 
„Geift von allem Argwohne !und aller Aengitlichfeit!‘ 
Ver befangen it, kann die leifen Stimmen nicht verneb- 
men, die zur rechten Stunde zu ung zu ſprechen pflegen. 

Was der böſe Geiſt ſagt, iſt an und für ſi ſich gar 
nicht übel. „Drum friſch! laß alles Sinnen ſeyn, und 
g'rad mit in die Welt hinein!“ 

„Der Menſch keunt nur ſich ſelbſt, in ſo fern er die 
„Welt kennt, die er nur in ſich, und ſich nur in ihr ges 
„wahr wird. Jeder nene Gegenitand, wohl befchaut, ſchließt 
„ein neues Drgan auf.“ Was du auch beſonderes fi eheſt 
und lerneſt, wenn du es recht erkenneſt, ſo eröffnet es dir 
‚die ‚ganze MWelt- und, wahre Selbſt⸗ Exfenntniß. 

„Am förderfunften aber ſind unſere Rebenmenſe chen, 
„welche den ‚Bortbeil, haben, ung mit der, Welt, aus 
„ibrem Staudpunfte, zu „vergleichen, und daher nähere 
Keuntniß von uns zu Eh fe ‚gewin: 
‚men können.“ re schen 
Sit Jeder ber Sehrer, uud, Schiler, des Anderen. 
Höre ‚darüber den Meifter, der, zugleich dein, Schüler, wird, 
wenn er hinzu fügt: „Ich habe in reiferen Jahren große 
Alufmertſamiteit. gehegt, in, mie, fern, Andere mich, mobl 
„erkennen mögten, damit ich, in uud, an ihnen, wie an 
„ſo vielen Spiegeln, über, „nich, ſelbſt ee 
ueres deutlich werden Fönmet Pine 4 allen 
Sich lernt der Menſch un an der, We t, was ibn 
hgiebt, und um und neben, ‚hun, vorgeht uur an ſich 
und in ſich erkennen. Suche dich in Anderen, un dich 
ins Inuern zu finden; ſuche die Koh iu * ‚um, A au⸗ 
Ber dig 0 ER: rinnen een 

°) Zur Morph. I, 47. ARE rs is) 





V—— * 
Der Cetraeder. 





— zu Vitheime gebrdrief. 

E⸗ iſt wohl nicht zu laugnen, daß in —— 
Meiſters wunderlichem Lehrbtiefe die lange Reihe kurzer 
Sprüche, weil jene zu lang iſt und diefe zu kurz find, 
gar leicht ermfiden fan, — wenn man nicht auszuruben 
verſieht. Auch konnen wir uns nicht verhehlen, daß der 
ununterbrochene Fortgang der einzelnen Lehrſätze bei ftets 
umterbrochenem Zuſammenhange und immer wechfelnden 
Gedanken den Verftand zur ungemohnteften Anftrengung 
und Spannung wöthigt, — wenn wir überall zu einem 
dentlihen und beftimmten Gedanfen fommen, und ans 
'diefen Gedanten eine ftetige Reihe bilden wollen. "Hierzu 
Fommt, daß bie Einfachheit und Allgemeinheit des In— 
balts die verſchiedenartigſten Auslegungen zulaßt, ja wohl 
‚gar den entgegengeſetzten Sinn unmittelbar meben eina 
in fich trägt, und folchergeſtalt in Widerſyrüche Ba 
wenn nicht das berechtigte Moment der entgegengefegten 
Anfihten anerfannt wird. Viele, werden auch "darin über: 
einftimmen, daß diefe gebeimnifreichen Zeichen und Worte 
bei aller fcheinbaren Fülle der Weisheit leer lafen, und 
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fie halfen im der That fo lange leer und Falt, ſie bleiben 
fo fange ſtumm und dunfel, — bis die Jens: BR 
binzu tritt. 

Der iſt etwa gar jener feltfam — ruf nicht 
eruftlich gemeint, jener trockene Schulmeiſterton abſichtlich 
erjwungen, und jene fremdartige, vornehm aufgeipreizte 
Lehrweife eine Mummerei, binter welcher ein Schalk lauert? 
mithin Alles in Allem ein Werf jener heidniſchen Hypo: 
kriſie, die fih Aronie nennt? Wer könnte uns folgen 
Argwohn verdenfen? Wer follte nicht vor Heuchelei und 
Verftellung fih fürchten? da wir nirgends Aufrichtigfeit 
und Offenheit finden, außer in dem Bekenntniſſe über die 
Moftififationen, womit man die Uneingeweihten theils 
aufzuhalten, theils bei Seite zu bringen fich erlaubt. 

Wenn wir daher von allen jenen Lehrſätzen wichts 
deutlich und lebhaft verftehen, fo können wir uns doch 
leiht aus umferen eigenen Erfahrungen erklären, warum 
Wilhelm Meijter gegen diefes Sentenzeumefen einmal fiber 
das anderemal proteftirt. Wohl mag es jedem Leer ohne 
Ausnahme, mehr oder weniger, nicht anders ergeben; und 
auf jeden Fall würde es hiernach räthlich feyn, wenn wir 
darauf) Verzicht Teiften, den Sinn auf einmal überall 
und in allen Beziehungen enträthfeln zu wollen. Es iſt 
hinreichend, wenn fih nur bei jedesmaligem Wiederlefen 
zu rechter Stunde ein neues Organ auffchließt, ein neuer 
‚Sinn berausfpringt, oder eine alte Lebenserfahrung in 
größerer Deutlichfeit anflingt, indem fie durch die Äußere 
Anregung zum Bewußtſeyn gebracht wird. 

Hiermit ergiebt fih zugleih das Mangelbafte umd 
Ungenügende der vorfichenden Ueberfegung; aber indem es 
an diefen Betrachtungen fühlbar wird, fo findet es auch 
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eben, darin feine Erklärung und Entfhuldigung. — ı Das 
Urtheil iſt Schwierig, die Gelegenheit flüchtig. — Wer die 
meiften Erfahrungen gemacht und lebendig erhalten. bat, 
und fo ausgerüftet zur rechten Stunde anflopft, der wird 
dieſen Lehrbrief am beiten überſetzen können. Judeſſen 
muß es Jedem erlaubt ſeyn, Die fremde Lehre in feine 
Sprache zu -überfegen,, uud den Meiſter aus feinem 
Standpunkte zu betrachten. — Das Beſtie wird, A 
deutlich durch Worte, 

Auf jeden: Fall ift aber fo viel Be da 
das fonderbare Bruchſtück dieſes Lehrbriefes, der. felbit 
wieder in Bruchſtücken, nämlich in Aphorismen beficht, 
vieles abſtrakt ausdrückt, und in. allgemeine Begriffe, zu— 
fammen faßt, was in den Lehr- umd Wander-Jahren 
unter tauſend konkreten Verwickelungen und, Berwandeluns 
gen erſcheint und immer wiederkehrt. In fo fern wäre 
bier der. Ort, wenigſtens im einigen Nüchtigen Andeutun— 
gen auf; einige Hauptpumfte ‚jener, Romane, die. in, dem 


Lehrbriefe mehr oder. weniger deutlich an ung ‚vorüber ger 


ben, aufmerkſam zu machen. Zu dem Ende entichlagen 
wir uns aller Mpfiififationen, in die ung der nach Form 
und Juhalt bedenkliche Lehrbrief verſtricken founte, ‚indem 
wir und geradezu am die, Lehr» und Wander + Jahre 
ſelbſt wenden. * SRG 
Die Baſis iſt »der Grundfap der ribagngiiäien, Pros 
vinz, dar jeder Menſch zu einer beſtimmten Beftimmung 
beſtimmt iſt, ) und daß ver erſt dus diefe beſondere Be: 


°), Novalis Entwurf : Seinrich von Öfterdingun)! iſt um Feir 
aus den Etudiun der Sehriahre Wüheln Deifters — 





Dort ſagt der alte Bergmann in ‚auf. duo dler 
Zah glaube ſelbſt, daß es einen en natürtichen A u I 
„Lebensart giebr, und vielleicht, die Erfahrungen eines zuueh⸗ 
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ftiimmung zur allgemeinen Beftimmung der Menfchheit be 
ran reift, daher jedes Einzelwefen feine Beſtimmung zu 
fuchen, umd wenn. es dieſe gefunden, darauf fich zu be— 
fchränfen bat, zu welchem Ende jeder Menfh entſagen 
lernen muß, einmal um feine Beſtimmung zu finden, und 
zweitens, um fie feft zu halten. So findet du im irdi— 
fchen Berufe die himmlische Berufung, zu der wir beru— 
fen find, umd im niederen Tagemwerfe die Ewigfeit. Alles 
Lebensunglück beruhet darauf, daß diefe Beſtimmung, und 
fomit die eigenfte Natur des Individuums verfehlt wird. 
Die Erkenntniß unferer Beftimmung entfchlüpft uns aber 
nur zu leicht, wenn wir nicht mit der größten Stille bor: 
Ken, um den Geiſt zu vernehmen. Der Weltgeift redet 
erſt, wenn mir Schweigen. — 

Dieſer Grundfag, dem Jeder in feine Sprache über: 
fest und auf feine eigene und. befondere Erfahrung anzu: 
wenden hat, ift der Grumdton, der überall durchflingt. 
Er entwickelt ſich hauptfählid an Wilhelm Meiſter ſelbſt. 
Die Lehr» und Wanderjahre find Wilhelms Kyropädie. 
In diefer Grumdanficht iſt es auch enthalten, warum Mig— 
non und der Harfuer nach einem unglücklichen verfehlten 
Leben für die Erfcheinung untergehen. 

An dem Harfner iſt zugleich laut jenes Manuferip- 
tes, welches der Abbe aus den Erzählungen des Marfefe 





„menden Alters von ſelbſt auf, eine Zurückziehung aus der menfchli- 
„chen Geſellſchaft führen.‘ I, 110. Im Bezug auf feine erfte Bes 
Fanneihafe mit dem ımterirdiichen Leben, in den Echadhten, fagt ders 
ſelbe Bergmam: „Es läßt fih auch dieſe volle Befriedigung eines 
„angeborenen Wunſches, dieſe wunderſame Freude an Dingen, die 
‚‚ein näheres Verhältniß zu unferem geheimen Daſeyn Haben mögen, 
„an Beihäftigungen, für die man von der Wiege an beſtimmt und 
„ausgerüſtet iſt, nicht erftären und beſchreiben 20.’ I, 87. Berat. 
Dante Parad. VI, 142 — 148. : 
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zu Papier gebracht hat, der tragiſche Konflict zwiſchen dem 
fogenannten göttlihen und menſchlichen Geſetze, zwiſchen 
dem natürlichen und poſitiven Rechte, zwiſchen der ſub— 
jectiven Meinung und der Kouvenienz im der Geſellſchaft, 
als der Gemeinde, auf das entſchiedenſte ausgedrückt. 
Das mutbmaßliche Verhältniß Lotbario’s nnd Thereſens, 
deſſen Irrthum ſich bald aufflärt, hatte diefen Gegenfak 
nur angefündiget und flüchtig berührt; aber die Gräfin 
ſcheint ein Opfer deffelben zu werden, und der Bruder 
Auguſtin iſt wirklich als Opfer diefes Widerſtreites gefal: 
len. Wenn diefer Gegenfag auf der einen Seite zugleich 
den Konflict zwifhen Freiheit und Nothwendigkeit zur 
Sprache bringt, fo prediget er auf der anderen Seite Ent: 
fagung und Berläugnung, und insbefondere die Herrfchaft 
über auffeimende Leidenfchaften, die fih am Ende auf 
görtliches. Necht zu berufen ſich erdreiſten. Hiernach iſt 
es auch leicht zu erflären, daß umd wie diefe Lehre von 
den im menschlichen Leben vielfältig ſich außernden Antino- 
mien auf jener allgemeinen Bafis ruhet, damit zuſammen 
bängt, daraus hervorwächſt, und als die Spige jener Grund: 
lehre angefeben werden fann, denn die Menfchen gerathen 
um fo mebr binein, je weiter fie ſich von ihrer eigenfien 
Natur entfernen, und je mehr fie ihre Beſtimmung vers 
feblen, °) und fie fommen um, fo fchwerer berans, je 
fchmwerer es ihnen wird, entfagen zu lernen. — Ein ein: 
ziger Fehltritt, der erſte Schritt aus der rechten Bahn 
führt bis zu dem letzten Abwegen und zu den ſchrecklich— 
ſten Unfällen. 

Wenn ſich nun im der pädagogiſchen Provinz; das 





*) Dante: Parad. VI, 142 188, 
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SHauptthema der Lehr⸗ und Wanderjahre nach‘ feinen alls 
gemeinften Grundzügen zufammen zieht und abfpiegelt, fo 
iſt jene Spige, die in der Leidensgefchichte des Bruder 
Auguſtin bervortritt, in Werthers Leiden und in den Wahl: 
verwandtfchaften weiter auseinander gelegt. Was aber 
über den Konflict zwifchen Nothmwendigfeit und Freiheit, 
und zwifchen Natur und Geſetz noch zu fagen wire, das 
faffen wir im die einfachen Worte zufammen, die wir aus 
dem Rommentare des H. Chryfofiomus zum Römerbriefe 
6, 12 entlebnen, und den Wahlverwandtfchaften als Motto 
vorzuſetzen geeignet finden. 

Eita Ötlavus Or ou Pla ra wien wareyousda Um6 
ung zornglas, alE Exovres. 

„Bier offenbart es fih, daß die Sünde nicht mit 
„abfoluter Semaltberrfchaft, nicht mit unwiderſtehlicher Na— 
„turnotbwendigfeit über uns gebictet, fondern, daß fie nur 
„die Gewalt ausübt, die wir ibr verleihen, und daß wir 
„ihr nur dann folgen müffen, wenn wir ibr folgen 
„wollen.“ ?) 


°) In einer Tangen Anmerkung zu Chr. M. Pauti’s Gedan—⸗ 
fen (dritte Sammı. ©. 749 #.) find die beiden ſich entgegengefegten 
Anfichten über die Waͤhlverwandtſchaften, ſchärfer als gewöhnlich ge— 
ſchieht, einander gegenüber geftellt. Heftiger und Fräftiger als bier hat 
ſich nirgends -die Meinung gegen diefen Noman und deſſen Verfailer 
ausgefprochen. Und wer wollte nicht dem eifernden Pauli, der in— 
mittelſt zu feiner Ruhe eingegangen ift, mit vollen Herzen beiſtim— 
men, wenn er ſich für die gemeine, beihränfte, deutiche Hausmoral, 
als das vberfte Geſetz, erflärt, und gegen jene Hindoftaniich = myftifche 
Sittenlehre, in weicher höhere Geſetze als die genebenen für ungemeine 
Fälle, ungemeine Menſchen, und höhere Regionen gelten ſollen, auf 
das beſtimmteſte amd entſchiedenſte ſich ausſpricht? Wer den Verſtor— 
benen gekanut hat, erkennt daran einerſeits den ungeſtümen Feuereifer, 
dent ev ſich oftuals hinzugeben verſucht war, andererſeits die Sitten— 
reinheit, die ihr durch. fein ganzes Leben begleitet hat, To daß er 
anfer der Luft der Eittlichfeit umzukommen fürchtete, (Gedanken, 


So läßt fich unfer Baumwerf nach feiner. Grundle—⸗ 
gung und be dem — den — an⸗ 


J 





erſte Sammlung S. 163) are micht Gelehr fef,, denn er brochte 
die Lebeusluft, die er brauchte, überall mit. — 

Jene Hausmoral pflegt man ſonſt wohl auch das menſchliche, 
willkürliche, jene pantheiftiich = muftiihe das göttliche, urſprüngliche Ger 
feg zu nennen; aber im Verlaufe der Kollifion on erwe ſet ſich an der 
Erfahrung jenes als das ımverbrüchliche, göttliche, dieſes als dus 
menjchliche, eingebildete. „Das Bewußtſeyn, welches dem fogenannten 
„göttlichen Geſetze angehört, erblickt auf der anderen Seite menjchliche, 
ufällige Gewaltthätigkeit; das aber dem menſchlichen Geſetze zugetheilt 
„iſt, auf der anderen den Eigenſinn und den Ungehorſam des innerlichen 
Fürſichſeyns.“ Gegels Phãnom. &.405 — 421. Hegels W. 11, 348.) 

Und doch ift bei einem einmal entitandenen Kunflicte der Unter— 
gang der davon betroffenen Individuen ſchwer zu vermeiden , es ‚werde 
nun das eine, oder das andere Geſetz verfent. Der Konflict muß da« 
ber doch) nicht fo Teicht zu Heben ſeyn, als es fcheinen Fünnte. Inder 
That it es derfelbe Komflict, der im diejer und anderer Beziehung x 
zwiſchen Recht und Moral, zwiſchen angeborenen umd gegebenen Rede 
ten fo häufig gelehrt, aber nicht bis zur gründlichen Ausgleichug 
38 Es iſt derſelbe Streit, den ſchon die Alten kannten 

enſtande des Disputirens machten, und den nach Xeno⸗ 
a ——— IV, 4) Sokrates mit Hippias abgehandeit hat. Das 
Naturrecht (dixuo une Yvorzor) wid ſich als göttlich erweifen, Sitte 
und Geſetz (Iruov vonsnor) ſoll als menſchlich ſich unterordnen. 
(Fries Beiträge zur Geſchichte der Phil. I. 5 f. 99 f. Henning 
Prinzipien der Ethik $. 15. 16.) Es ift derſelbe Streit, wenn Hob« 
des Iebrt: Exenndum est e statu naturae, und NRoufean dagegen 
ausruft: Retournons a la nature. 

Aber Hier ift nicht der Dre den altem und neuen Streit fortzu⸗ 
feßen. Um darüber zu einem Urtheile zu kommen, würde es darauf 
ankommen, auf jeder Seite, als einer vereinjelten, das Moment der 
verfteliten Wahrheit neben der Umvahrbeit aufzufinden. Allein Hier 
fragt es ſich nur, weiches Gefeh in den Wahlverwandtſchaften 
anerkannt werde? Aber auch dieſe Frage feßen wir aus, indem wir 
denienigen Fragen, welche der nun verewigte Doftor Pauli dem ſchon 
damals verewigten Prediger Müller vorlegte, folgende hinzufügen, und 
den geneigten Leſern zur Beantwortung Übderlafen, da die —29 
nen darauf nicht utehr Hören und nicht mehr antworten können. 

Iſt denn der doppelte Ehebruch Eduards und Charlottens ii feis 
nen Wefen und in feinen Folgen verſteckt? m 

Herrn bervor, werm Er jagt: „Ihr habet ae ve den Alten 
at it: Du ſollſt nicht Be —— 
anſiehet, ihr zu beaehren, Ede mit ge· 
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jeher.’ Betrachten wir num die Sache von der Seite, fo 
ſcheinen auf der einen jene Prüfungsjahre im mehr als 





brochen in feinem Herzen?“ Iſt das Teife Wegfchleihen Eduards nicht 
ein Zug, welcher taufend Worte und moraliſche Apofiro aufwiegt? 
Sud Mittters Sermone über die Heiligkeit der Ehe, 1 Ehebruch 
und Eheſcheidung im neimten und letzten Kapitel als das feichte Rai⸗ 
ſonnement eines eugherzigen Pedanten gezeichnet? Iſt dem Eduard 
der Mann, wie er ſeyn ſoll? Soll Ottilie ein Ideal, oder ein 
wirkliches, ſundiges Menſchenweſen vorftellen? Witt du, daß die 
Sünde nur. in ihrer abfiraften: Häßlichkeit geſchildert werde, daß fich 
Niemand, wäre er auch noch fo wenig eigenliebig, in dem Bilde wies 
der erfennen kann, viehnehr Jeder von ſolcher Abſcheulichkeit ſich fern 
wiſſen und rein waſchen fann? Oder foll die Sünde in allen ihren 
verführeriſchen Reizungen und Heuchleriihen Vermummungen eingeführt 
werden, Damit fie der Zufchaner, Hörer und Lefer an fich ferbft er: 
kennen, amd in den innerſten Falten des ‚faltenreichen Herzens. entdecken 
fann, wenn er nur will? Wird denn jene Freude des Wiederſehens 
in der Fortiegung jener fündhaften Neigung, und der unglücklichen 
freudelofen Leidenschaft, oder in. der Tilqung aller irdifcher Begierde 
durch Tod und Buße beſtehen? Oder willſt du ſtatt Gottes richten, 
umd den Sünder verdammen, wenn er ſich von deinem und ſeinem 
Nichter die verheißene Vergebung der Sünde im Glauben auf die gött⸗ 
lichen Gnaden und Erbarmungen verspricht? Und hätteſt du die man— 
nigfachen leiten, aber unzweideutigen Andeutungen überſehen, in wel 
dien Mittler die Gränzen feines Wirfungsfreifes bezeichnet, und auf 
einen Höheren Mittler vertröftet? — WE du es dem Dichter verar« 
gen, wem er den Zöllnern und Sündern feine ganze,  mitleidende 
Liebe zuwendet? Und ziemt es einem Mitf chuldigen, wenn er in 
der Sünderin nur die gleifiende Sünde richtet, aber nicht Die inneren 
Kämpfe fiebt, noch den Sieg, den fie in ihrer Meife erftreitet? Iſt 
ihr Tod ein Selbſtmord, oder die Folge eines nicht mehr auszuglei— 
enden Misverhätmifies zwiichen Leib und Seele, aus welchem un: 
willkührlich ein unüberwindlicher Ekel gegen alles Materielle fid ent 
wickelt hat? — — Liegt der Schlüſſel zum Romane darum nicht im 
Romane ſelbſt, weil ihn der Prediger Müller nicht darin gefunden, 
fondern von außen empfangen hat? — Hat denn Ludwig Tieck wirks 
lich die ſittlichen Bedürfnifie der gefalfenen Adamsfinder, oder mur 
den engherzigen Wunſch nad) direftev und unmittelbarer Befriedigung 
derſelben durch Schwarz auf Weiß rügen und zurecht weiſen wollen? 
Und warum wollten wir den Schlüſſel nicht annehmen, den uns Pafr 
fow zur Braut von, Korinth anbietet, und den er aus dem Gedichte 
ſelbſt herausgefunden , md. nicht vom Dichter äußerticd) gegeben erhal« 
ten Hat? Und wenn du endlich, uneins mit deinem alten. Freunde, 
die griechiiche Bildung, als gefegmäßige, mithin nothwendige Entwides 
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einer Beziehung zu lehren, daß der Menfch mit feinen 
Selbft nicht ausfommt,*) und daß er insbefondere, mit 
der von allen Seiten angepriefenen Selbſterkenntniß nicht 
ausreicht, oder vielmehr dazu nicht unmittelbar durd 
ſich felbft gelangen Fan, An fich felbft lernt ſich Nies 
mand felbjt erkennen, durch Selbfibettachtung lernt fich 
Niemand verjiehen. Wenn dur unverrüct auf dich ſelbſt 
zurüc fiebft, fo wirt du immer mehr verblendet. Wer 
nur im Innern, im leeren Ich lebt, der wird mehr oder 
weniger einfeitig und einbilderifch, ohne je zu einer genü— 
genden Ausbildung zu gelangen. "Wer fich in fich felbit 
verfchließt, der verzehrt fich auch in fich felbit. Der Menſch 
ist erft mit allen Übrigen Menfchen zufammen eim Menfch, 
er ift zur Gemeinſchaft mit. feinen Nebenmenfchen, zur 
Gefelligfeit geboren, und nichts ift bedenflicyer, als wenn 
€ ib in fein Innerjies, als in ein, Heiligthbum, ven 





lamgeſtufe nicht geiten laſſen könnteſt, würdeſt dur das Heidenthum 
überhatipt nicht als Entwickelungsſtufe anerkennen, und wollteſt du 
auch Diefes nicht, voilft du angnen, daß in eder Enhvidelungsreis 
de, im jeder organiſchen Gliederung außer den allgemeinen — 
and) die anſcheinlich abnormen Erſcheinungsweiſen zur Betrachtung 
fommen? — 


Aber der alte Fremd Hört und antwortet nicht mehr auf die. 


Fragen, die niedergefchrieben waren, che er von binnen ging. = 
deſſen ift aus Allem, was er ums gegeben und hinterlaſſen bat, eine 
Antwort zu entnehmen, welche die fragenden Einwendungen nicht ganz 
ablehnt. und follten fich nicht auch noch Andere finden, die, wie er, 
aus guter Gefinmung, ja, um der Tugend ſelbſt willen gegen den 
9 . eifern und zuletzt nach reiflicher Erwägung ihm Werl 
{ ? 
°) ‚‚3d Hoffte volle Nahrung meines Herzens in der — —— — it 
„In Anden. unerſchöpflich dünfte mir die elle meines inneren des 
bens. Aber ich mierfre bad, daß inan Duelle von Erfagruns 
‚gen dahin mitbringen muß, daR ein aa allein en 
„kann, in daß der Menich erft durch 
‚‚Beihiechte eine gewiſſe ns: ! € v J 
3. Yufl. 1, 109. n 
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zieht. Ss ift ſchon viel gewonnen, wenn du dich fiber 
windeſt, deinen Nebenmenfchen als den Anderen dein Ins 
nerſtes mitzutheilen, und aus dir felbit heraus zu treten. 

Wie ſchwer es mit unmittelbarer Selbfterfenntnig 
bält, das fehen wir an dem Helden ſelbſt. Es ift einer 
der treffendfien und bedentendften Züge, fo lächerlich als 
rührend und erfchütternd, wenn der Jüngling mit allem 
Ernft ſich anſchickt, und auf das forgfältigfie ſich vorbe— 
reitet, um dem treulofen Lothario die Moral zu predigen 
und den Tert zu lefen, und wenn er nun auf einmal fo 
beſchämt und verblüfft wird, daß er fein wohl einftudirtes 
Heft in der Tafche behält. Denn indem er eben den Split. 
ter aus dem Auge des Anderen ziehen will, bemerft er 
erfi den Balken im eigenen Auge, und indem er den er- 
fien Stein ſchon aufgehoben hat, um ihn auf den Sün— 
der zu werfen, gedenft er erft der eigenen Sünden”) — 
Aber endlich hat Wilhelm Meifter die Lehrjahre überflan- 
den, er ift bereits losgefprochen; und doch ift er noch im— 
mer nicht recht belehrt, denn er ift nach wie vor irre an 
den Menfchen, und im feiner nächſten Umgebung fo mild 
fremd, daß er feine Kinderfrage beantworten fann. So 
finden wir ihm nicht bloß im erften Kapitel des achten 
Buches der Lehrjahre, fondern auch im erſten Kapitel der 





*) Göthes Werke. IV, 249. 1. 5. XX, 22, „Wie Fann id) 
vor ihm fliehen? Was kann er fagen? — Daß Niemand einen Stein 
gegen den Anderen aufheben fol, und daß Niemand lange Neden kom— 
poniren foll, um die Leute zu befhämen, er müßte fie denn vor dem 
Spiegel Halten wollen.’ Berge. XVII, 114. (. 5. XXV, 113. 
„Beide genannte Stüde‘’ (die Laune des Verliebten und die Mitſchul⸗ 
digen) „find, ohne dak ih mir deſſen bewußt gewefen 
wäre, in einem höheren Sinne gefchrieben. Sie deuten auf eine vor- 
ſichtige Duldung bei moralifher Zurehmung, und fprechen in etwas 
Herben amd derben Zügen jenes höchſt chriſtliche Wort fpielend aus: 
Wer fi) ohne Sünde fühlet, der Hebe den erften Stein auf.“ 
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Wanderjahre; ja er befindet fich noch am Ende des erſten 
Theils ziemlich myſtiſizirt; und es ift daher fein Wunder, 
wenn er befennen muß, daß er nicht weiß, was er will, 
fann und fol. Aber diefes Ungenügende und Gefährliche 
befchaulicher Selbſtbetrachtung tritt am der Schönen Seele, 
an Mignon, und am dem Harfner auf das verfchiedens 
artigfte hervor. In der Schilderung, welche der Arzt im 
vierten Kapitel des fiebenten Buches von dem alten Hars 
fenfpieler entwirft, glaubt man das Gefpenft des ewigen 
Juden auf einmal lebendig vor Augen zu haben. 

Eine andere Seite jener Romane berubet gerade auf 
der entgegengefegten Lebenserfahrung, welche aber eben; 
falls der Sage vom ewigen Juden zum Grunde liegt, 
und daranf hinaus läuft, daf der Menfch das Legte nicht 
leidend, nicht von außen, fondern von fich felbft zu cm 
warten bat. Hiermit ift jedoch nicht das abſtrakte Ich, 
das ifolirte Selbft gemeint, fondern es ermeifet fich viel 
mehr, daß der Menfch weder durch fich felbit allein, noch 
durch Andere allein, weder durch Selbfithätigfeit, noch 
durch bloßes leidentliches Verhalten, weder durh Erinne 
rung allein, noch allein durh Entäuferung feinerzum 
Ziele fommen fann. Amerifa auf der einen, Herrm 
huth auf der anderen Seite, liegt der fpringende Punft in 
der Mitte: Amerifa und Herrnhuth find wicht im der Ferne 
zu fuchen, fie find im der nächſten Rähe, fie find bier 
oder nirgends. Therefe äußert fich über Wilhelm Meis 
flers Lehrjahre nach ihrer mehr auf die eine Seite geneigs 
ten Weife mit den einfachen, Flaren, ausdrudsvollen Wor⸗ 
ten: „Seine Lebensbefcreibung iſt ein ewiges Suchen 
„und nicht finden; aber nicht das leere Suchen, fondern 
„das wunderbare gutmüthige Suden, begabt ibn; er wähnt, 
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„man könne ihm das geben, was nur von ihm Ffommen 
„kann.“ Sonach ift diefe zweite Seite, welche auf das 
Selbſt zurück weifet, der erfien, melche davon ab und auf 
das Andere vermweifet, gerade entgegen geſetzt. In diefen 
beiden Seiten erfennen wir demmächft jene beiden Theile 
der Kunſt, von welchen nur einer gelehrt werden Fann, 
indem er von außen hinein geht, während der andere von 
innen heraus dringt. 

Somit ſchließt fi aber am die beiden zwar entge: 
gen gefegten, aber einander zugeneigten Vorderfeiten eine 
Hinterfeite, welche den Lebensgang des Menfchen fiber: 
baupt als Entwickelungsprozeß darftellt und auf diefe Weife 
das Entgegengefegte ausgleiht. Entwideln kann ſich nur, 
was eben fo wohl iſt als nicht iſt; das Senfforn hat eben 
fo wohl den ganzen Baum ſchon in fi, als es ihm erſt 
aus fih und aus dem mütterlichen Erdboden zu entwif: 
feln bat. Entwicelung ift demnach der organifche Prozeß, 
der eben fo wohl von innen heraus, als von aufen her: 
ein geht. Die Phänomenologie des Geiftes ift die höchfte 
Morphologie, und die Metamorphofe der Pflanzen ein Ana- 
logon derfelben. 

Wie die Pflanzen zu wachfen belieben, 
Darin wird jeder Gärtner fi üben; 


Wo aber des Menfchen Wachsthum ruht, 
Dazu Jeder felbft das Beſte thut. 

Willſt du dir aber das Beſte thun, 

So bleib nicht auf dir felber ruh'n; 
Sondern folg’ eined Meifters Sinn; 
Mit ihm zu irren ift dir Gewinn. 

So treten die beiden Seiten des: Lebens, die beiden 
Theile der Kunft in einem Dritten zufammen, woran fi) 
binwiederum der doppelte Bezug alles Seyns, auf fich 
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und anf anderes, offenbaret. Es fommt nur darauf an, 
daß wir diefen Gegenfag in allen Richtungen verfolgen und 
an ung felbjt in feiner Wirkſamkeit erfahren. Haben wir 
nun bauptfächlich die Seite der Erfenntniß und der vor 
zugsweife fogenannten Kunſt im Auge gehabt, fo iſt doch 
alles Gefagte ebenfomohl anf das fittliche Leben anwend⸗ 
bar. Auch bier ift nichts fo gefahrvoll, und nichts führt 
fo tief im die Sünde, als wenn der Menfch entweder 
bloß im ſich lebt, und alles für fich behält, ſey es auch 
von Haufe aus anfcheinlih noch fo arglos und gut ges 
meint, oder wenn er ganz aufer fich lebt, und aus. ein« 
ander geht. Un der Aeuferung des Inneren ift aber ge— 
rade fo viel gelegen als an der Innerlichfeit. Der Leg 
tern wird gemeinhin ihr Werth zugeftanden; aber nicht 
fo dem Aenferen. Daß das Gebet nicht im lauten Bu 
ten und Mappern, daß die Beichte nicht bloß im dem 
äußeren Befenntniffe beſteht, fondern zu bdiefer wie zu 
jenem innere, lebendige Anregung gehöre, das beherzigt 
Tedermann. Aber weniger wird die andere Seite aner—⸗ 
fannt, nämlich, daß das Innere auch an den Tag fonts 
men muß. Das ift nicht die rechte Beichte, wenn du 
deine Sünde bloß im ftillen Herzen dir felbft befenneft; 
zur chriftlichen Beichte gehört auch die Selbftliberwindung, 
fo ſchwer fie auch werde, deine Sünde nicht bloß im Als 
gemeinen, fondern auch im Einzelnen ohne Entfchuldigung 
deinem Nächften zu befennen. Du täufcheft dich, wenn du 
fie vor Gott zu befennen, und dich vor Gott zu demüthi— 
gen glaubſt, und doch nicht über dih gewinnen Fannft, 
dich vor deinem Nebenmenfchen zu demüthigen. Und fo 
betejt du auch nicht recht, wenn du die Hände nicht fah 
ten und deine Knie nicht beugen kannſt. — 
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Wir verlaffen unferen Tert nicht, wenn wir die frems 
deu Gedanken im unfere Sprache übertragen und an um 
fere Erfahrungen halten; vielmehr find wir erit dann der 
Aneignung gewiß, wenn wir das Gelernte aus feiner ur 
fprünglihen Form zu eutlaffen vermögen. 

Wenn wir num zurück blicken, fo haben wir bis 
bierber aus jenem vielfeitigen Lebeusbefchreibungen eine 
Bafis mit ihrer Spige und mit drei Seiten gewonnen, 
und fomit einen Tetraeder herausgebracht, worauf wir 
indeffen den reihen Gehalt nicht zu befchränfen gemeint 
find, denn es ift genug, wenn diefe Bemerfungen wenig« 
ftens einen Beitrag zur „Pbilofopbie Göthe’s“ zu 
liefern im Stande find. 

Nun lernen wir erft erfeunen, warum die Periode 
der Entwicklung herrlich zu nennen iſt, „wo uns das 
„Faßliche gemein und albern vorkommt.“ 

Jetzt ſehen wir auch noch deutlicher, wozu die maus 
cherlei Geheimuiffe dienen follen, woran nicht allein 
Wilhelm, der fich felbit miyftifiziet finder, fondern mit ihm 
auch mancher Zefer Aergerniß nimmt. Diefe Geheimniffe und 
Mifiififationen finden ſich wirflich im Leben felbjt, wir werden 
mehr oder weniger von ihnen geleitet. Wer kann es läugs 
nen, daß jeder Meufch unter folhen Geheimniffen lebt, 
und ſich tagtäglich Myſtifikationen gefallen laſſen muß, 
die ſich aber auch täglich mehr entwickeln und enthüllen? 
So findet er ſich auch fortwährend im Widerfprüden, 
die fi eben fowohl immer wieder aufheben und ausglei: 
chen; ja, das Leben befichet recht eigentlich in diefer Auf: 
löfung, das Geiftesleben wie das organische. So fheint 
auch der individuelle Lebensberuf einer Natur Ngthiwen: 
digfeit zu verfallen, und entwidelt fi doch jur Frei: 


Keit, deren Bedingung er iſt. Das Gefchöpf überhaupt iſt, 
als gefchaffen, unfrei, denn es iſt, wie es ift, und iſt doch 
zur Freiheit gefchaffen. Das Leben felbit feheint zwifchen 
der fubjectiven und objectiven Seite des Tetraäders bins 
und ber zu ſchwanken, und vereinigt fich doch grade in 
beyden oder im der Aufhebung behder. Und fiber allem die- 
fem Leben und Weben mwaltet wieder ein geheimer Oberer, 
eine verborgene Macht. Der Tetraeder ift wieder von einem 
Sirfel umgeben, der ſich zunächſt im Leben als ein Ge 
heimniß offenbart, welches der Dichter ebendeswegen 
mehr fchweigend andentet, als ausfpricht. Der Zirfel ift 
eben — ein Zirkel, deflen Duadratur ibm miderfpricht, 
er ift der Kreis des Lebens ſelbſt, welchem nur der Bes 
griff entipricht. 

Aber bier bleiben mir für dießmal ftehen, denn 
was im jenen Romanen von dem verfchiedenen Erfchets 
nungsweifen der Religion und des Chriftentbums 
an uns vorüber gebt, kann erſt in der innerften Halle, 
welche dem Wanderer zur Zeit noch verfchloffen bleibt, 
zum vollen Berfiändniffe fommen. Zwar kehrt der Wan 
derer nach Verlauf eines Jahres in die pädagogifche Pros 
vinz zurück, „das allgemeine Feft zu befuchen, und zu für 
ben, mie meit fein Sohn vorwärts gefommen.” Zwar 
war er anf diefe Zeit vertröftet, „auch in das Heiligthum 
des Schmerzes eingeweiht zu werden.“ Aber er fcheint 
nach diefem Jahre noch immer nicht darauf vorbereitet ges 
weien zu feyn. Wenigſtens baben gerade „auf diefem 
Punkte den Verfaſſer die Manuferipte verlaſſen;“ denn 
wir erfahren nichts won dieſer letzten Einweihung, und 
Wilhelm wandert weiter, nachdem er feinen fleinen Sohn 
weniger „verworren, ſchwankend und unſtät“ als ſich 
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ſelbſt wieder gefunden hat. Uber möge nur dem Dichter 
ſelbſt dieſe innerſte dem Leiden und Sterben gewidmete 
Halle „des Zahres mehr als Einmal” geöffnet 
feyn.*) „Die göttlichen Tiefen des Leidens und 
Sterbens“ find fo unerfchöpflich, daß uns „jenes 
Martergerüft” durch den täglichen, ja ftündlichen Um— 
gang damit nie gemein oder gleichgültig, fondern nur 
immer bedeutender und beiliger werden kann. 





*) Göthe's Werte. Wien XXVI, 147. 148.1. 9. XXil, 27. 


Y. 
Wilhelm Meitters Wanderbuch. 





Nach den Reimen vor den Wanderjabren erfter Redaction. 





1) Da Lehrling iſt losgeſprochen; er befindet fich 
bereits als Gefell auf der Wanderfchaft. 2) Hier flürzt 
er von Schritt zu Schritt in Gefahren, Prüfungen, Vers 
ſuchungen. 3) In folhen Anfechtungen fucht der Pilger 
Licht und Rath und Beiftand. Und dazu wird auch Rath. 
Zwar pflegt er weder Bibel, noch Geſangbuch bei oder in 
und mit fich zu führen, um daraus vor oder in der Noth 
Stärfung und Erbauung zu fchöpfen. Zwar pflegt er 
nicht im Gebete, nicht in der Andacht, nicht außerhalb 
feiner felbft bei Gott Kraft und Troft zu fuchen. 4) Wohl 
aber weiß er, fo oft fi Gefahr zeigt, 5) fo oft fich hin— 
ter ibm wie vor ibm die Ausficht trübt und verfintert, 
6) in feiner eignen Bruft und am dem Herzen feiner 
Freunde, im der Gemeinfchaft der Guten und Weifen, 
Hülfe und Beruhigung, und einen endlihen Answeg aus 
dem Labyrintbe zu finden. 
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Der Chriſt betet, denu es ſtehet gefchrieben: 
Wachet und betet, daß ihr nicht in Anfechtung fallet. 
Der Chrift pflegt auch zu fingen: „Nun fo will ich 
immer dar wachen, fleh’u und beten, und, vermehrt 
fih die Gefahr, immer brünft’ger beten.“ Aber uns 
fer Wanderer Fehrt im fich ſelbſt ein, als im feinen 
Grund, er fucht in fich und feines Gleichen den les 
ten Stüg: und Halt: Punkt. — Das Jun Sich gehen 

iſt der Andacht entgegen gefest, die ihren Gegenitand 
zunächft nur an und außer fih hat. Der. Menfh 
kann fich, in feiner Fortentwidelung aus feiner erfien 
Unmittelbarfeit, der fubjectiven Seite feines Was 
fens, dem Denken, fo wenig entziehen, als er da— 
durch von dem Zuvorgedachten los fommt. Erſt 
fo wird das Letztere dem Erfieren angeeignet. 

Es ijt wider die freie, vernünftige Entwidelung 
des Menfchen, es führt zu falfhen Wanderjabs 
ren, wenn der Pilger in der Unmittelbarfeit des Glau— 
bens und Betens verfiocdt, und der Vermittlung fich 
entzicht, wozu er im eignen Herzen, und in der Ges 
meinfchaft mit den Menſchen die Fäden findet, welche 
wieder nach Oben leiten, Der Meufch fanın nicht zus 
rück, und zu vergangenen Lebens: Perioden umfehren, 
fondern fein Weg gebt vorwärts. 





nl. 


1) Indem ich diefe Sinnesweife ausfprehe, indem 
ich diefen Standpunkt des menfhlihen Geiſtes zu ent— 
wideln und darzuftellen fuche, Fomme ich in den wunder 
lichen Fall, 2) alte Schäge zu beben, und meine eigene 
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Vergangenheit zu vergegenmwärtigen. °) 3) Diefe alten 
Schätze find freilih noch nicht das gediegene Gold ſelbſt, 
fie find nicht die legte Stufe der Geiftesentwidelung; es 
find feine Ideale, die ich darfielle. 4) Aber die Schäge 
enthalten das Gold, ohne ſelbſt pures Gold zu ſeyn; -fie 
find das Erz, aus dem das Geld hervor treibt, *°) wenn 
ich es auch nicht felbit zu Tage fürdere, fondern nur in 
feiner Mifhung mit Schlafen und andern Metallen durch 
ſchimmern laffe. 5) Darum kann und muß jeder felbit 
das rohe Erz ſchmelzen, läutern, fcheiden, 6) um gedies 
genes Gold und ein ibm gemäßes volles Gewicht zu er: 
langen, jeder nach feiner Weife. 7) Möge nur manches 
befreundete Wefen mit beiterm und unbefangenem Geijte 
8) das Bild nach feinem Bilde prägen, und weniger feis 
nen eignen Standpunft nach dem dargeftellten, als ben 
dargeflellten Lebensverlauf nach feinem eignen Sinne ab: 
meſſen und umbilden, denn die Darjtellung enthält eine 
Reihe von Stufen, auf derem einer fich jeder — fins | 
den fan. *°*) 





°*) Vergleiche die Swifchenrede in Göthe's Wanderiahren: „Denn 
„wir Haben die bedenftihe Aufgabe zu löſen, aus den mannigfaltige 
„sten Papieren das Werthefte und Wichtigfte aussufuchen, wie es 
„„denfenden und gebildeten Gemüthern erfreulich ſeyn, umd fie, auf 
„mander Stufe des Lebens, eraniden umd fördern könnte.’ 

°») Gothe's Werke. XIX, 307. 1. H. XXVI, 307. „Der andere 
heit gab zwar die erblichen Mängel der Menſchen ſehr gern zu, wollte 
aber der Natur imvendig nod) einen gewiſſen Kern zugeftehen, welcher, 
durch göttliche Gnade belebt, zu einem froben Baume geiftiger Glückſelig⸗ 
feit empor wachſen Fönne.’’” — Ueber Kunft und Alterthum IV, 3. „Edei 
find wir nicht zu nenmen, denn das Echledyte, das gehört uns.’’ 

90°) In dem Vorfpiele auf dem Theater zu Fauft fagt der Schau 

fpiefdireftor weistih: „Ein jeder ſucht fich endlich ſelbſt was aus.’ 
In oder vielmehr vor den Geheimniſſen verfündigt der Dichter : * 
jeder ſoll nach feiner Luft genießen, für manchen Wandrer ſoll die 
Quelle fliefen.’’ Auf dieſe Winfe ſcheint ſich auch gegenwärtige mes 
biſdung fremder Gedanken berufen zu müſſen. 
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Unwirfliche Ideale, Wefen, wie fie ſeyn follten, *) 
witrdeft du bier vergeblich firchen. Hier findeft du 
fiatt überfinnlicher finnliche, ſtatt vollfommener uu— 
vollkommene Menfchen, ſtatt poetifcher Lügen nichts 
als Dichtung und Wahrheit, die ſchlichte, dichte 
Wirklichkeit in ihrem Werden und Weachfen, in 
ihrer Entwidelung und Fortbildung, die Wirklichkeit, 
welche die meijten über ihre eigenen Einfälle mit of: 
fenen Augen nicht fehen. Hier findeft du nicht Hirn— 
gefpinfie, die der Menſch macht, fondern die thörichte 
Welt, wie fie Gott gemacht hat; **) feine erträumte 
Meijterfchaft, die dem Menſchen, wie Brahminenge- 
rechtigfeit dem Paria, Fleidet, fondern eitel Gefellenfchaft, 
wie fie, in dem verfchiedenfien Werfen und Stufen, 
für ein gefallenes und immer von neuem fallendes 
Gefcplecht geeignet feygn mag. — Das Erz iſt gege: 
ben, aber das Letzte, die Verarbeitung des Metalls, 
bleibt jedem ſelbſt überlaſſen. Sein Gold mug fig 
jeder felbft ausmünzen, weil es font nicht fein Gigen- 
thum werden könnte. Kann doch Feiner in den Andern 
mehr als ſich felbit finden; darum hilft ihm auch die 
fremde Bildung nicht, wenn er fich felbjt auszubilden 
verfäumt. Jeder muß den andern in fich felbit, deu frem— 
den Gedanfen in feine eigene Sprache überjegen. **°) 





©) Vergl. das Lied „Offene Tafel'“ überfchrieben. „Viele Gäfte 
wünſcht' ich heut mir zır meinem Tiſche ꝛc.““ Göthe's Werfe. I, 159. 
1.8. 1,151. 

99) „Nichts verlindert und nichts verwigelt, nichts verzierlicht 
und nichts verfrigeit; ſondern die Welt ſoll vor dir ftehn, wie As 
brecht Dürer jie hat geichn sc.‘ Göthe's Werfe, IX, 357, 

°°°) „Hemſterhuis PHitofophie konnte ich mir nicht anders zu 
eigen muchen, als wenn ich fie in meine Spradye überſetzte.“ Gö— 
the's Werke. XXV-, 267. 1. 9. XXX, 239 


1) Fragt ihr mih nun auf das Gewilfen, ob mein 
Einn noch immer derfelbe fey, den ich fouft gehabt babe, 
und nunmehro in dem pilgernden Gefellen vergegenmärtige, 
2) fo weiß ich Feine beitimmte Antwort zu geben; ich 
kann es weder unumwunden bejaben, noch unbedingt vers 
neinen. 3) Im Allgemeinen — das Allgemeine it ein 
Fachwerk für vieles Befondere — im Allgemeinen oder im 
Ganzen 4) ift freilich mein Sinn, das befenne ich offen, 
derjelbe geblieben, der er geweſen, 5) ob er auch, als wär’ 
er ein doppelter und taufendfacher, im den verjchiedenen 
Perioden der Entwicelung verfchiedenartig mid bewegt, 
6) und bald beängftigt, bald erfreut bat. 7) Denn immer 
bat er, indem er fi binüber und berüber bewegt, indem 
er fich eben fo oft entfelbjtigen mußte, als er fich verſelb⸗ 
ftigt hatte, ®) nad vielfachen Wandlungen und Länterun: 
gen, nach den mannichfachiten Aeuferungen und Entfrems 
dungen, 8) wieder ins Gleichgewicht fih gefegt, und als 
derfelbe, der im Anfang war, fich bergefiellt. 

Es iſt noch das alte Herz, obwohl im weiterer 
Entwidelung, und in diefer bat es, nach vielem Irren 
und Schwanfen, Zweifeln und Verziveifeln, endlich 
fein Hypomochlium und den Punft gefunden, der zur 
gleih der Rubepumft und der Bewenungspunft 
iſt. Wohl fehnt and bewegt fih das Herz nach wie 
vor, ja es kann niemals fertig werden, denn darin, 
im ewigen Werden, beftcht alles Leben; aber es ift 
in die Sehnfucht und Bewegung Gleichmaaß, in die 
Unruhe Ruhe gefommen. 





*) Göthe's Ware. XVII, 222, 1. 9, AXV, 217. 
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IV, 


Nachdem der Geift, ber Mflanze gleich, fo viele Mu 
tamorphofen erfahren, ijt es Leicht begreiflich, daß er eben 
fo wenig als die Pflanze aus einem Momente der. Gegen« 
wart, fondern nur aus der ganzen in jtetiger Flüffigfeit 
zu vergegenmwärtigenden und bis zur jüngften Gegenwart 
auszudehnenden Bergangenbeit feine Verftändigung fins 
den kann. 

1) Ehe wir daher weiter fehreiten, 2) wende ich mich 
an dih, an die liebe Tochter, mit der ich meine gegens 
wärtigen Zeitgenoffen und Leſer, das zweite, ja das dritte 
nachwachſende Gefchlecht begrüße und anrede. Aber zu— 
nächſt ergebet an dich, meine Dttilie, die freundliche Er 
mahnung, ftill zu halten und dich umzufehen, 3) um von 
der vorüber eilenden Zeit, und von der hinter ung liegen« 
den Vergangenheit, die bald redfelig und offen, flar und 
verftändlih, 4) bald fiumm und verfchloffen, ja pythiſch 
und fphingifch fich erweifet, eine beftimmte Antwort und 
Aufflärung zu vernehmen. 

5) Denn nur aus dem gefammten, frühern 6) und 
fpätern, innern und äußern Lebeusverlaufe, 7) nur aus 
deinem und meinem Junern, und aus unſerm wechfelfei- 
tigen Berhältniffe zu einander 8) Fannft du den Dichter 
und Menfchen in feiner ungetheilten Ganzheit erfennen 
und dir offenbaren. 

Ein einzelnes Moment im der Gliederung, ein ver 
einzeltes Glied in der Kette der Entwidelung Fönnte 
dich im dieſer Erfenntniß nicht fördern. Die Gegen 
wart fannft du nur aus der Vergangenheit, den Theil 
nur aus dem Ganzen begreifen lernen. Um ein Ein- 


jelnes als ein Ganzes zw faffen, mußt du erft das | 
Ganze als Eins gefaßt haben; um ein einzelnes Ger 
dicht zu verftehen, mußt dur erft dem Dichter im Ber: 
lanfe feiner Entwicelung rüdwärts fennen Iernen. Um 
zu wiffen, was ih bin, muft du erft wiffen, 
was ich gemwefen. Die ift das Erfte, aberes er 
meifet fich auch fogleih als das Legt. Denn um 
zu erfahren, was ich gewefen, und bin, muft 
du zuerfi erforfhen, was du gewefen, umd 
biſt; um mich zu verfieben, mußt du Dich verſte— 
ben. Das Innere, im dem du zu lefen aufgefordert 
wirft, it der Spiegel, in dem alles, was aufer dir 
ift, ſich abbildet und dir offenbaret. Dieß ift das 
Dmweite; aber das weite fegt wieder ein Drittes 
als Erjtes vorans, nämlich den nothwendigen Bezug, 
in dem du und ich fieben, wonach alle Wefen in 
Einem zufammen treffen, und wie Radien von Einem 
aus einander geben, die präfiabilirte Harmonie zwiſchen 
den umnterfchiedenen Individuen, den lebendigen, inni— 
gen und einigen Zufammenbang ziwifchen dem Innern 
und Aeußern, von welchen feines ohne das andere ift. 
Aber diefen Zuſammenhang, die Harmonie der Wefen 
und Spbären, erfennft du nur, wenn fich das Wort 
offenbart, wenn fih das Moment aufthut, das zu— 
nächft zwei Wefen auf einmal berührt, und fomit 
in lebendige Gemeinfhaft und Wechfelwirfung fett. 
„Denn von außen und von innen ift gar manches zu 
gewinnen.” °) Um eh mit ONE Selbiter: 








*) Weimariſche Feftgedihte. 1818. S. 46. Det. €. 308, 
Heft 3, Band L, im den Heften zur Naturwiſſenſchaft. 
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fenntniß von dir gu mir zu fommen, mußt 

du die nicht bloß offenbaren, was ich gewefen 

und bin,.was du gewefen und bift, fondern 

was du mir gewefen und bift. Dieſes ift das 

Dritte, welches fich als die erſte Vorausfegung erweifet. 

9) Mit diefen väterlichen Winfen widme ich dir diefe 
Lieder aus Dankbarkeit für die treue Theilmahme, in der 
ich für früher erduldete Unbilden Entihädigung gefunden 
babe. °) 10) Diefe Gedanfen mögen dich immer begleis 
ten und geleiten, fo oft du diefe Lieder fingfi. 11) Es find 
meine jüngften Zieder, Kinder früherer Gefünge, die ältere 
Zeitgenoffen gehört haben; **) 12) fie find dir und den 
mit dir lebenden fpäteren Zeitgenoffen gewidinet, dir zum 
Lohne für die Freuden, die du mir bereiteji, für die En- 
fel, die du dem Bater fchenfit, indem du die Kuaben dem 
Sohne bringt, dem ganzen nahwadhfenden Ge. 
ſchlechte für die fleifige Förderung deffen, was ich iu 
der Jugend vergeblich gewünfcht, und in meinem Alter 
von einer tüchtigen Jugend fpäterer Zeitgenoffen in Fülle 
erhalte und genieße. *°®) 





°) Weſtöſtlicher Divan. Einleitung zum beſſeren Berftändniß. 
Göthe's Werke. Wien. XXI, 227. 1. H. VI, 3. 

*) Zueignung zur letzten Bearbeitung des Fauſt. „Sie hören 
nicht Die folgenden Gefänge, die Seelen, denen ich die erften fang.’ 
Mit diefer Stimmung fcheint diejenige im Widerfpruche zu ſtehen, die 
ſich in der Einleitung zum befieren Verftändniß des weſtöſtlichen Divan 
Luft macht. Dort werden die Gefchiedenen liebevoll in das Anden: 
fen zurück gerufen; hier werden eben dieſelben faſt angeklagt. Im 
Allgemeinen liegt jedoch in beiden Stellen und in unferm Texte der 
Sinn: da: die früheren Zeitgenoſſen die früheren Gefünge ohne die 
fpäteren, die fie nicht erlebt haben, nicht ganz zu verfiehen im Stande 
waren, fo wie die gegemvärtigen Zeitgenoffen die fpäteren Lieder ohne 
die früheren nimmermehr, durchdringen umd ſich aneignen Fünnen. 

20) Göoöthe's Werfe. St. u. T. XVII, 276. 1.9. KXV, 274: 


| 
% 
.“ 


Sind doch die jüngſten Lieder wie die Enfell denn 
fie fegen ältere Lieder voraus, wie die Enfel Kinder. 


V. 


1) Aber wie ih nun den Blick auf die lange bin 
ter mir liegende Bergangenbeit zurück wende, empfinde 
ih von nenem und mit einem Male, was ich früher mach 
einander gelitten babe; nämlich die Bangigfeit, die Angft 
und Qual, womit die Zeit, in Stunden vereinzelt, 
das Herz befchwert und den Gedanfen verwirrt. 2) Da 
wird mir, wie vormals, jede Stunde zu lang, weil ich 
nicht weiß, was ich damit anfangen, wie ich fie ausfüllen 
foll, das ganze Leben hingegen zu furz, weil es zu vew 
ftreichen fcheint, ebe ich mich befinne, mie ich es ausfüllen 
und benugen foll, wie ich es anzugreifen babe, um es 
zu meinem eigenfien Eigenthume zu machen. *) 3) Ber 
geblich fucht diefe Bangigfeit äußerlich im der Zeit ihren 
Grund. Der Schade ift innerlich; er liegt im Herzen, 
in der Kranfbeit diefes Herzens, nämlich in der Sehnſucht. 
Micht die Zeit, ſendern das Herz liegt an der Zeit franf; 
es ſehnt ſich aus feinem gegenwärtigen Zuftande, als aus 





*) Was die Lebenszeit lang macht, das macht die einzelne Stunde 
fur; was die Stunde verfürst, das verlängert das Leben zu der 
Dauer, deren es bedarf. Was hingegen die einzelne Stunde zu einer 
umerträglihen Länge, zur Langweil ausdehnt, das macht das Kies 
ben — Teer und mithin zu Fury. Hierdurch Fommen folnende Parals 
felen unter ſich umd mit umferem Texte in Uebereinſtimmung. 2 
weftöftlihen Divan beißt es: „Was verfürst die Zeit? Toätigkeit feit 
Was macht fie unerträglich lang? Müffiggang!’” Das ift unerträ 
Stumdenlänge; etwas anderes iſt ausreichende Beitlänge. In feinem 
Leben fagt der Dichter: „Die Zeit ift unendlich fang, und ein jeder 
Tag ein Gefäß, im das ſich fehr viel eingießen läßt, wenn man «6 
wirklich ausfüllen will.” @öthe's Werke. XVII, 212. Bergi. 280. 
1. 8. XxV, 208. 
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einem Kerker, 4) indem es nach einem unbeſtimmten, 
unbedingten, namenloſen, unausſprechlichen, zukünftigen 
verlangt, das nirgends zu finden, denn alles, was ſich 
wirklich finden und denken läßt, iſt beſtimmt, bedingt, 
begränzt, gegenwärtig. Weil der Gegenſtand der Sehn— 
ſucht ein unbeftimmter ift, weiß das arme, kranke Herz, 
indem es fi in das Blaue hinein fehnt, felbjt nicht, wo 
es ‚eigentlich hinaus will. „Will mich's etwa gar hinauf 
zu dem Sternen. tragen? *). 5) Aber fo viel weiß und 
fühlt es, daß es aus feinen gegebenen, bedingten Ver— 
hältniſſen fich herausfehnt nach anderen unbefannten, zus 
fünftigen, 6) ja, daß es ans fich felbit heraus, aus feiner 
Haut fich losreißen möchte, und fich felbit flieht, indem 
es etwas anderes, als es, felbit ift, unabläſſig zu fuchen 
getrieben wird. An diefer unbefriedigten, ja. fich ſelbſt wis 
derſprechenden Sehnfucht ift es daher, unmittelbar zu ers 
fahren, daß das Herz fich felbft nicht genug ift. 7) Zwar 
fann es im Arme der Liebe und Freundfchaft auf eine 
Weile Ruhe und Frieden gewinnen, 8) indem es, ohne 
es zu wiffen, im Himmel ausruht. Es weiß nicht, daf 
es. der Himmel iſt, von welchem ber Friede fommt; es 
bringt den Frieden auf die Rechnung der Liebe und Freunds 
haft, ohne zu erfennen, daß diefe eben felbft im Sim: 
mel ihren einigen Grund haben. Oder es denft vielmehr 
gar nicht, es hat fih in den Freunden vergeffen. Aber 
die Verſöhnung, die fich auf diefe Selbftvergeffenheit gründet, 
dauert auch nur fo lange, als die Bewußt- und Gedan- 
fenlofigfeit. 9) Sobald das Herz wieder zu fich felbft, 
zur Befinnung kommt, und zum Bewußtfeyn erwacht, wird 





) Göthes Werke, 1, 123: 1. 6. I, 184. 
I. 7 
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es immer wieder von neuem fortgeriffen, denn „der Ge; 
danfe verfüntmert die Gedanfenlofigfeit, und feine Unrube 
fiöret die Trägheit.“ — So wird es von innen und bon 
außen fortgeriffen, 10) obne doch won der Stelle zu Fom: 
men. Es bleibt vielmehr auf demfelben Punkte, von dem 
es ſich losreißen wollte, im denfelben bedingten Verbält- 
niſſen, die es liebt. 11) So bleibt es denn in "allen 
feinen erfüllten und vereitelten Wünfchen, Hoffnungen und 
Beftrebungen 12) — mus es geweſen; es findet fih ge: 
tänfcht und bethört, aber vom feinem Andern, als von ſich 
felbit, denn auf fich felbit hatte es fich aufzubauen verfucht. 
Dur fiehft jegt, was das eigne Herz vermag, und 

die Einfehr bei fich felbft für Frucht bringt. Das 
umerfättliche Herz verlange nach allem; darım wird 

es durch nichts befriedigt. Mum findeft du dich end⸗ 
lich getäufcht, weil du dem legten Grund im deinen 
‚eignen Herzen gefucht haſt. Aber dennoch ift dieſe 
Einfehr, und die Niederfahrt der Selbſterkenntniß, die 
jene zur Folge hat, geſegnet; denn fie enthält die 
Nöthigung, nah fo vielen flürmifchen Bewegungen 
des unruhigen Herzens — abermals ftill zu balten, 
um dich weiter um zu fehen. | 


VI. 4 
1) Wenn du jetzt mit dieſer Einſicht neuen Prü— 
fungen entgegen geheſt, ſo erkenne darin das Schickſal, 
und im Schickſale das höchſte Bewußtſeyn, die Vorſe— 
hung, die den Grund und das Warum in ſich hat, das 
du im dir gefucht haft. 2) Entfage nur deinem Herzen, *) — 





°) Der Wanderer hatte ſchon beim Antritte feiner Wanderſchaft 
dem Entiagen ſich gewidmet; er ift bereits in. alle Schmerzen des er: 
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fo predigt diefe Vorfehung, wenn du fie nicht überhörſt — 
enthalte dich deiner Selbfiheit, lerne dich ſelbſt befchrän- 
fen, und felbit überwinden; *) opfere dem Herrn umd 
ergieb dich dem Herrn. Folge ſtumm, ohne Grübeln, 
im Glauben,» Entfchlage dich deiner eignen Weisheit; wenn 
‚Gott reden fol, muß der: Menfch verfiummen. **) 





ften Grades der Entfagung eingeweiht. Er Hat es weiter gebracht, 
als jener. Eduard in den Wahlverwandtichaften, deren Inhalt, Sinn 
und Ausgang in den Worte enthalten iſt: „Sich etwas zu verfa- 
gen, war Eduard nicht gewohnt.‘ Aber die Entfagung hat mehrere 
Grade. Den erften Grad hat unfer Gefell überftanden; indeſſen fieht 
er fi) noch immer in Gefahr, „abermals ſchmerzlich geprüft zu wers 
den.’ Er bat ſich bereits manchen Wunfd) verfagt, mancher Leiden- 
ſchaft enthalten, und firengen Regeln unterworfen; aber ſich ſelbſt 
und ſeinem Herzen zu entſagen, hat er noch nicht gelernt, wie denn 
Niemand darin auslernt. Noch iſt ſein Herz ſein eigener Gott, und 
ſeine Freunde ſind ſeine Götter. Wenn er den oberſten Gott anerkennt, 
und anerkennen muß, ſo hat er doch andere Götter neben Ihm. Und 
ſo begegnet der Wanderer dem Dichter, wenn dieſer von ſich ſelbſt 
befemit: „ich hatte jo viele wadere und brave Menſchen kennen ges 
Yernt, die ſich's in ihrer Pflicht, um der Pflicht willen, faner werden 
ließen; ihnen, ja mir felbft zu entfagen, ſchien mir um 
möglich.’ — JZetzt Toll fih aber auf einmal nad) unſerm Furzen 
Texte das ſelbſtändige Handeln um) der Pflicht willen in kindliche Folg: 
famfeit um des Baters willen verkehren, und der peripheriſche Einzel 
wilfe dem Eentralwillen ſich unterwerfen. Sein Wille geichehe, wie 
im Himmel, alſo auch auf Erden! Dazu gehört aber, daß du deinem 
eignen Willen entſagſt. — So pflegt eine lange Gtufenfolge von 
Dpfern voraus zu geben, in welden der Menſch, was er theures 
und. werthes hat, dem Heren darbringt; ‚aber zuletzt muß es zu feiner 
Erlöfung und Verföhnung dahin kommen, daß er fich felbft darbringt 
und opfert, wie es ſich im dem letzten Dpfer am Kreuze veroffen- 
baret hat. 

*) ,,Dod) wenn ein Mann von allen Lebensproben die fauerfte 
befteht, ſich felbft bezwingt; dann kann man ihn mit Freuden An— 
dern zeigen, und fagen: Das ift er, das iſt fein eigen!’ Göthe's 
Merfe. IX, 412. I. 5. XI, 177. 

*9) Die Paraphrafe Fann den Text zwar im Aligemeinen nach 
dem Sinne, aber nit die damit unzertrennlich zuſammen hangende 
Form wieder geben; es ift genug, wenn leßtere nur angedeutet wird. 
Hier ift fie namentlich Faum angedeutet, und darum iſt dieſe Note be: 
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Wie? Wenn? und Wo? — Die Götter bleiben. ftumm! 
Du halte dich an’d Weil, und frage niht: Warum? ) 


Die Entbaltfamfeit, welche dir der höchſte Wille 
aufgiebt, fichert allein por jener unbeſtimmten Unend- 
lichfeit deiner Wünfche und Beftrebungen. Indem 
der ungeflüme fchranfenlofe Trieb beſchränkt und bes 
ſtimmt wird, verwirflicht fi deine Beftimmung. 
Wer alles erreichen will, erreicht nichts; wer fich auf 
eins befchränft, erlangt in diefem mit der Zeit alles. 


VI. 


Erfenne endlich deine Stellung im Univerfum; zur 
allgemeinen Schöpfung fommt das Gefchöpf zu fpät. 

1) An der Welt iſt michts mehr zu machen, denn 
fie it ſchon gemacht. 2) Es iſt alles bedacht geweſen, 
ehe du gedacht haft. 3) Dir bleibt nichts übrig, als in 
das Glied der großen Wefenfette, das dir angewiefen ift, 


— ——— 


ſtimmt, am Einem Beiſpiele ein für alle Mal das Ungenügende der 
weitläufigen Umſchreibung zu rügen; wozu eben nichts gehört, als dafı 
wir auf die beiden einfachen Verſe umferes Tertes zurück weiien. In 
den voraus gegangenen Berfen hatte fih der fubiekftive Standpunkt des 
Geiftes als grund und bodenlos befannt, amd ſich ferbft aufgegeben, 
das Gefühl im dem Amendfichen ſich verloren. Jet ſoll fidy aus der 
Vernichtung der Subjeftivität eine zweite Stufe der Geiftesentwide- 
fung, und zwar die entgegengefeste, erheben. Dieß gefchieht in zwei 
Beiten. In der erften bezeichnen die vier erften Worte, unter Aner« 
fenmung des Dbieftiven, das außer ımd über ums ift, das Sch ick⸗ 
fat; die vier legten Worte verflären es zur Vorſehung, in welcher 
fi "die ftarre Dbjeftivität wieder auflöfet. In der zweiten Zeile be— 
zeichnen wieder die vier erften Worte umfer Verhältniß und unfer Vers 
hatten zur Melt: Schöpfung, jenes als Theil zum Ganzen, dieſes als 
Unterwerfung unter das Ganze; und der Schluß enthält in zwei Wors 
ten beide Titel des Nomand mit einen Male, und Hiermit den gan⸗ 
zen Sinn uud Inhalt deſſelben. 


) Gothe's Werke. II, 212. 1. 8. 11, 228, 














101 


frifch und muthig einzugreifen, nach dem dir gefallenen 
Looſe deine Weife zu verfolgen, und die bereits angetretene 
Wanderfchaft zu vollenden. 5) Fürs erſte bedenfe nur 
das eine, daß Sorgen und Kummer das Unabänderlice 
nicht verändern, 6) wohl aber dich felbft aus dem Gleich: 
gewichte ſchleudern können. 

Wenn du zu handeln dich rüſteſt im ſtolzen Muthe 
die Summe des Guten zu vermehren, die Welt zu 
verbeffern und zu. vollenden, fo bedenke demüthig: 
Die Welt ijt Schon fertig, und vollendet und. vollfom- 
men. Wollteſt du nun das Handeln aufgeben, und 
auf der fertigen Welt gemächlih ausruhen, fo bedenfe 
binmwiederum: Die Welt iſt nur in fo fern fertig,, als 
fie das Leben felbft ift, und das Leben iſt nur als 
das ewige Werden, Wollen und Wandern. So ſollſt 
auch du leben und ‚werden und wandern; und der 
Spur folgen, die dir yorgezeichnet ifl. Diefes iſt das 
wahre Handeln, das du nicht aufgeben kannſt, ‚ohne 
dih aufzugeben. Nur jene egoiftifche Freiheit haft 
du aufzugeben, die eine Reihe. von Handlungen von 
felbit anzufangen fich brüſtet. Gehorche dagegen der 
ewigen Nothwendigfeit, und lerne im Gehorfam die 
wahre Freiheit erfenuen, im dem Leiden und Sterben 
Gottes Leiden und Tod als göttlich, das MWiderwär- 
tige, Verhaßte als nothwendig und förderlich verehrten. ?) 
Folge und füge di den Stemen, unter deren Cou— 
ftellation du. geboren biſt. .**) 





°) Göthe's Werfe. Wien. XXVI, 135. 147. 248, 1. 6. 
xxii. 15. 26. > 

*5) Göthes Werke. St. u. T. XV, 11. 1. 5. XXIV, 12. 
Der Anfang des Lebens md. die Lebensbeſchreibung enthält das vorans 


Vi. 4* 
Bald wirſt dm auch weiter kommen; bald wirſt du 
auch wiffen, was du glaubit, erleben, was du weißt. 


1) Enweri, jener beitere Geift, der in der Gegen: 
wart lebt, der, begabt mit umendlicher Umficht und fchar: 
fem Durchſchauen, in der Wirflihfeit die Vernunft 
findet — beide Welten und ihre Borzlige mit den lieb— 
lihften Worten zu verknüpfen, war ibm Pflicht und Be: 
bagen, °) — Enweri lehrt uns, 2) was das Herz in 
feinen Tiefen in Wbereinfthinmung mit der Vernunft in 
ihrer höchſten Entwicklung bejaht, und was daher jeder 
im Gründe des Herzens und auf dem Gipfel der Bernunft 
an ſich felbit entdecken, erleben und erfahren fann. 3) Es* 
it eine Erfahrung, welche dir auf jeder Stufe deiner Ent: 
wickelung, anf jeder Stelle deiner Wanderfchaft frommen 
umd förderlich fetym mird; fie vermag alle Zeit» und Orts: 
Berhältniffe auszugleichen und aufzuheben. 4) Und diefe 
alte große Lebensregel läßt fih im drei einfache Worte 
zufammen faffen: Geradbeit, Urtbeil, und Ber- 
träglichfeit. An 

— Gehe geraden Wegs fürbaf, aber ſtumm, damit 
du bören, aufmerken, vernehmen, lernen fernft. Das 
war das erſie. Aber dann lerne auch ſelbſt fprechen, 
felbſi urtheilen, — das iſt das Zweite — nur daß du 





beſtimmte Loos, welches das Leben und die Lebensbeſchreibung zu eite 
wickeln Haben. So ift der Menſch Überhaupt geſchaffen, um das, wozu 
er geſchaffen iſt, zu werden: beym 2 find wir unfrey, beym 
Sweiten’ierden wir fen. 7 ae 


+ ) Die — zum — nt a 
ang ged Gar, € 
Others Werte ——— a ne ge 1.8. vn, —— 


— 
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neben dem eiguen Urtheile auch fremdes beſtehen und 
gelten laſſeſt, — das iſt das Dritte, — 
Der gerade einfache Sinn *) des Aufnehmens 
und Glaubens, mit dem du deinen Weg ſtumm ver 
folgſt, wird dir die Wahrheit und Wirklichkeit in 
ihrer ungetheilten Einheit und Lauterfeit offenbaren. 
Das ijt der Segen des Glaubens. 

Dem einfachen, ungetheilten Sinne fteht die Thei: 
fung, Entjmeiung bevor, das Urtheil. Durch das 
Urtheil wirft du din und was außer dir ift, dein 
Berhältnig zu Gott und Welt, zu Simmel und Erde 
in feinem Unterfchiede erfennen lernen, denn das 
Urtheil theilt und fcheidet alles, was iſt, im Subject 
und Prädikat. Dies iſt die Wirfung des Wiffens, 
die Blüthe des Verſtandes. 

Aber das Getrennte muß wieder verfühnt und ver: 
mittelt werden. Zuletzt wirft du begreifen, was du 
am Anfange geglaubt haft, — wie Gott und Menfch, 
Notbwendigfeit und Freiheit, Ewigfeit und Zeit in 
der inmigften und lebendigſten Verbindung ſtehen, wie 
ſich das Selbftvertranen und Gottesvertrauen, die Ein: 
kehr in eigner Bruſt und das Gebet, das Aufichfeyn 
und die Andacht, der Eigenwille und der allgemeine 
Wille gegen einander ausgleichen, und wie im letzten 
Unterfchiede das Moment fi findet, das den Ziwiefpalt 
aufbebt und den Unterſchied vermittelt, wodurch es 

eben ‚zur. Berföhnung, zur Liebe und Berträglid- 





°) Was wilft: du fange vigiliren, dich mit der Weit perum 
veriren? Nur Heiterfeit und grader Sim Ben eudlichen Gewinn.’ 
Göthes Werfe. 11, 238. 


4104 


feit kommt. Dieß ift die letzte Sucht der — 
die wahre Liebe. 5 . 

In der Verträglichkeit find Slauben und Willen, 
Geradbeit und: Urtbeil ansgefühnt.  Ueberbaupt find 
alle einzelne, ſich entgegen gefegte, unvereinbare Meis 

. nungen vereinbart, die ſich feindfeligen Anfichten in 
der legten Einficht ausgeglichen, der gerade Weg mit 
den. Seitenwegen verſtändigt. — Dieſe Verträglich— 
kelt — Toleranz — iſt das letzte Ergebniß des tief— 
fien Herzens und höchſten Hauptes. 

Nunmehro vereinigen ſich auch die drei unters 
fhiedenen Ehrfurchten verträglich in Einer Gefammt: 
beit. Die Ehrfurcht vor dem Ueberirdiſchen, die Ehr⸗ 
furcht vor dem Zrdifchen und Unterirdifchen, die Ehre 
furcht vor dem Menfchlihen, im welchem fi Simmel 
und Erde verbinden, fie vereinigen. ſich alle drei in 
der Ehrfurcht vor fich ſelbſt. Aber diefe legte und 
böchſte Ehrfurcht entäußert ſich eben fo wohl 
wieder in jene drei Ehrfurchten, als ſie aus 
denſelben hervor gegangen iſtz welches denn 
zum ernſten Zeichen dienen kann, daß der Gegenſtand 
dieſer Ehrfurcht vor ſich felbſi nicht die Selbſi⸗ 
beit oder der Eigendünkel ſeyn kann, wovor fie viel—⸗ 
ehr bewahrt, ohne jemals wieder in das Gemeine 
berab gezogen zu werden, ®) 


ae m . 
1) Damit ich mich aber anf grader Bahn zum Ur—⸗ 
tbeile und zur Verträglichkeit finfenweife entwickeln, den 
mir vorgezeichneten Weg verfolgen fann, bedarf ich der 


°) Götdes Werte. Win. XXVI, 136.1. H. xxii, 16, 
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Zeit! Die Zeit iſt das große, gemeinfchaftliche Erbe, 
von dem wir alfe zehren, und ofme das wir nicht leben, 
werden, und wandern könnten. Sie erſtreckt fich weit 
und breit; fie ift überall und überall ganz. Herrlich 
iſt mein Erbtheil, denn es giebt mir volle Herrſchaft über 
die Zeitz; 2) fie iſt der Acer, der meinem Befige und 
meiner Benugung unterworfen ift, ja fie ift mein Be 
fig ſelbſt. — 
Früher war mir die Zeit eitel Stückwerk; aber 
jetzt erfahre ich, daß in jeder Stunde die ganze Zeit 
begriffen iſt, wenn ich ſie nur beherrſche, beſitze, be— 
nutze, bebaue. Früher war mir die Zeit ein fremdes, 
äußerliches Weſen, als wenn ich ohne ſie, und ſie 
ohne mich ſeyn und beſtehen könnten; aber nun er— 
fenne ich in der Zeit mein Erbtbeil, das ich zu meinem 
eigenfien Eigenthbume zu machen babe. — Es kommt 
alles darauf an, feine Zeit auszufüllen, Feine Stunde 
unbenutzt vorüber eilen zu laffen. 


X. 


1) Darum rühre dih, 2) ehe die Nacht kommt! 
Denn der Heiland bat es felbit gefagt: „Ich muß wirken 
„die Werfe des, der mich gefandt hat, fo lange es Tag 
„iſt. Es kommt die Nacht, da niemand wirfen kaunn.“ 
Rob. 9, 4. vergl. Gal. 6, 10. 

Hiermit fcheint die Zeit von neuem in -eitel Stüd: 
und Blendwerf zu zerfallen, nnd mit der Zeit alle 
Realität unter zu geben, denn der Tag endet in Nacht. 
Der rüftigften Thätigfeit drobt der Tod, mit dem alles 
Wirfen aufhört; und die Hand, die fich zur Arbeit 
erhebt, lähmt der Gedanfe an die allgemeine Bergäng- 


lichfeit. Wie kann aljo die Ausficht auf die Nacht 
die Arbeit des Tages, fördern? Wie könute das Sr 
ben Muth zu leben machen! — 

Auf alle diefe Fleingläubigen Fragen in die Ant, 
wort ſtillſchweigend ſchon gegeben; denn eben darum 
hat ſtatt meiner der Heiland das Wort genommen, 
der auch für mich und dich geſtorben und auferſtan— 
den iſt. War dieß nicht genug, um dem Tode 2e- 
ben, und der Nacht Licht zu geben in der Auferfies 
bung? — Wirke nur, wozu du geſandt biſt! damit 
auch du, wenn ‚die Nacht kommt, ausrufen fannft: 
Es iſt vollbracht! — 


xl. 


1) Allein gegen diefe Aufforderung zu raftlofer, un: 
unterbrochener Thätigfeit erhebt ſich noch .eine Stimme, 
2)eine Stimme, die einen guten Tag, einen Feiertag ver- 
langt. 3) Das Verlangen ift nicht unbillig. Wer fehnte 
ih wohl niemals nach Rube und Erholung? wen verlangt 
es wicht, endlih ausgejpannt zu werden? Wer wiirde 
denn nie müde? — Uber die Rube bleibt auch nicht außen; 
fie fommt ame nicht. eher, 4). als noch Ne, Arben, * 
der Abend auf den Tag, folgt. Aoh 

Der Tag it zur Arbeit, der Abend, ‚jur. Kube be 
ſtimmt. Das Leben iſt der Tag. Und der gute Abend 
der Ruhe erwartet jeden am ‚Ende, des Tagewerks, 
aber den am freundfichften, der den ganzen Tag gethan. 

5) Wenn freilich der Menſch feinen Beruf verfehlt, 
und im ein ihm fremdes Bereich geräth, wenn er nicht 
erfennen lernt, wozu er gefandt iſt, wenn en nicht auf 


! 
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feinen Mag fommt;. 6) da wird ihm die Arbeit zum Zwange, 
da fühlt er nichts als fein Unvermögen, 7) Denn er ift 
von fich ſelbſt getrennt, feine Lebensthätigfeit ans cin- 
ander geriffen, denn er ift von feinem Berufe als von 
feinem eigenfien Weſen gefchteden. 8) Und fo gefchieht 
es, daß der Tag nicht ansgefüllt wird, und daß der Tag 
fein Tag it, wozu beftimmtes, eigenftes Wirfen erfor 
dert wird. 

Solches erfahre ich an mir felbit, fo oft als ich 
von meiner eigenften LXebensthätigfeit abgezogen und 
zu einer mir nicht gemäßen Wirffamfeit genöthigt 
werde. — Mit dem allgemeinen Wirfen, mit allge 
meiner Ausbildung ift es nicht abgethan; das Wirken 
muß auch beftimmt, begrängt, die Ausbildung. einfeitig 
werden. *) — Zräfe nur jeder fein befonderes Loos, 
fo würde fih Niemand nah Ruhe, oder nach anderer 
Thätigfeit febnen, Niemand den Tag zu lang umd 
das Leben zw furz finden, oder den müſſigen Tag 
einen guten Tag nennen. Müffiggang, Arbeitsfcheu, 
mechfelnde Liebhabereten find Tanter Zeichen verfehlten 
Berufs. Aber diefen zutreffen, iſt nicht fo leicht, und 
glückt nicht immer fogleich; denn, flüchtige Neigung 
und leichte Anftelligfeit in: den Anfängen find nur 
unfichere, ja trügrifhe Kennzeichen Wi 
Beftimmung. **) 

9) Aber wo fi das mahre, — Bedürfniß 
aufthut, wo f a) mir das geiftreich ER und ff 





°) Gothe's Werke. Wien. XXVE 64. 65. 1. H. XXI, 50. 

°») Göthe's Werke. Wien. XXVI, ©. 62 — 66. 1. 9. XXI, 49. 
Das Geſpräch über die Erziehung * Meiſter und Montan zur 
Einleitung in die pädagogiſche Provinz. 


bart, was ich bedarf, 10) da ſtellt ſich auch Luft und 
Vermögen ein. 11) Da frage ich nicht nach Ruhe, denn 
ich befinde mich in meinem Elemente, wie der Fiſch im 
Waffer, da greif ich eim, es gebt fo fcharf, 12) da hab 
ih meinen Tag; denn erft biermit babe ich meine Zeit, 
mein Leben verfiehen, ergreifen und mir aneignen lernen. 
13) In diefer beſtimmten Thätigfeit nach meiner 
Beſtimmung, nach dem mir von der Vorſehung beſchie— 
denen Berufe, erfahre ich an mir felbit, als das legte und 
beite, daß ich mich nicht mehr an einem Drte befinde, der ans 
dere Drte neben fich hat und ausschließt, oder auf einem Ma: 
Ge, aus dem ich wieder auswandern müßte oder möchte. 
Nein! ich bin nicht mehr auf der flüchtigen Wanderfchaft, 
ich werde nicht mehr von Drt zu Ort verfchlagen. Ach fühle 
mich beimifch, ich bin zu Haufe, des Auswanderns müde, 
dem Wandern ergeben, *) in immer. fortfchreitender Ent: 
wickelung werdend und firebend, aber ohne Unruhe. SHiers 
durch iſt es gefchehn, daß; der Raum überhaupt nicht mehr 
in Drte, in bier umd dort, in innen und außen, im oben 
und umten, im Himmel und Erde vereinzelt und zerfplittert 
wird. 14) Wie mit dem Raume, fo ift es auch mit der 
Zeit, die mir fonft fo viele Angft und Bangigfeit verur: 
facht bat. Nachdem ich meine Beſtimmung gefunden babe, 
ift die Zeit, fo lange ich mich im meinem Berufe bewege, 
nicht mehr im Vergangenheit, Gegenwart und Zukunſt, in 
geſtern, heute und morgen, in Stunden, Tage und Jahre vers 
einzelt, fondern fie iftalles mit einem Male, fie ift nicht mehr 
die Zelt, reger die * Und ſolches alles iſt 


MU r — * — 


) Vergleiche Era Erfkirumg vn uenanden und Wan⸗ 
dern. Ebendaſ. 309 
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gefchehen, weil das Wort fich offenbart hat, Mit Einem 
Worte hat fich das Räthſel des Lebens gelöfet, denn wen 
ſich ein einiges Wort in feinem tiefjten Verſtändniſſe auf: 
thut, dem find alle Worte aufgefchloffen, alle Dinge offens 
bart. Die Erfenntnif des Wortes im Geifle und in der 
Wahrheit ift zunächft die Dffenbarung des befondern Be- 
rufs, im welchem fich der allgemeine Menfchenberuf ver- 
wirklicht. Dieſes geiftreih aufgefchloffene Wort, in wel— 
chem jich das wahre Bedürfniß aufthut, diefes iſt es alfo, 
16) welches jene große Wirfung hervor bringt, die für die 
Ewigfeit ausreicht, und in der Zeit die Ewigfeit feldft findet. 

Wem Zeit ift wie die Ewigkeit, 

Und Ewigkeit wie Zeit, 

Der ift befreit 

an allem Streit. °) 


t 





*) Hiermit wäre Sean Paul Friedrich Richters Neujahrswunſch 
im erfien Stüde des Morgenblatts vom Jahre 1824 zu vergleichen, 
denn hier hat er über die Zeitlichfeit des Lebens nicht allein Ditomars 
Klage ausgefprochen, fondern auch fein Troftwort Hinzu gefügt, 
in weldyem er, wie Johannes und Paulus, aber auf feine Weife, 
als Zean Paul, die frohe Botſchaft verfündigt, die er vernommen 
hat. Darauf verweilen wir alle diejenigen, welche an der Zeit Frank 
fiegen, und wer wollte ſich nicht zu diefer allgemeinen Krankheit des 
Menſchengeſchlechts befeiinen, an der alle, mehr oder weniger, felte 
ner oder öfter, zu leiden haben? 


ki. 


vi. Ka 
Geleitsbrieft 


zu den Wanderjahren 
in Bruchſtuͤcken. 1 


Aus einem Kommentare zu den Verſen vor den Wanderjahren. 


Ja Göthe's Wanderjahren, beſonders in der erſten 
Redaction, vermiſſen die meiſten Leſer den außern und in— 
nern Zuſammenhang, nämlich den ſtetigen Fortgang und Zus 
ſammenhalt ſowohl der Geſchichte als des Gedankens, ja 
wohl den letztern überhaupt, indem unter dem leichten, loſen 
Spiele der Phantaſie die einige Bedeutung, ‚und. unter 
dem Hin: und Herreden das beſtimmte Denken zu vorge: 
ben ſcheint. Ju der That ergeht es dem Leſer nicht beffer 
als dem bins und bergetriebenen Helden des Gedichts; und 

wenn jener die Jrrlichter endlich einmal zu ergreifen fucht, 
aber nie erreicht, fo theilt er fein Loos mit dem wandern: ' 
den Gefellen, welchem auf der Höhe jener Klippe, „deren 
Gipfel nur einem einzigen lebenden Raum gab,“ das 
auf zauberiiche Weife nahe gerückte Ziel in demfelben Au—⸗ 
genblide entſchwindet, in welchem es ihm am nächften zu 
ſeyn ſchien. Bald an die Wunder, bald an die Glaubens: 
lehren des Neuen Teſtaments erinnert, werden wir plötzlich 
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wieder in die feine und unfeine Welt von heute, und aus 
diefer in die Mährchenwelt des Mittelalters verſetzt; aber 
wir fragen: wozu? und warum? Wenn die einbilderifchen 
Beziehungen zwiſchen Perſonen ungleichen Alters an die 
Wahlverwandtfchaften zu erinnern fcheinen, fo fehlt doch 
der Gefchichte der Ausgang, dem Gedanfen das legte Ur- 
theil, der Schluß, mithin beiden das Beſte. 

Ueber die Reime, welche den Roman einleiten, find 
diefelben Klagen zu hören. Wir vermiffen nicht bloß den 
Zuſammenhang der einzelnen Glieder unter einander, ſon— 
dern auch die durchgehende Beziehung zu dem Romane, 
an deſſen Spige fie flatt der Einleitung auftreten. Ins— 
befondere fcheint aber in den einzelnen Zeilen Sinn und 
Gehalt bald ganz auszugehen, bald muthwillig verſteckt zu 
feyn, bald zwar offen da zu liegen, aber werth- und ge- 
wichtlos. Hier ſcheint es anf den Gedanfen gar nicht 
abgefehen, vielmehr die Folge der Worte nach dem Neime 
zufammen gewürfelt zu feyn; dort beſteht der offenfundige 
Sinn in alten, längft befannten Gemeinplägen, flatt daß 
man etwas Ausgezeichnetes, noch mie Gehörtes erwartet, 
umd ‚itarf Getränf zu ſchlürfen“ herbei geeilt iſt; und 
wo fi der Sinn verfiedt, ſcheint der Dichter felbft auf 
die Masfe, auf die Hülle und Verkleidung mehr Werth 
gelegt zu haben, als auf das, was verhüllt wird. Iſt 
dieß nicht diefelbe Berftelung, die im der pädagogifchen 
Provinz an der dramatifchen Kunſt gerügt, und nur in 
jenen Feftgedichte vom dem böſen Geifte gepriefen wird, 
welcher ſich freilich darin fo wohl gefällt, daß er fie nicht 
bloß als den Reiz und Wig der Masferadenfreuden, fon: 
dern als das einzige Meditim des Lebens und der Offen: 
barung empfiehlt? 
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- Sole und Ähnliche, mildere und härtere, beſtimmte 
und unbeftimmte, ernſtlichere und ivonifche Klagen gaben 
zu einem Berfuche, jene Berfe von Zeile zu Seile, von 
Wort zu Wort zu erflärem, und zum lebendigen Berjtind: 
niffe zu bringen, die nächſie Veranlaſſung. Dieſer Ber: 
ſuch war der Unterhaltung eines gefelligen Kreiſes gewide 
met; er follte zugleich als Einleitung zum Verſtändniſſe 
des Romans dienen, Aber zunächit war es darauf abge: 
fehen, micht allein dem Sinne im Allgemeinen und im 
Cinzelnen, fondern auch jedem Worte und Ausdrucke * 
Recht anzuthun. 

Der weitläuftigen Erklärung diente wieder eine fürs 
zere Parapbrafe zur Grundlage, um dasjenige zu fammeln, 
was der Kommentar jerſtreut hatte. Diefe Paraphrafe 
ift vorfichend mitgetheilt worden. Die beigefügten: Citate 
und Paralleljtellen, fo wie die Noten in und unter dem 
Texte, wovon jene durch Einrückung von der Paraphrafe 
äußerlich gefchieden worden, find einzelne Bruchſtücke der 
Erflärung felbit, aus ihrem lebendigen Zuſammenhange 
herausgeriſſen. Eben dabin gehören auch die nachfolgen« 
den Digreffionen und NRecapitulationen, die zu einer all: 
gemeineren Mittheilung geeigmet zu feyn fcheinen, weil fie 
theils einzelne Anfichten, die in der Paraphrafe nur anges 
dentet find, näher entwickeln, tbeils Sinn und Zu— 
fammenbang zu noch beflerer Ueberficht immer mehr cons 
eentriren. 

Bei allen dergleichen Erklärungen Kar Auslegungen 
it indeſſen nicht zu vergeflen, daß dem Dollmetfcher im 
der Regel nur der allgemeine Sinn zugänglih wird, und 
daß er daher auch nur diefen als das Drgan ergreift, mos 
durch er mit dem Dichter in Oemeinfchaft zu fommen 
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ſucht; wogegen bei dem Regtern noch befondere Umftände 
und Lebensverhältniffe, oder ıbefondere Eindrücke und Er: 
innerungen binzutreten, wodurd er, ihm ſelbſt mehr oder 
weniger deutlich, zu dem beſondern Gedichte, zu dem ge- 
wählten Ausdrucke oder Bilde erweckt worden iſt. Denn 


‚alles, was der wirkliche Dichter produeirt,. iſt aus dem Le⸗ 
ben hervor. gegangen, und als Gelegenheitsgedicht zu be: 


trachten, wie denn jeder allgemeine Gedanfe erft durch 


| die Befonderung zu Leben und Wirklichkeit. fommt. So 


wären denn insbefondere in Göthe's Leben nicht allein die 
allgemeinen Grundzüge, jondern auch bie ſpeziellen Unter 
lagen und nächſten Veranlafungen zu feinen. Berfen, zu 
den größern und kleinern Dichtungen heraus zu ſuchen. 
und ſo würde es » B. eine Eigene, fehr lohnende Beſchaf⸗ 


gen, mehr oder minder verwebten und verdedten Fäden zu⸗ 


ſammen zu leſen, an welche ſich die einzelnen Scenen in 
Fauſt zunächſt anſchließen, ‚und daneben in Sranffurt die 


örtlichen Beziehungen, die, einer oder der andern Schilde: 
rei zu, Gruude liegen, in leibhaften Augenſchein zu nehmen. °) 
‚Aber, alle diefe ſpeziellen Beziehungen verhindern nicht, . das 


Allgemeine, „das Junere, Urſprüngliche, Unvermütliche,“ er 
— den Sinn im, ‚Ganzen, aufzufuchen und, ‚anzuerfennen; 
worüber ſich namentlich unfer Dichter. noch neuerlich bei Ges 
legenheit der Kannegießerſchen Auslegung der Harzreife auf 
das wohlwollendfte und freundlichite ausgefprochen bat. PM) 


) Eipbtätter. Zu⸗ rift Hr Deutſche Kunſt 9— — und 
Literatur. Erſtes Vierteljahrheft, 1823, Nr. 886 

.., Gothes Werle. Stuttgart und Rübingen 0%, J 4.8. 
XXVI, 10155 ©): 

45 ueber aunſt und Alterthum, m, 2, 03. Göothes W 
1. 9. XLV, 315. 








I, 8 


1A 
Pd. —— * 
) ‚rad Bub ‚ar 


Wie uns in "der Regel am leichteſten der — 
Sinn, zugänglich wird, und die foegielle Beziehung, die 
befondere Entftehtihg, die nächte Gelegenheit dazu fremd 
zu bleiben pflegt, Ku tritt uns bier umgekehrt zuerſt die 
in der geit ‚gegebene Veranlaſſung entgegen. Unſer Kar 
derer kann nid t umhin, einen Seitenblick auf ſeinen from⸗ 
men Pfendo⸗ orgänger zu werfen, welcher mit gelänfiger 
Terminologie den eiligen Namen im Munde führt, wäh: 
u er fü * feiner gottloſen Anthentieität bekennen 

indem € das, was er nicht gelernt, erſt noch zu 
Ehe, und nis Befte im ftillen Seren mehr md | 
mehr j „u verarbeiten fucht, ehe es laut wird. 

Elaube mir es wird die Zeit kommen, da — 
verſtehen werden. Sicher, Du redeft mit mir als einem 
„Angläubigen. Ha ich nicht eben das erfährem, "als 
" rt — Ich bin vieleicht ein Thor, daß ich Euch nicht 

de Gefallen thite, mich alt’ einer Worten en. 
8 daß ih Euch nicht einmat drch eine reine Experi 
„anentat-Pihchöfegie meines Ietn datlege/ — daß weh 
„ein Menſch bin under der Wortfi teit Ar er 
„sieht, weit "ich die Sachen Hinter a Kombinationen 
fentire, ud drhm, ihre Realität auddtfictend, fie anders 
„ben enn en muß, J ford einft he ce 


dunsit Ann uk — 


— — Di ein ers halten, — — 
So mag er.na N 4 
ur ſoũ er nicht Fa ARTEN alle 


— 7* — wird er ſchlecht und — enden. 
a ih Hu are ar? IR 
SIE „IR 40 
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Zu II. 


Der Dichter fchildert den Menfhen wie er ift, d. h. 
mit allen feinen Schladen und Fehlern. So gefchieht es, 
dag er im jeder Schilderung ben Leſern einen Spiegel 
vorhält, im dem fie fich felbit erfennen Formen. Er bat 
wohl auch nach Menfhen, wie fie ſeyn follten, gefucht; 
es haben fich aber feine gefunden. Darum nimmt er mit 
den Sündern fürlieb, zu denen er ſich ohnehin. auch zählt. 
Aus diefem Grunde ift im der Note auf das Lied: „Offene 
Tafel” Bezug genommen, denn in diefem Liede finden 
wir, 0b wohl auf andere Weife, eben fo luſtig als treffend, 
und eben fo fein als wahr denfelben Sinn ausgedrückt. 
Der ernfte, tief ergreifende und das fiolge Menfchenber; 
demüthigende Hintergrund diefes auf der Oberfläche nur 
leicht berührenden, luſtig nedenden Schwanfs ift Faum 
zu verfennen. Die Grundlage des Liedes ift das Evanges 
lium ſelbſt, und es iſt wohl nicht zu bezweifeln, daß der 
bibelfeſte Dichter einmal die königliche Hochzeit und das 
große Abendmahl, Matih 22,2 — 14. Luc. 14, 1224, 
aber and zweytens die Ladung zum Weinberge an Alle, 
welche glauben und folgen wollen, Matth. 21, 31. 32. 
vor Augen gehabt hat. 

Demohnerachtet ift der Kite! auch hierüber mis: 


verſtanden worden. Mußte doch ſelbſt der Weltheiland den 


Vorwurf hören: „Dieſer nimmt die Sünder an und iſſet 
mit ihnen.“ — Aber die Geſunden bedürfen des Arztes 
nicht; den Armen und Kranfen hingegen, die ihre Stin- 
den befennen, und Buße thun wird das Evangelium ge⸗ 
predigt. In dem Gebete des Paria %) J wiederum der⸗ 





©) ueber Kunſt und Arteripum v, 8. 
8 o 
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felbe Tert iu anderer Geſtalt und Beziehung zu finden. 
Denn wenn fi glei unfer Dichter für fein ganzes Le— 
ben die chriſtliche Terminologie verfagt bat, meil ihm nach 
feinem eigenen Befenntniffe deren ‚Anwendung, nie recht 
glücen wollen, fo hat er doch in feiner, Sprache das 
Evangelium, gepredigt, und darum brauchen die Frommen 
ſeiner und ſeines kp wegen nicht in Nee arten Pitt 
zu fehn, —* ir ne 





er art 
Su Veuunem: A ge 
» Der fünfte Abfchnitt fchildert in dem — und 
— Tönen das Sehnen, Streben und Ringen 
des Herzens nach dem Unbeſtimmten und Gränzenl 
Der legte Gipfel dieſer Sehnſucht iſt zugleich. ‚die Ironie 
ihrer ſelbſt; diefer letzte Gipfel ift bier erreicht, und darum 
erfennen wir im eben diefer höchſten Sentimentalität, den: 
felden Grundton, welcher. im dem leichtfertigen Tiſchliede: 
Mich ergreift, ich: weiß, micht wie, ꝛc.“ auf die entgegen J 
gefegte Weife anklingt. Hier und , dort wird die Unſelig⸗ 
feit und Haltlofigfeit ‚des, Unbeftimmten, Unendlichen, zur 
Anfhanung gebracht. In unſerm Terte rügt der, Dich: 
ter die —2 des idealen Richtwiſſens mit 
den Worten: ma nn —2— — 

ich De wicht recht ob himmelwärts; 

in dem Tiſchliede mit dem einleitenden Ausrufe⸗ ie» 
ui a Me ich ne Fra wie). 


—— ——— 
F m Eee 2.5” 
u den , 

—* m a E — * 





) Sothe's Werke. Stuttgart m. Tübingen, XIX, oder I. 9, 
XXVI, 304, 305. [zZ Ina J I {? 
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Aber in eben. dieſem Tiſchliede wird der uubeſtimmten Nic» 
tung —wenu anders von einer unbeftimmten Richtung 
die Rede ſeyn könnte — fofort die Beftimmung und bier- 
mit die wahre, reelle Richtung gegeben, die idenle Un— 
beftimmtheit und Unendlichkeit wit der reellen Beſtimmung 
und Endlichfeit abgewiefen. 

Doch ich bleibe Lieber bier, L J 
Kann ich redlich ſagen, 
Beim Gefang’ und Glaſe — Wein 

Auf den Zifch zu fchlagen. 


Wenn wir uns zu äſthetiſchen Bemerfungen geneigt oder 
berufen fühlten, und dieſe nicht lieber jedem felbft übers 
laffen möchten, fo würden wir davon ausgehen, daß fich 
„Bein“ nicht mit „hier“ reimt, um demnächft den Scharf: 
finn an kritiſchen Muthmaßungen über die zigentliche Les: 
art zu üben und zu prüfen, indem wir bie Zragen aufs 
werfen, ob und wie und warum ber Dichter dem Meime 
gefliſſentlich ausweiche, den ex etwa muthwillig angedeu: 
tet haben könnte, und ob es damit wohl gar auf die fen: 
timentalen Seelen abgeſehen ſeyn follte, welchen in den 
erſten Zeilen ein geiftiger Triumph der Empfindfamfeit 
verheißen, und gleich darauf, wo nicht zu Waller, wo 
nicht Schlechtweg zu Bier, doch zu ſchnödem irdiſchen 
Wein gemacht wird. 





In den erjten Zeilen diefes fünften Abſchnitts ijt die 
Kürze des ganzem Lebens in dem fchneidendften Mifver: 
bältniffe zu ‚der Länge feiner -Fleinfien Theile empfunden 
und dargefiellt: Anderwärts wird in gleichem Siume die, 
Kürze des Lebens im dem green Mißverhältniſſe zu dem, 


was darin zu thuu iſt, beklagt und zur Mahnung 
ausgeftelt. So fagt Flagend w Se der —— 
Wagner: vo 
Ach Gott! die Kunſt iſt lang! 
und kurz iſt unſer Leben! 
und er ſetzt erläuternd binzu: s ine 


N und eb’ man nur den. balben Meg erreicht, 
Muß wohl ein armer Teufel fterben. 


Höhmend fagt Mephiſtopheles daſſelbe mit den Worten: 
„Die Seit iſt turz, die Kunſt iſt lang. 


um den Doktor vollends zu überzeugen, daß er das s ni 
erreichen Fan, was er erjirebt, und 0 
daß von der Wiege bis zur Bahre De?) 
fein Menfch den alten Sauerteig verdaut.. + 
Damit gelangt der Menfch aus dem Zweifel in die Br 
zweiflung. 
Mahnend beginnt der inbaftöfägiere Lehrbrief Wil: 
beim Meifters mit folgenden vier furzen Sägen: 
„Die Kunft ift lang, das Leben furz, das —F 
„ſchwierig, die Gelegenheit flüchtig.“ 
Es iſt wohl zu merken, daß dieſer ganze Lehrbrief, welcher 
dem Jünglinge zur Beberzigung empfohlen wird, dem er: P. 
ſten Grad der Weihe enthält, und den erfien Schritt zur 
Selbfterfenntniß anzeigt, indem es zumächft darum zu thun 
ift, nicht die Wunden der Menfchheit zu beifen, Sondern 
ſie noch weiter aufzureißen, nicht die Lücke oberflächlich 
anszufüllen, fondern fie erſt recht fühlbar zu machen. 
u % ift ferner micht zu überfeben, daß ebem dieſe 
Werte aus des Hippokrates —* Aphorismen⸗Weisheit ent⸗ 


ia in — — 








* 
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lehnt ſind. Au der Spige, der Aphorismen wird zur Ein: 
leitung und Einweihung, in, die beidnifche Weisheit: das 
Apboriftifche der Aphorismen; nämlich die, Lücke, welche 
das Heidenthum offen läßt, und, auf die Spige getrieben, 
felbjt ‚erfeunt, aber nicht, zu heilen vermag, freimütbig 
und unverbolen anerfannt. 

Neuerlichſt bat Windiſchmann die. pythiſchen Sprüche, 
womit Hippofrates feine Aphorismen eröffnet, mit folgen. 
den Worten überfegt: „Das Leben iſt furz, die Kunft sit 
lang, der Augenblief dringend, der Verſuch gefahrvoll, das 
Urtbeil ſchwer.“ Und der Ueberfeger fügt hinzu, daß der 
alte Meifter der Kunft nicht anders habe fprechen können, 
weil er, als Heide, das Licht vermißt, im welchem die 
Vernunft ihre Fülle und. Wahrheit bat. 





Zu WM. 


Handle, aber im: Dienfte Gottes, im Gehorfam, 
folge! Dieß iſt das Handeln, wodurch du die Welt ver: 
beffern kannſt. Denn ob auch die Welt Gottes an fich, 
objeetiv, fertig und vollfommen iſt, mithin durch alle 
unfere Thätigfeit nicht gefördert werden kann, vielmehr 
folder Dünfel ein für allemal aufzugeben iſt; fo wird fie 
doch für uns, fwbjectiv, beffer, wenn fich unfere Thä— 
tigfeit als ein fiummes Folgen, Ergeben, Geborchen, Un- 
terwerfen, Entſagen, wenn fich das Leben als ein freu: 
diges Thun und Leiden, als Sterben erweifet. Die Welt 
ift eigentlich noch. diefelbe, die fie vor. dem Stindenfall 
war, das Paradies, welches Mofes befchreibt; durch die 
Sünde ift nur unſere Anficht diefer Welt und erſt durch 
diefe Anſicht die Welt felbit getrübt und vwerfinftert. Für 
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uns ift daher die au fich vollkommene Welt fo Lange 
eine Hölle, ein Chaos gräulicher Unorduungen und Widers 
fprüche, bis wir es zur Entfagung, zum freudigen Gehor—⸗ 
fam gebracht haben Was an fich iſt, das it uns als 
ſolches fremd, nicht ſeyend: es wird erſt unfer Eigenthum, 
wenn wir es dazu machen. — Es ift unerlaßlich, dieſen 
Gedanfen fo lange zu verfolgen und zu verarbeiten, bis 
er lebe und wiedergeboren wird. Er deutet „den hoben 
Sinn des Entfagens, durch welchen der eigentliche Eintritt 
ins Leben erjt denfbar it,“ und die aus der Entfagung 
bervortreibende Freudigkeit raſcher That, welche Spinsja 
mit den Worten bezeichnet: Beatitudo non est virtutis 
praemium, sed ipsa virtus; nec eadem gaudemus, 
quia libidines co@rcemus, sed contra quia eadem gau- 
demus, ideo libidines ‚coercere possumus. Die Glüd: 
feligfeit ift nicht der Lohn der Tugendbaftigfeit, ſondern 
diefe ift jene felbjt; der Glückſeligkeit genießen wir nicht 
als Folge umnferer Entfagungen, fondern wir entfagen iu 
Folge des feligen Lebens, das wir in der Entfagung: ges 
nießen. Was das heiße, ift zu Jena auf einem einfachen 
Steine in einem Fürfilihden Garten mit folgenden Mall» 
ten Worten durch Frage und Antwort erflärt: 
Wem wohl das Glüd die fehönfte Palme beut? · 
Wer freudig thut, fi des Gethanen freut. 7 0) 
Und fagt nicht St. Paulus daffelbe in ber if an die 
Römer 6, 1.2.15. f.? iR 





PR 
Zu X. 
Beim zehnten Abschnitte begegnet uns auch in diefen 
Berſen der Dichter mit der Bibel, und mit den Worten 
’ u 
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der Bibel. Der Bibel it er nach feinem eigenen Bekennt⸗ 
niſſen feine ſittliche Bildung ſchuldig. Hier wäre daher 
ber Dit zu einer Digreffion, um das Chriftenthum unfers 
Dichters im das Licht zu fegen, und fomit den Faden 
wieder aufzunehmen, den wie oben bei Gelegenheit des 
Liedes: „Offene Tafel? ſchon angeknüpft, aber auch wieder 
fallen gelaffen haben, Allein wir begnügen uns, auf eine 
fehr gewichtige Stimme aufmerffam zu machen, bie fich 
gegen das Ehriftenthuns eben diefes Dichters erhoben hat. 
Hiermit meinen wir nicht etwä die Kritik, die in den fal 
ſchen Wanderjahren über diefen Tert gegeben wird. Wir 
übergehen felbft Delbrüds Strafpredigten in der Schrift: 
„Chrifienthum, weil darauf in einer andern fait gleiche 
zeitigen Schrift, obwohl nicht mit aller. wünfchenswerthen 
Ruhe und Milde, bereits geantwortet worden ift. *) Aber 
außerdem und früher hat ſich in den Heidelberger Jahr— 
büchern, und in der Frankfurter Zeitſchrift: „Eichblätter“*) 
ein wackerer chriſtlicher Freund des Dichters als deſſen 
Gegner vernehmen laſſen. In deſſen Rezenſionen über 
Göthe's Lebensbeſchreibung wird zugegeben, daß im den 
immer fämpfenden, geiftlihen Gemüthe des Dichters 
das Chriftenthum immer durchbrechen wolle; aber es wird 
auch ‚behauptet, daß es mie zum vollen Durchbruche kom— 
men könne. Es wird bemerkt, dag „man zumeilen glaube, 
die Lebensbefchreibung eines angehenden Gottesgelehrten 





m 
ey. 


©) lieber Göthe's Fauft und deſſen Fortſetzung. Nebſt einem Ans 
Hauge von dan ewigen Juden. Leipzig, Hartmamt, 1824. ©. 285. 


*s) Heidelberger Jahrbücher, 1812, Nr. 155 1813, Nr. 5.6; 
1814, Nr. 41. — Eichblätter, Zeitichrift für Deutihe Kunft, Wils 
ſenſchaft und Sitte, erſtes Vierteljahrsheft, Juli bis Septenber, 
wir. 30 bis mit 40. | 


zu leſen;“ aber es wird auch hinzugefügt, daß überall; 
das Weltfind die Oberhand behalte, "ES wird wohl auch 
Hoffnung gelaffen, ob etwa „die unruhige Magnetuadel: 
ihren Pol noch finden werde; aber es wird auch beklagt, 
daß fie ibn zur Seit noch nicht gefunden, und daf der, 
große Dichter noch jegt „in umentfchiedenem Kampfe“ 
fi befinde, indem bei der umgemeinen „Mereurialität‘ 
diefes „allandergejtalten durchlebenden“ Geiftes das Ehriften- 
thum nie feite Wurzel babe fchlagen fünnen, vielmehr jeder, 
neuen Erfheinung babe Platz machen müſſen, und daher 


auch nicht der einige Mittelpunft alles‘ Wirfens gewors 


den wäre. ' * 

Wie wir nun unſeres Orts die tiefen Blicke, bie —8 
Recenſenten in Gothe's inneres Leben gelungen find, als 
ob er es felbjt gelebt und erfahren hätte, zu würdigen ung. 
erfreuen, fo fünnen wir uns doch nicht zu feiner Anſicht 
uber Göthe's Chriſtenthum bekennen, ob wir uns gleich 
zu dem chriſtlichen Glauben bekennen, den der Recenſent 
ſelbſt hier und ſonſt predigt, aber unſerm Dichter nicht zus 
geſtehen will. Es iſt indeſſen unſere Abſicht, nicht dieſe 
Anſicht über Göthe's religiöfen Charakter näher zu prüfen, 
oder zu widerlegen, ſondern zur Prüfung zu empfehlen 
Wenn fie irrig iſt, fo freut fich gewiß der Necenfent zuerſt 
feines Jrrtbums. Uns fcheint wenigſtens diefe Anficht 
von mancherlei Mißverfiändniffen getrübt zu ſeyn, und 


ein. bauptfächliches Mißverſtäudniß mag darin liegen, daß, 


das Leben Göthe's nicht genugfam als. Phänomenologie 
des Geiftes gefaßt worden iſt. Der Berfaffer verfichert, 
jwar, daß er nicht vergefle, „das Geweſene vom Feigen 
biftorifch zu unterſcheiden;“ aber es ſcheint ihm damit doch 
nicht überall gelungen zu ſeyn. Wenn die Zeit, in wel— 
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her Göthe geboren und erzogen worden, als ächt chriſt— 
lich, als an Gottes Wort und Erlöfungswerf baftend ges 
rühmt wird, fo dürfen wir darüber nicht vergeflen, daß 
der Dichter auch die Zeit der fogenannten Vernunft: Re 
ligion und aller neologifhen Bejtrebungen durchlebt bat. 
Wenn er num als ein Kind der Zeit auch den Unglauben 
und den Nationalismus der Zeit innerlich wie Außerlich 
erlebt und erfahren bat, fo fragt es fih, ob er das Un— 
weſen nicht auch überlebt und überwunden, ob er das 
läuternde Feuer bejtanden habe oder darin untergegangen 
fey? Wenw er nicht ausgefämpft bat, — denn wo iſt 
der Lebendige, der feinen Kampf ausgefimpft hätte! — 
fo folgt daraus noch nicht, dag er in unentfchiedenem 
KRampfe fich befinde. Wenn er bald geifilich, bald welt: 
lich, bald fromm, bald leichtfertig, bald ernft, bald fpas: 
haft, bald warm, bald falt, und immer ein anderer it, 
fo kommt doch alles ans Einem feten Mittelpunfte. Und 
wenn er fih im der Gefellfchaft Lavaters und Baſedows, 
und bei dem Diner zu Koblenz als ein fchnödes Welt: 
find giebt, oder bei dem Fräulein von Klettenberg als 
einen Heiden, oder als einen „Unwürdigen, für den der 
Herr nicht gelitten, ſich felbft bloß ſtellt, ſo liegt darin 
mehr Richtung zum Chriſtenthume, als in dem allzuſchnellen, 
nah der Terminologie vollfommenen bibelgerechten nnd 
unbedingten Befenntwiffe zu dem geoffenbarten Worte 
Gottes, ehe dag es durch eigne innere Erlebung und Er: 
fahrung zur individuellen Dffenbarung und Berfiändigung 
gefommen, 


Nefapitulatiom LE 

‚ Die Entwidelung des menschlichen Geiſtes, db. die 
Errettung aus dem Sündenfalle gefchiebt fiufenweife, I) Im 
Verlaufe derſelben erhebt fich der fubjective Standpunkt, 
welcher dem Menſchen auf eine Weile allerdings volle 
Befriedigung, und wohlgefällige Selbftgenügfamfeit, und 
das stolze Gefühl eigner VBerdienftlichfeit gewährt, Dem— 
obngeachtet enthält er das Moment, welches den Menfchen 
erft zum Menfchen macht, Erft als Selbjiheit wird die 
Sndjectivität zur Wurzel aller Sünde 11) Aber im eben 
diefem. fubjectiven Standpunkte muß der Dichter felbft eine: 
verlanfene Periode feines Lebens erkennen, I) Ja, er 
muß fih, wenn er fich ohne Schonung: prüft, wenn er 
aufrichtig der Wahrheit die Ehre giebt, noch. jegt, obwohl 
uur bedingt, dazu befennen, denn es ift umd bleibt ders 
felbe Geift, der die Wandlung beitanden und täglich die: 
Verſuchung von neuem bejiebt, IV) Der Geift ift aber 
nicht cin einzelner Moment feiner Entwidelung, ſondern 
die Geſammtheit aller einzelnen Erfcheinungsweifen feiner 
ſelbſt, wodurch er erſt an und für fich wird. V) Eine 
einzelne Stufe der Geiftesentwidelung gewährt für die 
Dauer feine Befriedigung" der Stillſtand der Entwicke—⸗ 
lung zerreißt umd vereinzelt die Zeit in ihre abſtracten Mos 
mente, denen Wefenhaftigfeit und Ganzheit fehlt; die Sub⸗ 
jeetivität, iſolirt, verflüchtigt fi im das Mamenlofe zur 
Sehnfucht, zum Zweifel, und zur Verzweiflung, VI) Wenn 
der Menſch diefe Periode überftanden hat, fo wendet er 
fih, um anderwärts einen feften Haltpunft zu erlangen, 
zu dem, mas außer und tiber ihm ift, zum Objectiven, 
bis er im dieſem das Urbewußtſeyn, als Selbſtbewußtſeyn, 
das Subjective, wieder findet, und ſomit, grade auf dem 
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Mege ber Entfagung der Selbitheit, zum abfoluten Selbſt 
gelangt, den er ſtumm folgte, VII) und ohne Grübeln, 
ohne Dinkel; fich willig unterwirft, als das Einzelne 
dem Ganzer, als der Knecht dem Herin, wodurch das 
verlorne Gleichgewicht wieder hergeftellt wird... VIH)) Und 
diefes ;ift eben, was Noth thut, daß du die Bahn deiner 
Entwickelung aus der Selbfiheit zur Selbſtverläugnung 
geraden Weges verfolgeſt. Dieſes ift das erſte, denn wer 
grade geht und fieht, der fieht die Welt, wie fie. iſt, und 
lernt ſich ſelbſt kennen, aber wer ‚auf krummen Wegen 
geht, der weicht ſich ſelbſt und der Wahrheit aus. Hier⸗ 
aus: folgt das zweite, daß da urtheilen lernſt, de hu daß 
du in allen Spaltungen die Urtheilung erkenneſt. Aber 
das letzte iſt, daß du aus dem Zweifel zur Wahrheit, aus 
der Sünde zur Sühne, aus dem Streite zur Verträglich— 
keit, zur Liebe und Verſöhnung erhoben wirſt. IX) Wenn 
ſich auf dieſe Weiſe das Einzelne mit dem Ganzen ver: 
ſöhnt und ausgeglichen, wenn ſich das Seyn als das 
‚ewige Werden, das Werden als Thätigkeit, die Thätigkeit 
als Gehorſam, der Gehorſam als die Freudigkeit des Glau- 
bens und der Hoffnung in der Liebe erwieſen hat, ſo 
Kommt auch die, anfänglich" zerſplitterte Zeit zu ihrer Ein: 
heit und Bedeutung als das Medium: jener, Thätigfeit, 
amd als die nothwendige Erſcheinungsweiſe der Ewigkeit 
ſelbſt. X) Mit der Zeit verklärt ſich auch der Tod als 
die Nacht, die alle Thätigkeit als eine beſondere aufhebt, 
aber als allgemeine aufbewahrt; und eben. deßhalb zur 
Thätigfeit in der Zeit antreibt,, weil ohne dieſe Feine. le— 
bendige Allgemeinheit erblüht; KH, denn nur dur Be- 
fhränfung und Eoncentration wird das Thun zur Freude 
und die Zeit zur Emwigfeit. 
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Es iſt ein Höchfies und Leptes, wozu die Menfch- 
beit im Laufe ihrer Entwidelung gelangen kann.  Diefes 
Letzte ift das Chriftentbum; aber das Chriſtenthum beſteht 
weder in Singen und Beten, noch im Denken und Be 
greifen, weder im Glauben, noch im Willen, fondern in 
der Thätigfeit. Und die Thätigfeit beftebt wieder nicht 
in dem Handeln und Wirken, das dem Beten und Den: 
fen entgegengefegt ift, fondern in dem Handeln nach dem 
Willen Gottes, wodurch das Gebet und der ‚Begriff im 
die Gefinnung und durch die Gefinnung in das Leben, 
in Saft und Blut übergehen. Das Chriſtenthum ift der 
Glaube, der in der Liebe tbätig wird, und darum offen: 
bart ſich die Thätigfeit des Glaubens als Verträglichkeit; 
„die Liebe verträgt alles, fie glaubet alles, ſie boffet 
alles, fie duldet allesz fie fuchet nicht das Ihre,” denn es 
giebt Feine tbätige Liebe ohne Selbfiverkiugmung. Die 
tbätige Liebe bleibt nicht im der Geſinnung ſtecken; fie iſt 
das Beten, Denken, und Arbeiten zumal, ſie iſt alles 
mit einemmale, fie ift es aber nur durch Entſagung, dub. 
dadurch, daß fie nur Eines; aber diefes ganz iftz und fo 
iſt ſie es auch, wodurch die Zeit aus der Vergänglichfeit 
und Eitelfeit ihrer vereinzelten Ausmeſſungen erlöſet und 
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Im Anfang war das Wort, der Sinn, die Kraft, — 
die That. 


Doch zu dem Selbſtverſtaͤndniß 
Iſt auch wohl noch ein Rath; 
Nach fröhlichen. Erfenntniß 
Erfolge rafıhe That. 


Und nun, auf-einmal bat er's los, 
ie man das Befte Fann: 

Nicht ruben ſoll der Erdenkloß, 
Am wenigften der Mann! 
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xxuii, — 
Die neue Alelusine 





Ein Mährden. 





Es war im der Laube zu Sefenheim, zur Nachmits 
tagszeit, unter den anmutbigften Berbältniffen, an der 
Site Friederifens, — der Vater hatte fich entfernt, fein 
Mittagsſchläfchen zu halten, die Mutter war in der Hauss 
baltung beſchäftigt wie immer, — ber Jüngling hatte 
eben feinen erſten Beſuch im der Pfarre zu Seſenheim ge⸗ 
macht, er befand fich bereits im der zweiten Berfleidung, — 

als er zum erftienmals das Mährchen vortrug, welches. er 
hernach umter dem Titel, „die neue Meluſine“ auf: 
geihrieben, ımd fpäter den Wanderjahren einverleibt hat. 
Er erinnert ſelbſt, daß er den hauptfächlichen Eindruck 
der mündlichen, perfönlichen Mittheilung zufchreiben müſſe, 
denn „der Menfch it eigentlich nur berufen, in der Ges 
„genwart zit wirfen. Schreiben ift ein Misbrauch der 
„Sprache, ftille für ſich leſen ein trauriges Surrogat der 
„Rede. 


=> — 
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Zum neuen Paris verhält fih das Mähren,” fo 
fagt er felöft, „wie ungefähr der Züngling zum Kua: 
„ben. Dem Zünglinge gelang auch, „was den Erfinder 
„und Erzähler folcher Produftionen belohnt, die Neu: 
„gierde zu erregen, die Aufmerffamfeit zu fef 
„ſeln, zu voreiliger Auflöfung undurddringli- 
„Her Räthſel zu reigen, die Erwartungen zu 
„täuſchen, durh das Seltfamere, das an bie 
„Stelle des Seltfamen tritt, zu verwirren, Mit: 
„leid und Furcht zu erregen, beforgt zu maden, 
„zu rühren, und endlih durh Ummwendung eines 
„SHeinbaren Ernfies imigeiftreihen und heitern 
„Scherz das Gemüth zu befriedigen, der Cinbildungs- 
„kraft Stoff zu neuen Bildern und dem Ber 
„ande zu fernerm Nachdenfen zu geben.” 

Alle diefe Wirfungen hatte in Sefenheim die Taunige 
Erzählung des muntern Jünglings hervorgebracht: und 
fie werden nie ganz ausbleiben, fo oft fi das tolle Mährs 
hen wiederholt, welches wir bier aus dem Munde eines 
vielgewandten, vielverfuchten Barbiers vernehmen. Und 
wenn der Berfiand gleich Anfangs zu voreiliger Auflds 
fung undurchdringlicher Nätbfel gereist wird, fo iſt das 
Leiste, daf er immer wieder von Neuem zu fernerm 
Nahdenfen reichhaltigen Stoff erhält und aufnimmt. 

So fragen wir auch jest: Iſt's denn auch mahr, 
was. der verfchmigte Barbier erzählt, und was früher ein 
Iofer, verkleideter Bauernburfche erzählt, und mitten im 
Erzählen erfunden hat? Dürfen wir einem jungen Men: 
fen auf fein ehrliches, hübfches Geſicht trauen, einem 
Menfhen, den eine Moftififation zur andern reißt, und 
der es im Alter nicht viel befler macht? Aber was ift 
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denn überhaupt unter der Wahrheit eines Mährcheus, 
unter der, Wirklichkeit eines Gedichts zu verſtehen? 
Ein Mährchen kann wahr. ſehn, uud bleibt doch ein. 
Mähren, jedes. Mährchen iſt ein Räthſel, deſſen verbor⸗ 
gener Sinn ſeine Wahrheit iſtz umgekehrt kann eine Ge⸗ 
ſchichte mährchenhaft feyw, und bleibt doc eine wahrhafte 
Geſchichte. Iſt doch nichts ohne Räthſel, auch das Ge⸗ 
wiſſeſte hat feine mährchenhafte Seite. Der Barbier er⸗ 
zählet wunderliche Lebenserfahrungen wie Mährchen im ſtil— 
len Sinne, er verſchweigt den Sinn, daß ‚en erra⸗ 
then werde, und die, Menſchen nehmen ihn um fo; lie⸗ 
ber auf, wenn fie ibm felbit, gefunden zu baben „glaube 
Diefer ftillverborgene Siun des Mährchens it fein im 
nerſter Reig: wir dürfen um ſo gewifler darnach fragen, 
als fein verſchloſſenes Daſehn gleich zum Eingange, bevor 
wortet Wide rien ee er 
‚Aber. der Barbier belennet auch, daß ihn die.erlebte 
Gefchichte noch immer in. der Erinnerung unruhig mache, 
denn fie erinnert ihn am die damit berübrte Geijterwelt, die 
uns jederzeit mit einiger Schen erfüllet: er. befeunet zugleich, 
daß ibn diefe ſelbſt erlebte Gefchichte eine endliche Entwicke⸗ 
lung boffen laſſe, woraus wir ſehen, daß ihm ſelbſt der Ges, 
danke feiner Erfahrung noch nicht völlig. ſich erſchloſſen hat. 
Bird er ſich nun ung eröffnen? Uns hat wenigſtens die Ge⸗ 
ſchichte, in welcher das Mährchen Mag gefunden, „weiter, % 
als ihn geführt; um es beſſer überſehen zu fünnen, Dazu 
kommt, daß es mehr als- einem Sinn zu bergen ſcheint, und 
ſich mithin wenigſtens theilweiſe errathen, ja auf verſchie⸗ 
dene Weiſe löfen läßt indem der nächſte Siun den entfern⸗ 
teren, aber auch der legte den erſten, eine ein zelne, beſtimmte 
Erinnerung andere Beziehungen, ſo wie umgekehrt die all⸗ 


— 
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gemeine Bedeutung die befondere nicht. ausfchließt, beun 
ein Mährchen fol an wichts und au alles erinnern. 
Man kann ſchmelzen, man kann fcheiden, 
Bird gediegen, läßt ſich wägen, 
Möge mancher Freund mit Freuden 
Sich's nad feinem Bilde prägen! E. 
Nah Wilhelm Meifters Lehrbriefe, welcher aus Mas 
fariens Archiven entlehnt ift, lernt der Achte Schüler aus 
dem Befannten das Unbekannte entwideln, und die Weifs 
ſagung beftehet darinne, daß fie ans dem Dffenbaren das 
Berborgene, aus dem Gegenwärtigen das Bufünftige, und 
den Sinn des Sinnlofen erfennet, Hr 
Um uns nun zunächft an das Bekannte zu balten, 
hätten wir uns vorerft die Lehr: und Wanderjahre wenigs 
ſteus in ihren allgemeinften Umriffen und Hauptbeziehungen 
zu vergegenwärtigen, denn das Mährchen ift hinein gewebt. 
Hier fehen wir vom Anfange bis zum Ende alles 
leben und weben, das Leben wird immer lebendiger, und 
mug fi immer mehr verwideln und durch einander fpins 
nen, um fi demnähit gemeinfans zu entwideln und 
zu entfpinnen, und zulege werliert fih das im einander 
übergreifende Lehen und Weben recht eigentlich im das rege 
famfte Zreiben einer großen Weberey, im welchem überall, 
ein: Gedanfe heraus fieht. Und wirklich iſt's 
— mit der Gedanfen Zabrit ı 
Wie mit einem Webers Meifterftüd, 
Mo ein Tritt taufend Fäden regt, 
Die Scifflein herüber hinüber fehießen, 
Die Fäden ungefeben fließen, 
Fin Schlag taufend Verbindungen fehlägt. 
Da kommt der Philoſoph, der tritt Derein, 
Und beweiit euch, es müßte fo ſeyn, 
9 o 


Dazu bleibt aber dem von Mephifiopheles verfpotte: 
ten Philofopben Fein anderes Mittel übrig, als daß er die 
einfachftien Grundfäden des: Gewebes. aufjucht, die jeder 
anfmerffame Leſer felbjt entdecken kann. 

In dem vorliegenden verwickelten Gewebe ſehen wir 
viele Menſchen auf den entlegenſten Umwegen ihren Lebens⸗ 
beruf aufſuchen: der eigentliche Beruf iſt nicht ſo leicht zu 
finden, er läßt ſich and nicht willkührlich, wenigſtens 
nicht auf die Dauer verändern und beſtimmen,  deun es 
ift jedem fein Beruf angeboren, umd darum findet auch 
der Menſch erfb in dieſer feiner befondern Beſtimmung fein 
wahres Verhältniß zum Ganzen, Wer hätte erwartet, daß 
Wilhelm Meifter, der ausgegangen war, feines Vaters 


Eſelinnen zu ſuchen, amd eim Königreich gefunden hatte, 


zulegt als Ebirurgus feine Beſtimmung finden würde, und 
dag er dadurch, das Werkzeug zur Rettung feines Soh- 
nes werden follte? Wer hätte gedacht, daß Pbiline als 
Schneiderfran, Lucie als Nähterin, Friedrich als ferti- 
ger Geſchwindſchreiber, Jarno als Montan, Lenardo als 
Weberenbeiliffener enden würden? 

Je weiter wir fortfchreitem, deſto deutlicher erweiſet 
ſich dieſer Lebensberuf ald der magnetifche Rapport des. 
Individuums zum Univerfum, and: fo erſcheinen zuletzt 
in böchfter Steigerung zwei myſtiſche Perfonen, eine Ather 
riihe im Rapport mit dem Sonnenſhſteme, in der wir 
den unfichtbaren. Mittelpunft der. mannichfaltigen geheim: 
nißvollen Verbindungen entdecken, und eine terrefirifche, 
welche die unterirdiſchen Heimlichkeiten im Schoofe der 
Erde maguetifh fühlt, weil fie in einem geheimen Deyuge 
dazu ſteht uud fiill darauf borcht, 

Sugleich lernen wir in dieſem hellen Spiegel der Wirks 
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lichfeit deſto deutlicher erfennen,. was längſt -befanut iſt, 
nehmlich dag die Erde, fo weit fie bekauut, auch bereits 
in Befig genommen it, während fi die Menfhen, die 
auch davon leben wollen, tagtäglich vermehren. Darum 
fommt es immer mehr darauf am, den Eutſagenden und 
MWandernden zu folgen, indem wir its einerfeits befchrän- 
fen, andrerfeits ausdehnen lernen. Hierzu gehört aber, 
dag wir eines Theils das Gegebene durch beffere Benug- 
ung vervielfältigen lernen, um im Lande zu bleiben, ande: 
rerfeits das Nichtgegebene fuchen, und zu dem Ende aus: 
wandern, nenes Leben im todten Stoffe zu erregen, und 
die Auferfiehung im Gebeinhaufe zu befördern. Sicher: 
lih würde es für Alle genug zu thun und zu leben ge 
ben, wenn fie nur erſt ihren Beruf kennen und üben lern— 
ten. Daß es fo ſchwer Hält, ſich ſelbſt, und an fi 
felbft den individuellen geheimen Bezug Fennen zu lernen, 
liegt darin, daß zu der Selbſterkenntniß auch die Er- 
Fenutniß des Andern, zu dem mir in Beziehung, in Ver: 
fehr treten follen, nothwendig erfordert wird, Iſt aber 
einmal der Beruf gefunden, fo fteigert er fi Immer mehr 
zur Zunft, theils duch Beſchränkung, theild durch Erwei— 
terung. 


Wenn die Jugend, als die heitere Schwelle des Le⸗ 
beus, in den Lehrjahren bauptfählih deu freien Kün— 
fien ſich zuneigt, fo beſtimmt ſich die fpätere, ernſtere Le— 
benszeit in den Wanderjahren für die firengeren Kün: 
fie: bier müfen wir fogar wit Lenardo weben lernen um 
leben zu lernen. | 


Diefe einfachen Lebenserfahrungen entwideln ſich au 
diefen Geſchichten fo einleuchtend, daß man weinen. follte, 
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alle Leſer würden taufendftimmig einftimmen, wenn die 
Berbüindeten ihr traulich Werks Lied fingen. 


©. W. lepter Hand. XXI, 162. 163. 


Es märe ferner zw beachten, wie in Folge diefer 
gebensregeln, welche jeden Beruf, jedes Handwerk durch 
feine gemäße Ausbildung zur Kunſt adeln, die unterfihie: 
denen Stände ber menfchlihen Geſellſchaft aus ihrer tod» 
ten Abgefchlofienbeit hervor geben, und zu neuem Leben 
in Zlüffigfeit gefegt, verjüngt und vegenerirt werden, ins 
bem fie ſich mittheilen und in einander übergreifen, 


Mechfelfeitiged Vertrauen 

Wird ein reinlih Häuschen bauen, 
Schließen Hof und Garten: Zaun, _ 
Uuch der Nachbarſchaft vertrau’n. 


Bier ift ein neues, frifches, gefundes Leben ausge 
goffen über die Unterfchiede der menfd,lichen Verbindungen, 
daf fie fih am einander halten, und ohne Rückhalt ſich 
gegenfeitig auseinander ergänzen zu fröhlichen Wachsthum 
und Gedeiben, Die Spaltungen werden zu Unterfchieden, 
bie Unterfchiede zu Verbindungen: alle Stockungen weis 
hen, es regen ſich alle Drgane, deren Gliederung fchon 
abgeftorben, deren Eutwickelung mitten im Leben erjiarrt 
und figen geblieben zu fenn fehlen. Solche Ausfichten 
ftärfen das Auge, wenn es fih an den dürren, farblofen 
Erſcheinungen des Tages frank und matt gefehen, fie er- 
quiden, wie grüne Wieſenflächen, von Blumen bunt durchs 
wirft im reichften Farbenſchmucke und im Glanze blins 
Fender Ihautropfen, unter den Strahlen der erfien Mor: 
genfonne, das Auge des Städters heilen und erfrifchen. 
Aber noch fehen wir nur den Anfang in einzelnen Ber: 
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bindungen berſchiedener Stände, die weiteren Folgen ſchim⸗ 
mern nur aus der Ferne der Zukunft herüber. 

So iſt auch nur Teife, Faft zu Leife, zu zart das al- 
ferzartefte und heiligſte Verhältniß berührt, glei als fen 
auf der ſchon in Bell genommenen Erde fein Raum 
dazu, und unter den mannichfachen, bedaueruswerthen Ber: 
irrungen und Leidenfchaftlihen Verwirrungen eines natür— 
lichen Lebens, welche der Dichter nicht verſchweigen darf, 
feine bleibende Stätte dafür. Aber wie auf der einen 
Seite eine falfhe Schaam nicht abhalten konnte, auch die 
Flecken und Gebrechen, welche fih an den liebften Perfo- 
wen zeigen, in Hoffnung endlicher Entwirrung und Ent: 
ſündigung offen mitzutheilen, fo iſt auch audrerfeits diefe 
Hoffnung und der feſte Grund ſolcher Zuverficht vielfach 
angedeutet. Wir werden im Verlaufe der Handlungen 
und Begebenheiten immer mehr darauf hingewieſen, daß 


| der Menſch auch in feinem eigenften Lebensberufe nicht 


Genüge finden, ja, daß er feinen Lebensberuf ſelbſt, und 
in Ihm fein individuelles Verhältniß zum Ganzen, und in 
dieſem Berhältniffe das Ganze felbit doch nicht finden fann, 
wenn ſich ihm nicht zugleich fein Verhältnif zu Dem, in 
bem mir leben, weben und find, feine Stellung zu Dem, 
ber über, mit und im uns iſt, nach feiner Wahrheit im: 
mer deutlicher und verföhnender erfchließt. In der Ent: 
wickelung dieſes Berbältwiffes liegt der Grund und das Stel 
bes menfchlichen Lebens; daraus erflärt fich die Unruhe 
bes Herzens, das Ruhe fucht und nur in Ihm findet. 
Das höchſte Ziel der pädagogifhen Provinz iſt die Erziehung 
zur Religion nach den drey Glaubensartifein. Der Dich: 
ter legt bier ansgebildet eine Anſicht nieder, die ihn fchon 
als Jüngling in den zwo wichtigen bibliihen Fragen un: 
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ter. dem Mantel eines Landgeiftlichen. in Schwaben beſchäf— 
tigt hatte. Diefe tiefjte Seite. des wmenfchlichen Lebens hat 
ihre unterfchiedenen Formen und Stufen, denn überall ha— 
ben fih die Fufftapfen des ewigen Weligeiſtes und die 
Spuren feiner Offenbarung erhalten ‚welche ſich wohl trüs 
ben, aber nicht verlieren, und zulegt zu erwünfchter Klar: 
beit und Wahrheit entwickeln; aber die Wahrbeit läßt fich 
nicht aufdringen, es ift ein glücklicher Augenblick, in dem 
fie Eingang findet. „Man fühlt Einen Augenblic,‘ jagt 
der Dichter in feinem fait vergefienen Pafioral : Schreiben, 
„man fühlt Einen Augenblid, und der Augenblid ift ent: 
„ſcheidend für das ganze Leben, und der Geift Gottes hat 
„Sich vorbehalten ihn zu bejtimmen. Es war eine Zeit, 
„da ih Saulus war, Gott Lob, daß ich Paulus gewors 
„den bin. Gewiß ich war ſehr erwifcht, da ich wicht * 
„laugnen konnte.“ 

Aber ſo leiſe und heimlich auch die Andeutungen ind, 
welche das innerſte Leben der Religion betreffen, wie 
denn die Menſchen ſelbſt nichts ſo heimlich zu halten pfle— 
gen, als das Beſie, ſo treten doch auch mehr als einmal 
aus dem allgemeinen verborgenen Hintergrunde, wie zum 
Vorſpiele, einzelne liebliche Scenen eines menſchlichen, nä— 
her eines häuslichen Zuſtandes hervor, der, „auf Fröm— 
migkeit gegründet, durch Fleiß und Ordnung belebt 
und erhalten wird, nicht zu eng, nicht zu weit;“ 
nit fo eng, wie in dem Kreiſe der Lieben, frommen Ael—⸗ 
tern und Schwiegerältern. Nachodinens, nicht zu weit, wie 
tm dem heillos zerriffenen Haushalte Oboards, denn der 
Menſch muß fih ebenfowohl zu befhränfen, als zu erwei⸗ 
term verſtehen. Beiläufig geſagt: die Darſtellung dieſer 
verſtörten Lebenszuftände in Odoards Haufe iſt ein Wunder 
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der Kunſt: auch die Form it aus allen Fugen der Drd- 
nung und Zeitfolge herausgetreten und gleitet doch iu den 
zierlichſten Weifen des- Ebenmaaſes innerhalb der Wellen: 
linien des Schonen dahin. — So kann Feiner die trau: 
rigften Lebensverirrungen  fehildern, wenn ihm nicht Die 
Ausficht auf endliche Entwireung und Wiederbringung des 
Berlorenen aufrecht hält und belebt, — 
Später finden wir tief im dem betriebfamen Gebirge, 
welches Lenardo befucht, ein junges Paar, welches aus 
Ueberdruß an der fo oft ohne inneres Leben wiederholten 
heiligen Sprache der Frommen am Eude mit der Form 
auch den pofitiven Inhalt des Chriftenthbums felbft weg: 
wirft, und mit einer darans abgezogenen Moral fich ab: 
finden zu können meint, Und bier iſt es der Wanderer, 
ber fonft weder zu fingen, noch zu beten pflegte, Wilhelm 
| Meifter ift es, der ihnen das Schwanfende in ihrer reli- 
Denkweiſe aufdeckt. Er hatte inmittelſt felbit, wie 
m Traume, die hülfreiche Hand erfahren, die den Mens 
ſchen ergreift, wenn ihn der Abgrund zu verfchliugen droht, 
die Hand, die ihn, im Augenblicke der Noth, zugleich der 
Gefahr und dem — geträumten Erden: Glüde entreift. 
Dor diefem Abgrunde warnet er jegt ein Liebendes Paar," 
indem er auf die hülfreihe Hand weifet, Die jungen 
Leute erzählen es ſelbſt: „Pie chrifilichen Ausdrüde wa: 
ren uns trivial geworden, der Kern, deu fie enthalten foll- 
ten, war ung entfallen. Da ließ er uns die Gefahr un: 
* ſeres Zuſtandes bemerken, wie bedenklich die Entfernung 
vom Ueberlieferten ſeyn müſſe, an welches von Ju— 
gend auf ſich fo viel angeſchloſſen, fie fey höchſt gefähr— 
lich beh der Unvollſtändigkeit befonders des eignen Innern. 
Freilich eine täglich und ſtündlich durchgeführte Frömmig— 


m 
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keit werde zulegt nur Zeitvertreib und wirke wie eine Urt 
Polizei auf den äußern Anſtand, aber wicht mehr auf den 
tiefen Sinn, den fie Anfangs erregt batter das einzige 
Mittel dagegen fen wirkliche tägliche Erneuerung des al: 
ten Menfchen „zu einer dem Neufern gemäßen fittlichen Ge: 
ſinmnung.“ Auf diefem Wege fehen wir auch bier das Un— 
fittliche bewältigt und entferut, welches außerhalb dieſer 
Regionen auch in den vorliegenden Dichtungen fo oft ftört, 
weil fie der Spiegel des. verborgenen Lebens find uud feine 
Schäden anfderfen, und feine heimlichſten Gedanfen ver: 
wirklichen, In dieſem religiöfen Elemente erflärt umd ver 
klärt ſich auch die höchſte Spige und die durchgehende Ges 
heimlehre der Lehr: und Wanderjahre. Was fagen uns 
die geheimen Verbindungen, die minfieriöfen Anſtalten, die 
verborgenen Fäden und Leitungen, an deren Spige wir 
endlich die Selige erfennen, und worüber fi Wilhelm 
gelegentlich emtrüftet, weil er fie für unberufene Einmiſch— 
ungen bält, weil er es unbequem findet, fich im ſolche 
Schranken zu fügen? Es wird erft nach und mach Flar, 
mas fie fagen, Werden wir nicht Alle von einem 
unfihtbaren Obern und feinen geheimen Die 
"nern, von Gott umd feinen beiligen Engeln ge 
fübrt und geleitet, befhirmet und bemwahret? 
Es iſt uns wohl auch Allen zuweilen unbequem, und dies 
net doch zu unferm Frieden. 

Hiermit wären die überall beroorleuchtenden Grund» 
gedaufen der Lehr» und Wanderjahre verzeichnet: fie be: 
gieben fich auf das ethiſche, Fosmifche, biftorifchejuri- 
ftifche, polltiſche und religiöfe Element diefer Poe— 
fien: aber nun entſteht auch fogleich die Frage, wie dazu 
die neue Melufine paßt. Das loſe Mährchen, welches der 


. 
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breitſchultrige Chirurgus erzählt, und au eine veraltete 
Sage anfnüpft, ſcheint mit jenen ernfthaften Regeln tier: 
ſter Xebensweisheit in feinem Zuſammenhange zu ſiehen; 
ja, wir bemerken kaum an dem Erzähler ſelbſt den flillen 
- Sinn, ben er verbirgt, fo ſchweigſam iſt er in feiner Red- 
feligfeit. Uber nah und nach tritt doch eins und. das 
andere deutlicher heraus, indem: wir uns die Gefchichte von 
Anfang bis zu Ende wiederhohlen. 

Wer fol, wer kann auf fein vergangenes Leben zu: 
rückblicken, ſagt Wilhelm, ohne gewiffermaßen irre zu wer: 
- ben, da er meiftens finden wird, daß fein Wollen richtig, 
fein Thun falfch, fein Begehren tadelhaft und fein Erfau- 
gen dennoch erwänfct gewefen? Und. der Barbier Fan 
es ihm nachfagen, ob er gleich noch nicht zu Ende if. 

So viel liegt zu Tage, daß der behende Mann, der 
uns mit feinem Mährchen unterhält, fein Leben zu weit 
angefangen, ohne Schranfe, ohne Gefeg in den Tag hinein 
gelebt hat: er fagt felbit, daß er feinen Zuſchnitt zu groß au⸗ 
gelegt habe. Das Zweite ijt, daß fein Leben fpäter all: 
zueng wird, er wird unfrei. Nur zu bald geräth er in das 
berbe Misverhältniß zwifchen dem engen, Fnappen Drude der 
Armuth und der allzuweiten Welt, die er im lofeften Müßig— 
gange durchfireift, denn Drdnung und Arbeit find ihm zu 
enge, und das enge Leben fieht ihm gar nicht an. So 
bat er noch immer eimerfeits zuviel, amdrerfeits zu wenig: 
er will immer wieder der Beichränfung, die ibm die Ar- 
muth auffegt, entlaufen, bis er endlich unbequem genug 
in Die Enge des Zwergenlebens fih gebannt fühlt. Aber 
auch in diefer Enge weiß er fich fo wenig ſelbſt zu be: 
ſchränken, daß ihm noch immer die Ehe fo widrig ift, mie 
die Mufif, deren Harmonie er nie anerfennen wollte. Das 


4140 


Leiste iſt, daß er, was auch früher fein Stand und fein 
äußerer Beruf geweſen, freilich nach vielen Umwegen theils 
in der Chirurgie und im der edlen Barbierfunft, welche 
Keiner gering fchägen wird, der ibr Tag für Tag, oder 
‚einen Tag um den andern einige Minuten: der theuern 
Lebenszeit opfern muß, tbeils im der Gabe finnigen Er: 
zäblens, wodurch er eine ungemeſſene Nedfeligfeit beſchrän— 
fen und beberrfchen gelernt, feine eigentliche Beſtimmung 
findet, Jenes it für die Werktage, und dieſes für bie 


Feiertage. Und hat nicht jeder Menſch einen Werftagsber 


ruf und eine Befchäftigung für den Feiertag? es ift aber 
beides heilig. 

Gehen wir weiter, fo ſchließt fih Schritt für Schritt 
Neues auf, wodurch fich das Gefagte beitätigt, umd wo— 
von wenigſtens Einiges zu weiterer Anleitung und Prü- 
fung mitzuteilen ſeyn dürfte, 

Ss chen wir eine Perfon aus dem böchften Stande 
in Berbältniffe eingeben, welche einerfeits niedriger, andes 
rerfeits höher find, im Allgemeinen aber durch ebenbürtige 
Bildung des Geiftes fich ausgleichen, Hier ift nicht mehr 
von Misheiratben die Rede; wie Natalie dem Kaufmanns: 
ſohn, aus dem ein vagabondirender Schaufpieler geworden 
war, unbedenklich die Hand reicht, fo darf unfer wandern: 
der Geſelle ſogar um eine Prinzeſſin werben. Aber die 
verschiedenen Stände bleiben darum doch, es find nur 
feine Raten, die fich gegen einander abſchließen; die ein- 
zelnen Glieder fönnen berüber und hinüber, ohne daß der 
Unterfchied der Stände felbit aufgehoben würde. — 

So begegnet uns auch in ber Maͤhrchenwelt die Er: 
fahrung, daß Alles, was ſich abſchließt, in ſich felbjt ver» 
fällt: die Zwerge find durch vieltaufendjährige Erfahrungen 
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dahinter gekommen, daß fie einmal der Niedrigfeit verfalz 
len, immer Fleiner werden, dag fie endlich ganz verfonz 
men müßten, wenn fie für ſich bleiben würden. Darum 
it auch die Königlihe Familie wegen. ihres reinen Blu: 
tes und im Folge der damit verbundenen Abſonderung der 
Berfleinerung am meiften unterworfen. - Das. Mittel ges 
gen diefen Misftand ift aber fein: anderes, als daß die 
Zwerge die. Verbindung mit einem anderen Gefchlechte zu 
fuchen genöthigt find, wiewohl es auch mislingen kann, 
wenn fich die Verbindung: nicht im fletiger Folge entwick— 
elt, nicht organisch ins Leben ‚tritt, , ſondern fprungmeife 
i und mit einem: Male mechanifh erzwungen werden: foll. 
Die junge Prinzeffin weiß uns ferner Über die Nes 
ligion und den Kultus der Zwerge ausführlich zu unter: 
richten, denn die Religion behauptet überall ihre Rechte, 
fo daß wir auch unter vielfachen Berhüllungen und Ent-- 
ftellungen derfelben die Wahrheit zu ahnden vermögen. 
Sie beginnt mit der Schöpfungsgefwichte, in welcher den 
Swergen natürlich ein vorzüglicher Pay angewieſen iſt; 
aber fie überheben fich bald, andere Kreaturen folgen, wel: 
he ebenfalls die ihnen angewiefenen Gränzen überfchreiten. 
Sp wei auch diefe Religion von dem Zerfalle der Schös 
pfung durch die Sünde, von dem Kriege und Streite der 
Kreaturen Gottes gegen einander, » welcher indeſſen die 
> Beltordnung fo wenig aufhebt, daß er vielmehr dazu die: 
nen muß, die feindlichen Kräfte und ſtreitenden Gegen- 
ſätze in's Gleichgewicht zu ſtellen, bis die Zeit kommen 
wird, daß ſie ſich in Frieden ausgleichen und vertragen. 
In dem geordneten Gleichgewichte der ſich bekämpfenden 
Mächte haben wir das Vorſpiel freier Verſöhnung. Die 
Verſöhnung ift das Ziel, welches in allen Religionen durch: 


». 





ſchimmert, und zuletzt als die geoffenbarte Wahrheit’ felbit 
durchbricht, wie das Sonnenlicht durch Wolfen und Nebel. 


Befonders wichtig iſt aber in unferm Mährchen das 


Moment der Gefchichte, mo ſich das Geheimniß des Lies 
bezaubers löfet, indem der Geliebte feine Schöne nach ih⸗ 
ver eigentlichen Befchaffenbeit kennen lernt und in ihr Aus 
neres ſieht. ES giebt uns viel zu denken, wenn Melns 
fine ihren Geliebten auf die Folgen davon aufmerffam 


— 





macht, daß er fie in ihrer wahren Geſtalt geſehen hat. 


Sie ſagt ibm wohlbedächtig: „die Sache iſt eruſthaf— 


ter, ALS du denkſt,“ und das bewährt ſich auch bald. 


Sie ſucht ſelbſt den üblen Folgen zuvorzukommen, indem 


fie ihn nunumehro völlig aufflärt und nichts verſchweigt, 


aber der Zauber der Illuſion iſt einmal geſtört, der erſte, 
zarte Blüthenſtaub argloſer Lebenspoefie iſt dahin, und 
die letzte Blüthe iſt noch nicht erſchienen, — der unſierb⸗ 
liche und unbefleckliche Funke noch nicht gerettet aus dem 
Leibe des Todes. — So jammert der arme Menſch von 
feinen höchſten Idealen jäh herabgeſtürzt, wenn er zum 
erſtenmale in ſich und in Anderen etwas Bbſes, Widris 
ges und Riedriges als ein Zerrbild feines eigentlichen We— 


— 





ſens entdeckt! Und iſt nicht jeder Menſch in das zwieſpäl⸗ 


—7— Doppelwefen Meluſinens zerfallen, deſſen Gedanken 
—3* einander verklagen? Hoch und niedrig zumal, 
—9 ie 


halb Zwerg: er gehbrt der Natur an, umd 


eignet: dem Geifieg der Erde umd dem Himmel Herwandt, er 
muß ſich ſelbſt ſo oft der Knechtſchaft der Stinde zeihen, 
und iſt doch zur Freiheit und Herrſchaft berufen. Wer 
wird ihn aus dieſem Zwieſpalte erlöſen t 


So nimmt es auch, a Sr | 


Anfprad, wenn der ju m befennen muß, daß 


* 
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er mitten in ſeinem Liebesglüde, ‚mitten fu Glanzs des 
foniglichen Hofes, ats Pygmäenprinz „feinem vorigen, Zus 
ftand nicht vergeffen. kounte.“ Ich empfand in mir,” 
fo erzählt er, „einen Maasftab voriger Größe, welcher mich 
„unruhig und unglücklich machte. ‚Nun, begriff ich zum er⸗ 
ſteumale, was die Philofophen nuter ihren Idealen ver⸗ 
lieben möchten, wodurch die Menfchen fo. gequält ſeyn 
„ſollen. Ich hatte ein Ideal von mir. ſelbſt und erſchien 
„mir manchmal im Traume wie ein Rieſe. Genug, die 
„Frau, der Ring, die Swergenfigur, fo, viele andere Bande 
‚machten mich ganz und gar unglücklich, daß ich auf 
„meine Befreiung im Eruſte zu denken begann.“ Wir wif- 
ſen, wie ihm ‚die Erlöſung wenigſtens im erſten Grade 
gelang. ‚Aber wer könnte, hier nicht auch einiges von. dem 
erkennen, was die, Dichtung kunſtreich verſchweigt, nach— 
dem fie die Saite, dazu angeregt hat? Wer erkeunt nicht: 
in dem durch die Schuld» feines, eigenen Willens ‚zum. 
Zwerge, verkrüppelten volllkräftigen Manne den, Menfchen; 
überhaupt, der vom feinem erhabenen Urbilde berabgefat- 
len Ait tıaben hat nicht auch jeder Menſch, gleich ihm, das 
Gedächtniß ‚feinen ‚hohen: Beſtimmung als Mitgift behal— 
ten? zu ringen umd zu ſtreben nach der Berufung, die 
ihm vorgehalten iſt, in gläubiger Sehnſucht nach der Er: 
löſung ans ſolcher Schmach und Miedrigkeit? ef 
N, Eigentlich iſt es nicht fein Wille, der ibu atebenzieht, 
nicht ſein Wollen ift unrichtig, aber ſein Begehren 
iſt tadelhaft. Hat der Meuſch einmal der Begierde, der 
Leidenſchaft Raum  gelaflen, fo. reißet fie ihn gleichſam wi⸗ 
der feinen Willen mit fich fort, er ſiehet die Folgen -vor= 
aus umd reunnt doch hinein, er will nicht und muß. doc, - 
weil die Begierde herrſchet, deren Sklave er ift. 1.0. 5 
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Ss hat er erſt, im leidenſchaftlichſten Aerger und Ver⸗ 
druſſe gegen feine Schöne, fein Gelübde gebrochen; er bat 
Spott nnd Vorwurf, die empfindlichite Kränfung tiber 
das geſammte Reich der Kleinen ausgegoffen, wozu feine 
Geliebte gehört: und er kannte doch die Folgen. So 
reißet ibm fpäter die Leidenfchaft für feine Geliebte in 
das umbeimliche Neich der Zwerge herab, welches er zu⸗ 
vor verfpottet hatte: die Leidenfchaft kann mit ihm * 
was ſie will. 

Nun aber iſt er gefangen und geſtraft, * dann 
auch wieder befreit. 

" Hierbei ift jedoch nicht zu fiberfehen, wie der dem 
Amwergengefchlechte vwerfallene Abentheurer wieder zu feiner 
Befreiung und Errettung gelangt. Er ergreift die Mittel,‘ 
die fich ihm dazu darbieten, Ein anderer Ausweg bleibt | 
ibm nicht übrig, als daß er die Hülfe höherer Kräfte am 
nimmt und fich aneignet. — Indeſſen iſt es mur das ers 
fie Stadium feiner Errettung und Läuterung, welches er 
bis jegt erreicht bat, er bat noch mehr zu überwinden, 
und er boffet noch immer auf die endliche weitere Ent: 
wickelung des Näthfels, dem er rubig vertraut, denn 2 
ift ibm bis bierber geholfen worden. 

Weitere Entwidelung muß der Pilger alerdinge er⸗ 
warten, jedoch in Geduld, denn iſt er nun auch wieder 
ein Rieſe gegen Gras und Kräuter, und beſonders gegen 
die Ameiſen, fo mußte er ſich doch, wie feine Schöne, 
noch als Zwerg gegen Bänme und Berge, gegen Ströme 
und Landſtrecken erkennen. Das erinnert uns unwillkühr⸗ 
ih an die Scene auf der Sternwarte: „Was bin ich 
denn gegen das Aut ſprach Wilhelm zu feinem Geifte: 
wie kann ich ihm gegenüber, wie kann ich in feiner Mitte 
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fiehen? Aber er fühlt auch etivas in feinem Buſen, das 
ibn erhebt, die Verwandtſchaft mit dem All, die Herrſchaft 
des Geiftes über die Natur, die Erhabenheit über den 
Sternenhimmel felbit, der immer derfelbe bleibt, während 
der Menfch fich verändert, und weiter kommt. & wird 
die relative Größe zur wirklichen. 

Doch es fann an diefen Andentungen genügen: es 
ift genug, wenn fie zum weiteren Nachdenfen Veranlaffung 
geben: Andere werden Anderes entdeden. 

Auch die Sarmonien und Pisharmonien in der Mu: 
fif und in der Ehe, worüber ſich der Erzähler fo geijtreich 
als Teichtfertig vernehmen läßt, find zu beachten: es gilt 
wohl manches für barmonifch, worinn feinere Ohren Mies 
töne entderfen würden. 

Das verwünfchte Zählen, welches die Tugend der Un— 
zäblbarfeit zerfißrt, erinnert felbft an Davids Volkszählung. 
Indem fih der Menfch der Gegenwart, weil fie ihm ges 
fällt, veifichern will, entfchlüpft fie ihm unter den Händen: 
der Pilgeim will Hütten bauen, uud muß. doch weiter: 
und die Schäge des irdifchen Reichthums bleiben zurück. 

Aber — wie gefagt — Andere werden Anderes ent: 
derfen, und das Selbftenderfte als das, was ihnen zunächſt 
am Herzen liegt und mit ihnen im befonderem Bezug ſteht, 
auch befonders werth halten, ohne darum das zu überfe- 
ben, was ein Anderer in feinen Spiegel gefehen und nach 


1 feinem Bilde geprägt hat. Genug, das Mährchen erweis 


fet ſich als ein Miniaturbild des ganzen Romans, in dem fich 

die Strahlen des verwidelten Menſchenlebens concentriren. 

Wie im Leben fo bleibt auch. in dem Mährchen wies 

les dunfel: es kann ſich erft nach und nad lichten. Um 

wenigften wüßten wir zu entjcheiden, wofür wir eigent- 
I, 10 


4146 
lich die Heine Frau des jungen Mannes halten follen, 


Wenn ſie uns einerſeits als die verführeriſche Schlange 


* 


erſcheint, die einen lebensluſtigen und lebenskräftigen für 


Gutes und Böſes empfänglichen Menſchen durch den bien: 
denden Glanz ihrer Schönheit und — ihres Goldes bethört, 


er” Nach Golde drängt, | 
Am Golde hängt 
Doch Alles! Ah wir Armen! 


fo nimmt fie doch amdrerfeits wieder umfere ganze Theil: 
nahme in Anfpruch; indem fie ibn feffelt, reißt fie ihn 
aus mancher anderen Gefahr und VBerfuchung, welche Ar- 
muth und Lebensluſt und Müßiggang bereiten und ſchon 


bereitet haben. Mach ihrer ampbibifchen Natur follte man 


meinen, daß auch im ihr der härtefte aller Widerfprüche, 


Gutes und Böfes in Einem Wefen, vereinigt fen. 


Doc wir wollen und können die Acten nicht ſchließen: 
wir haben dus Endurtheil wicht zu Sprechen. 


Aber Eins iſt noch übrig, was Aufßerlich und inner: 
lich die Reugierde in Anſpruch nimmt: es ift das Käſt— 
Ken, welches die Prinzeffin mit fi führt und von ihrem 


Geliebten von Station zu Station durch das 2eben trans, 


portiren läßt. Wenn wir diefes auffchliegen könnten, fo 
würde fi gewiß noch Manches beffer erklären. Der Er- 
zäbler war felbft einmal nahe daran, das Käftchen zu er 
brechen, aber er wurde — und gewiß zu feinem Glüde — 
noch zu rechter Zeit davon abgehalten: und das bloße ver- 
botene Lauſchen durch zufällige Deffuungen, wozu er ein 
andermal verfucht war, fcheint ihn fo wenig gefördert zu 
baben, daß vielmehr von da an fein unbefangenes Glück 
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allmählig ſinkt, und immer tiefer finft, denn er war nicht 
eingeweiht, er laufchte verſtohlnerweiſe. 

Zunächſt ift das Käſtchen freilich der Sommerpallaft 
für die königliche Zwergen-Familie mit Einfluß des gan- 
zen Hofſtaats: es ſcheint auch nicht an Kirchen und Prie- 
ſtern zu fehlen: außerdem findet ein anſehnliches Armee— 
korps Raum darin, welches wieder eine große Menge Su: 
Ihauer außer den Einwohnern felbft heran zieht. Wo aber 
fo viele große und Fleine Herzen fchlagen, da find auch 
viele Leiden und Freuden, viele Hoffnungen und Schmer: 
zen, Gutes und Bofes zufammen. 

Haft follte man glauben, daß das Käftchen mifrofos: 
miſch die Welt im Kleinen enthalte, die Menſchen als 
Zwerge abfpiegle, und alle Looſe des Lebens und deſſen 
innerſte Geheimniffe im fich ſchließe. Und diefe find es 
eben, wornah wir fragen. Aber wo ift der Schlüffel zu 
finden? Und wenn wir ihn finden, wenn wir ibn wirf- 
lich mit der Händen feft hielten, würde er darum auch 
jedem Neugierigen den erwünfchten Dienjt leiften? Wir 
fehen ja, wie das Käſichen als Ehatoufle profanirt wird, 
umd nun eben nichts anders ift, als wozu es gemisbraucht 
wird, — 

Unmwillführlih fällt einem bei dem geheimnißvollen 
Küfihen unfer eigener Lebensweg ein, zu welchem wir 
den Schlüffel auch nicht fogleich bei der Hand haben. Ja, 
wir vermiffen ihn wohl eine Weile fo wenig als der mun- 
tere Gefelle,, der alle Tage herrlich und in Freuden Lebt, 
ohne fich über das Geheimniß, das er mit fich herumträgt, 
den Kopf zu zerbrechen. Und doch ſchlägt auch feine Stunde, 
So leihtfinnig und lebensluftig er iſt, fo fann er doch 
felbft nicht immer fo in den Tag hinein leben. 

10° 
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Auf der andern Seite könnte uns bei dem Käftchen 
auch leicht eine Furcht Überfallen, wie bei dem Leben: es 


trägt in feinem dunkeln Schooße die ſchwarzen und die 
beitern Looſe. Vieleicht ift auch bier Mepbiftopheles mit 
im Spiele: es thut jedenfalls Noth, daß wir wach umd 
gewappnet bleiben. Es war auch. ſo ein Käfichen, wel: 
ches Mephiftopheles für Fauſt und Gretchen. berbeizauberte, 
und noch dröhnen uns feine Worte in den — wenn 
er zu Fauſt ſpricht: 

Stell's hier nur immer in den Schrein. 

Ich ſchwoͤr' euch, ihr vergehn die Sinnen; 

Sch that auch Sächelchen hinein, 

um eine Andre zu gewinnen, — 

Zwar Kind — ift Kind und Spiel — tft Spiel. — — 

Doch fragen wir nicht allzuviel? 


Indeſſen kann es nicht fchaden, cs dient jedenfalls 
zu unferer weiteren Aufflärung, wenn wir uns Angefichts 
diefes Käſtchens mit dergleihen Fragen befchäftigen, und 
in allerlei Vermuthungen, in entgegengefegten Hypotheſen 


En 


a —— 


ergeben: am Ende ijt das Käfichen für jeden Menfchen 


das, was er daraus macht. Durch Misbrauch wird das 
Beſte verderblih. Das willen wir ſchon aus —* Vor⸗ 
trage in Makariens Zimmern. 

Dennoch iſt es mit dieſen allgemeinen Reflexionen 
noch nicht abgethan: wir bleiben damit immer noch vor 
dem Käſtchen ſtehen. Das Weitere wäre, daß wir dem 
hiſtoriſchen Zuſammenhange dieſes Kleinods näher auf die 
Spur zu kommen ſuchten: und hier brauchen wir in der 
That nicht lange zu ſuchen. Denn wer erinnerte ſich nicht 
ſogleich des kleinen Pracht⸗Käſtchens, welches Felir, der 
Glückliche, tief im Walde in einer unterirdiſchen Felſen— 
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Grotte, jedoch ohne Schlüffel, gefunden, und mit vieler 
Mühe, mittelft vieler Knittel und Hebel, aus einem eiſer⸗ 
nen Kaften entnommen hatte? : Damit war der Schatz ge- 
hoben, — aber dennoch verſchloſſen. Das Käſtchen des 
jungen, muntern Knaben iſt und. bleibt fo 1 
und vieldeutig, wie jenes berühmte, welche® auf, jenem 
Raphaelſchen Bilde von Foligno ein: Engelsfind mit fei- 
nen Händchen feitbält, während es mit feinen Augen ach 
der Mutter Gottes emporſieht. — 

Wir erinnern uns, daß Montan, dem das Käfichen 
des Knaben gezeigt worden, auch der Meinung war: „man 
„müſſe es uneröffnet verwahren, ohne ihn Gewalt, anzu: 
„tun; denn es fönnte nur duch einen‘ ſehr Fomplicirten 
„Schlüffel geöffnet werden. Wir erinnern uns hierbei 
auch der myſtiſchen Worte Montans: „Da wo die Png- 
mäen, angereist duch die Metalladern, den Fels durch— 
wühlen, das Innere der Erde zugänglich machen, und 
auf alle Weife die fchwerften Aufgaben zu. löſen fuchen, 
da iſt der Mag, wo der wißbegierige Denfende - feinen 
Standpunft nehmen: ſoll.“ In diefe Pygmäen- Welt führt 
uns das Mährchen ein, und Felix hat fein Käſtchen 
auch am ſolch einem Plage gefunden. | 

Wir erinnern uns ferner, wie, erfi der alte Hausherr, 
welcher die alterthümlichen Beſitz verhältniſſe in der neuen 
Zeit vertritt, das Käſtchen als ein Depoſitum übernimmt, 
Auch er war gegen die Eröffuung. „Ich glaube zwar, 
dag man es ohne fonderlihe Beſchädigung thun könne, 
fagte er zu Wilhelm: allein. da Sie, es duch, einen fo fon- 









derbaren Zufall erhalten haben, fo follten Sie, daran. ihr 


Glück prüfen. Denn wenn Sie glücklich geboren find, 
und weun diefes Käfichen etwas bedeutet, fo muß ſich ge 
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legentlih der Schlüffel dazu finden, und gerade da, wo 
Sie ae“ wenigften erwarten.’ 

ah dem Ableben des alten Hausherrn follte das | 
Käftchen zum gerichtlichen Depofitum abgeliefert werden, 
aber wir ei auch, mie Herfilie das Käfichen in Ber 
wahrung und wie fie ſchon vorber, bei Gelegen- 
beit einer gerichtlichen Requiſition, den Schlüffel dazu zu 
fällig genug gefunden hatte, Sie überfchieft auch an Wil: 
beim eine Abbildung diefes myſtiſchen Schlüſſels. XXI, | 
20. 105. Und es iſt in der That wunderlich genug, wie 
die Inſchriften zu dem Liebeserflärungen zwifchen Felix und 
Herfilie mit der Figur diefes erſt fpäter gefundenen Schlüf: 
ſels zufammentreffen. XXI, 185. 186. 

Das Legte it, daß Felix den Schlüffel probirt und 
zerbricht, aber er fragt nichts nach dem Käſtchen, nichts 
nah dem Schlüffel, er wünfcht nicht das Käftchen, fon: 
dern SHerfiliens Herz zu öffnen, daß es fich ihm aufthäte 
und offen entgegen käme. Kurze Zeit darauf finder fich, 
„daß der Bruch, welchen der unvorfichtige Jüngling ver: 
urfacht bat, nicht rauh, fondern glatt war. Durch Be: 
rührung faflen die beiden Enden einander an, der Gold: 
ſchmied zieht den Schlüfel ergänzt heraus, fie find mag: 
netiſch verbunden, halten einander feft, aber ſchließen nur 
dem Eingeweibten. Der Mann tritt in einige Entfernung, 
das Käftchen fpringt anf, das er gleich wieder judrückt; 
„an ſolche Geheimniſſe fey nicht gut gr — 
weinte er.“ 

Wir ſehen auch hier, wie das, 4 der Menſch ver⸗ 
ſieht und verſehrt, zu ſeinen Gunſten und ohne Verdienſt 
wieder hergeſtellt wird. Es ſtünde ſchlimm mit uns, 
wenn es nicht fo wäre, wenn nicht auch für das, was 
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wir verbeochen, wie für deu zerbrochenen Schlüffel, ei 
Mittel der Wiederherfiellung gegeben wäre. — 

Doch wir fennen nun das Käftchen, welches jest 
Felir beſitzt und nicht achtet. Es bat eine große Achnlich- 
feit mit dem Käſtchen, welches früher der Held des Mähr— 
chens auf der Oberwelt herumgeführt und zulegt aus den 
unterivdifchen Wohnungen der Pygmäen fammt dem Schlüſ— 
ſelchen mitgenommen, profanirt und Losgefchlagen hat. 
Das ift ſchier nicht zu läugnen, aber das ijt auch alles, 
was wir erfahren, und wenn wir dem wohlgemeinten 
Rathe des erfahrnen ehrenwerthen Goldſchmieds und Ju— 
welenhändlers Gehör geben wollen, fo dürfen wir uns un: 
ter diefen Umſtänden auch nicht weiter an dem Käſtchen 
vergreifen. Es iſt genug, wenn wir menigfiens fo viel 
herausgebracht hapen, daß das Käſtchen, welches in dem 
Mährhen fpielt, an das erinnert, welches ſpäter Selir 
fand, dann der Hausherr von der biftorifchen Schule nach 
der Lehre von Beſitze forgfältig und gewiſſenhaft verwahrt, 
und zuletzt Herfilie, welche den Schlüffel dazu gefunden 
hatte, als ein anvertrautes Gut für den Jüngling, def: 
fen erfie Liebe ſie ift, im ihre Obhut nimmt, damit 
er Fünftig das Kleinod, welches er jegt noch nicht zu fchä- 
gen weiß, aus ihren Händen empfange. 

Wohl dem Menſchen, für den die Liebe wachet und 
die Schätze verwahrt, die er in ſeiner Verblendung nicht 
zu ſchätzen weiß, auf daß er nicht gar darum komme! 
Wohl uns allen, daß die Zeit unferer Unwiſſenheit iiber: 
ſehen wird, und die Liebe für uns wachet, auf daß uns 
die Kroue nicht geraubt mwerde.! 

Auf diefe Weife fol es fih am Ende beftitigen, daß 
unfer Wollen richtig, unfer Thun falſch, unfer Begeh— 
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ren tadelnswerth und umfer Erlang en dennoch — 
geweſen. Auf dieſe Weiſe wird auch Felix am Ende noch 
das Glück erlangen, welches ſein Name verkündigt. 

Doch ſo weit führt die Erzählung nicht, ſie ſchließt mit 
dem unglücklichen Sturze und der glücklichen Rettung des 
unbeſonnenen Jünglings; das Weitere liegt in dem dun— 
keln Schooße der Zukunft, den wir nicht enthüllen kön— 
nen, denn die Geſchichten zerrinnen in Gedanken, aus 
denen fie geboren find, in Gedanken aus den Archiven 
der Seligen, welden ein ITraumgeficht folgt, unter dem 
die Worte ſtehen: „Iſt Fortzufegen.”’ Für uns bleibt da: 
ber nichts übrig, als dag wir einfiweilen auch innehal⸗ 
ten, und für jetzt ſchließen: denn der Goldfchmied hat recht: 
An ſolche Gebeimniffe ift niht gut rühren. 

So befahl auch Melufine, das geheimnißvolle Käſi— 
chen recht ſtät zu tragen und im mindeſten wicht zu. ber 
wegen oder zu rütteln. 

Das Wort gilt nit allein von Mährchen: es geht 
weiter, es erfiredt fih auf alle Geheimniſſe bis zu den 
böchften Sphären. 

Mir dürfen nicht daran rühren und rütteln,  fonft 
verrücken und verrenfen fie fi, daß fie fich ‚alsbald‘ nicht 
mehr gleich fehen und zu Zerrbildern umfchlagen. Geheim—⸗ 
niffe find mit reinen und befcheidenen Augen anjuſehen, 
bis wir fie mehr und mehr einfehen, aber nicht mit unge: 
wafchenen Händen anzutaften oder gar zu erbrechen. Kein 
Ungeweihter kann fie erfchliegen, aber die Weihe iſt feinem 
verſchloſſen, der ſich bejcheiden und mit offenen Herzen 
nahet. Dagegen ſuchen wir oft die höchſten Geheimniſſe 
unmielbar zu eröffnen, ſiatt —— Bit und sen 
dafür zu öffnen, 
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Arch diefes Ichret das Mährchen, wenn wir uns an: 
ders gefallen Iaffen wollen, das Kleinfie mit dem Höch- 
ſten zu vergleichen, und in dem Geringfügigen die Spu— 
ren des Emwigen zu erkennen. Noch ruft es ans dem feu— 
rigen Buſche: „Zritt nicht herzu, zeuch erft deine ſchmu— 
gigen Schuhe aus von deinen Füßen, denn der Drt, da 
du auffteheft, iſt ein heilig Land!‘ 

Doch wir fehren noch einmal zu unferen Fleineren 
Geheimniffen zurück, an welchen wir die zarte Bewandt- 
niß um alle wirkliche Geheimniffe von neuem Fennen ge 
lernt haben. Wer weiß, in welcher Verbindung das Käft- 
hen mit dem wunderbaren Gefäße fichen mag, welches 
in dem alferlegten Traumgefihte von dem Adepten gefun— 
den wird! 


ie mich geheimnißvoll die Forın entzüdte! 

Die gottgedachte Spur, die. fich erhalten! 

"Ein Blif, der mic an jenes Meer entrüskte, 

Das fluthend ftrömt gefteigerte Geftalten ! 

Geheim Gefäß! HDrafelfprüche fpendend! 

Wie bin ich werth dich in der Hand zu halten? 
Dich hoͤchſten Schab aus Moder fromm entwendend, 
Und in die freie Luft, zu freiem Sinnen, 

Zum Sonnenlicht andächtig bin mich wendend. 

Was Fann der Menfch im Leben mehr gewinnen, 
Als daß fih Gott- Natur ihm offenbare? 

Wie fie das Fefte Läßt zu Geift verrinnen, 

Wie fie das Geifterzeugte feſt bewahre, 

Seht, wie des Geiftes Sinn fich feſt geſtaltet, 

Wie wieder Sinn in den Geftalten waltet, 

Und wie das Mährchen, fchien es gleich veraltet, = 
Sic), new verzüngt, zu tiefftem Sinn entfaltet, ı 


VIII. 


Die Rochuskapelte. 
Eine Gewiffensfrage, 





E⸗ war am 14. Juli 1824, früh um 6 Uhr, als 
ich mit meiner Frau und in Geſellſchaft werther Freunde 
unter einer Menge hinzu gekommener Fremder von ver: 
ſchiedenen Nationen, Konfeffionen und Profeffionen in 
Mainz das Poſtſchiff betrat, um von da zu Rhein nad) 
Koblenz zu fahren, und fomit in den heiteren Stunden 
eines einzigen Sommertages auf, die wohlfeilite,  Fürzefte 
und fanftefie Weile den Rheingau und das Rhein: 
tbal unmittelbar hinter einander zum durchziehen. Uns be- 
grüßte der ſchönſte Morgen, der einen heiteren, heißen 
Tag verſprach, — und er bat Wort gehalten. Die frifche, 
milde Luft der Frübe drang auf das erquickendſte durch 
‚alle Glieder und Sinne, fo daß es Jedem fo wohlig 
wurde, wie den Fiſchen in den Flaren Waflern, die uns 
trugen. Unſere Abfahrt geleiteten die Kirchengloden der 
alten Stadt in mannigfachen, feierlichen Tönen, welche 
hoch und tief bald mit, bald binter einander ſich verneh— 
men ließen. : 
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Hierbei wurde, obwohl nur im Vorübergehen und un— 
willführlich, des vielfachen Unglüds gedacht, welches diefe 
Stadt in der nächſten Vorzeit erfahren hatte, In unferer 
Reifegefelfchaft befanden fich Mehre, welchen einzelne, 
Nachrichten über die Belagerung im Jahre 1793 befannt 
waren, und fo wurden wir insbefondere erinnert, wie ge 
rade vor ein umd dreißig Jahren in der Nacht, die wir 
eben im Mainz zugebracht hatten, das Rathhaus und 
mehre öffentliche Gebäude abgebrannt waren, wogegen 
mit dem 14. Juli felbit ein Stillftand von wenigen 
Stunden eintrat, indem unbefümmert um die Noth der 
Bürger die Franzofen wegen der in Paris 'gefchloffenen 
National Ronföderation, die Deutfchen wegen der Erobe- 
rung von Conde einen Freuden und Feiertag  begingen, 
woran fih in Mainz felbft ein theatralifches Freibeitsfeit 
anſchloß, bis die Nacht darauf ein fürchterliches Bombar: 
dement folgte, welches abermals in der Stadt die fchreds: 
lichſten Verwüſtungen anrichtete, *) Indeſſen blieb. auch 
nicht unbemerft, wie felbft während jener Belagerung nach 
und nach das innere gränzenlofe Unglück der Stadt außen 
und in der Umgegend Anlaß zu einer Lufiparthie oberhalb 
Weißenau geworden war, und wie hinwiederum diefe einen 
dabei gegenwärtigen Dichter zu einer eben fo kurzen als 
inhaltfchweren, eben fo heiteren — ernſten Beſchreibung 
Veranlaſſung gegeben. *) 

Hatte nun ſelbſt damals das —* Unglück die leichte 
Freude nicht verſcheuchen können, fo war es nicht zu verwun: 
dern, wenn wir uns durch dergleichen Rücferinnerungen im den 





9) Göthe's Werke. Wien. XXV, 342, 1. 6. XXX, 306. 
er) Göothe's Werke. Wien. XXV, 335, 1. 5. XXX, 300. 301. 


jeigen befferen Zeiten unfere Freude an der ‚Gegenwart 
nicht verleiden ließen. Und bald übte der Rheinſtrom 
auf alle Gemüther den Zauber, dein Fein NReifender wir 
derſteht. Ohne Zweifel ift es eben diefer Strom, welcher 
die ganze Gegend mit einem wunderbaren Glanze erfüllt, 


und zu einer Beleuchtung erhebt, wie font nicht zu fins 


den ijt. Und wie er die änfere Natur belebt, fo iſt er 
es auch, welcher alle Herzen auffchlieft und weiter macht. 

Wie bunte Lebensbilder unterhielten uns die vorüberflie— 
genden Tafeln, die ſtets wechjelnden Ufer, die lachenden Land: 


fchaften, umd die föfilichen Berge in den mannigfaltigs 


ſten Lagen und Geftalten. Dazu die überall eingeftreueten 
freundlihen Ortſchaften, die bald am nächſten Ufer, bald 
in mäßiger Ferne fich zeigten. Rechts  erfchienen nach 
und nach Biebrih, Schierfiein, Walluf, Cufeld, —* 
Hattenheim, Winkel, Johannisberg. 

Und wenn ſich auch hier manche Beläge zu der en 
ten Bemerfung fanden, daß die Menfchen, wenn fie fich 
von berühmten Gegenden und Naturfcenen "eine unbejtimmte, 
grängenlofe, oder phantaftifche, mithin eigentlich weniger 
als gar feine Vorſtellung machen, beim Eintritte der Wirf. 
lichkeit ihre Erwartungen: wicht befriedigt finden, fo erin- 
nerte man fich wohl beilänfig-jener Unterredung zwiſchen 
Göthe und Pleſſing über die gegenden, wozu ſich je: 
ner veranlaft fab, um fich vom neuem der andringenden 
Leiden zu erwehren, von welchen er fich im Werthers Lei: 
den für immer feel — zu —* glaubte. 9 —* 
— — — N | T 


+ aa Werke. Wien. * 256. 1. I6. —— an 

„ ‚‚ofthatte id) erfahren mürfen, daß der Menfch den Werth einer Det: 
chkeit gegen ein krübes Phantom feiner Nor von ſich ab 

Aehnt! — ich verſuchte hierauf noch einige pro che Wendungen als 
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dergleihen Bemerfungen konnten das Vergnügen nur er; 
böben, und fo blieb in unferem Kreife ohne Ausnahme 
und ohne Unterbrechung alles heiter und empfänglich ge 
ſtimmt. Wenn wir ja noch etwas vermißten, fo war es 
weiter nichts, als dag wir uns nicht ſelbſt Sehen konnten, 
denn allerdings hätte in dem ſchönen Ganzen unſere ſchwim⸗ 
mende Gefellfchaft, vom Ufer gefeben, einen nicht uner- 
freulihen Aublick gewähren können, wozu freilich ein ſchö— 
ner Kranz junger Frauen und blühender Mädchen das 
Meitte, das bunte Farbenfpiel ihrer Neifefleidungen, flat- 
ternder Bänder und freundlicher Sommerhüte das Seinige 
beitragen mogte. 

Unterdeffen hatten wir auch nicht verſäumt, mitteljt 
der trefflihen Reiſevorräthe an Speife und Teanf uns 
gütlih zu thun, indem wir auf der vergnüglichen und 
fo Teicht nicht zu wiederholenden Kahnfahrt einen Genuß 
mit dem anderen zu verbinden geneigt waren; wie denn 
insbefondere die Männer der immer mehr zunehmenden 
Sonnenhitze nicht befler begegnen zn können meinten, als 
durch den köſtlichen Nierenfteiner, der uns aus alten, befann- 
ten und wohlbefreundeten Kellern der freien Stadt Frankfurt 
auf das freigebigſte geſpendet worden war. Und in der That 
ſchien dieſer alte Bekannte in den Gegenden feiner Hei- 
mach noch beffer zu munden, als in unferer eigenen. 

Mitten unter ertönte auch noch eim munteres, gefelli- 
ges Lied, fo daß auch auf diefe Weife der von allen Sei- 





„Verſuchsmittel einer zu unternehmenden Cur: ich ward aber mit der 
„Verſicherung: „es könne und folle ihm nichts in Ddiefer Welt genügen’ 
„ſo entichieden abgewieſen, daß mein Innerſtes ſich zuſchloß, umd ich 
‚‚mein Gewiſſen, durd den beihwerlihen Weg, im Bewußtieyu des 
„beſten Willens , völlig befreyt, und mi gegen ihn von jeder weis 
„tern Pflicht entbunden glaubte,‘ 
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ten heranſtrömende Genuß noch vermehrt und erhöht wurde, 
Und fo fonnte man wohl jagen, daß alle Sinne auf einmal 
auf das beite gepflegt und befriedigt waren. Indeſſen glaub» 
ten wir diefe reichen Genüffe wegen der damit verbundenen 
Anregungen zu freudiger Danfbarfeit und gegenfeitiger Zus 
neigung in Schug nehmen zu müſſen; wir wollten fie nicht als 
rein finnliche gelten laſſen, indem fie uns über das ge- 
meine Leben, ja zu Gott zu erbeben ſchienen, und wenn 
wir fie auf der anderen Seite nicht für rein geifiige 
Freuden ausgeben konnten, fo vereinigte man fich leicht 
darüber, fie als rein menfchliche, unferer Natur zufagende 
und mit diefer hbarmonirende feelifche Genüffe in Ehren 
zu halten. Jedermann war überzeugt, daß der Schöpfer 
und Bater der Menfchen, der uns im dieſes Neich der 
Freuden eingefegt, der uns beute die berrlichfte Natur leib— 
baftig vor Augen führe, und die fchönften Gaben aller 
Art noch überdieß binzu füge, über diefe unfere Seelen: 
Freude Selbſt Sein Wohlgefallen haben werde. Er bat 
uns, fo dachten wir, zur Freude gefhaffen, und freuet Sich 
über unfere Freude, wi 

Uebrigens wäre zu unferem befonderen Ruhme noch 
zu bemerken, daß wir im unferer Freude das Aufere Elend 
in der Welt nicht vergafen, denn wo wir etwa Iandeten, 
oder fonft Gelegenheit fanden, da wurde nicht geſäumt, 
von unferem Weberfluffe an Geld und Victualien den Ar- 
men, Die uns anfprachen, oder ſtumm daranf marteten, 
fleine Gaben und Brofamen zu zu werfen. 

Wer theilt nicht germ dem Dürftigen etwas mit, ‚wer 
mindert nicht gern das Elend? Und wär’ es nur, um 
nicht felbft davon geſtbrt zu werden. So hielt es auch 
jener trefflihe Hauswirtb, Hermanns Vater. 


— —— 
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Und es fagte darauf, gerührt, der menfchliche Haus: 
wirth: 

Möge doch Hermann fie treffen' und fie erquicken und kleiden. 

Ungern wird” ich fie fehn; mich ſchmerzt der Anblick 
des Jammers. 

Schon von dem erften Bericht fo großer Leiden geruͤhret, 

Schickten wir eilend ein Scherflein von unferm Ueberfluß, 
daß nur 

Einige 55 geſtaͤrkt, und ſchienen uns ſelber be— 
ruhigt. 

Aber laßt uns nicht mehr die traurigen Bilder erneuern; — 

Tretet herein in den hinteren Raum, das kuͤhlere Saͤlchen. 

Nie ſcheint Sonne dahin, nie dringet waͤrmere Luft dort 

Durch die ſtaͤrkeren Mauern; und Muͤtterchen bringt uns 
ein Glaͤschen 

Drey und Achtziger her, damit wir die Grillen ver— 
treiben. 


Schon näherten wir uns mehr und mehr dem Aus— 
gange aus dem weiten, lachenden Rheingau, der uns wie 
ein Paradies bezaubert hatte, *) denn ich wüßte im der 
That nicht zu fagen, daß eins aus der Gefellfchaft das 
eigentliche Eden vermißt hätte; fchon gedachten wir mitten 
unter den herrlichfien Ausfichten der guten rheinischen Mits 
tagstafel, die uns in Bingen erwartete; als auf einmal 
zur linfen Seite des Stromes, in mäßiger Entfernung 
vom Ufer, dem freundlichen, ja glänzenden Rüdesheim 
gegenüber, von der vollen Mittagsfonne heil beleuchtet, 
der alte Rochusberg, und auf der Höhe die Rochus: 
fapelle in ihrem fchlichten, weißen Kleide den rafilos 
beichäftigten, faft ermüdeten Augen entgegen trat. 





°) Paradiefiih nennt aud) Aloys Schreiber den Rheingau. Hands 
buch für Reiſende am Rhein. Dritte Auflage. ©. 145. 


Nun vergegenwärtigte ſich uns auf das lebhafteſte 
jenes Rochusfeſt, welches am 16. Auguſt 1814 zu Wie 
dereinweihung der reftaurirten Kapelle gefeiert worden war, 
und durch die umübertreffliche Schilderung des dabei ans 
weſenden fünf und fechzigjährigen Dichterjünglings eine 
Unvergänglichkeit erhalten bat, welche der Kapelle felbit 
nicht zu verfprechen ſeyn dürfte. Ja, es fteht zu behaup- 
ten, dag St. Rochus felbft, welcher auch an diefem Wun— 
der Antbeil bat, durch jene lebendige, im die große Lefe- 
welt verbreitete Erzäblung nicht bloß dem Proteftanten, fon: 
dern auch den Katholiken befannter geworden ſey. — 

Zu des Rheins geftredten Hügeln, 
Hochgefegneten Gebreiten, 

Auen, die den Fluß befpiegeln, 
Weingeſchmuͤckten Landesweiten, 
Moͤget, mit Gedankenflügeln, 

Ihr den treuen Freund begleiten. 

Jetzt konnten wir nun den Freund nicht bloß wit 
Sedanfenzlügeln, fondern auch in der Wirklichkeit begleiten. 
Und mir war insbefondere die Erzählung. von dem St. 
Rochusfeſte vollfommen gegenwärtig; ich hatte fie oft ge— 
lefen und vorgelefen, und immer neuen Genuß daraus 
geſchöpft. Nirgends hatte ih einen Anſtoß daran genoms 
men, oder das Verſtändniß im Wefentlichen vermißt. Auf 
unferem Schiffe wandte ſich jedoch das flüchtige Gefpräch 
bald von St. Rochus anf die vierzehn heiligen Rothhelfer 
überhaupt, und insbefondere auf den ‚heiligen Hubertus, 
indem die Frauen zu wiflen begehrten, wofür diefer gut 
feg, um daraus auf den von jenem Fatholifchen Zreidenfer 
verfchwiegenen beitten. Moglädefan fliegen zu können. *) 





*) ueber Kunft umd Alterthum. 1, 2, 82. 


u — 


161 


So viel wollte man gelefen haben, daß Hubertus auf der 
Jagd durch die wunderbare Erfcheinung eines goldenen 
Chriftfreuzes zwifchen den Geweihen eines verfolgten mei 
Ben Hirfches ans einem wüſten, gottlofen Leben plöglich 
zu Gott befehrt worden fey. Indeſſen wurde das Gefpräch 
nach mehren gewagten VBermuthungen in Ermangelung 
eines lebendigen oder todten Heiligen-Lexikons für dießmal 
abgebrochen und vertagt. 

Indem ich num wieder auf den Mittelpunft jener Erzäh— 
lung und auf den Geift des Ganzen zurück Fam, fo vers 
gegenwärtigte fih mir auf der einen Seite der heitere 
Grundton jener entzücfenden Schilderei, welcher mit leich: 
ter Ironie alle Gegenftände beherrfcht und bemältigt, und 
nichts Trübes auffommen läßt, ohne es fogleich abzumweis 
fen, und in dem unerfchöpflichen Born fluger Fröhlichfeit 
und weifen LZebensgenuffes abzumafchen, auf der anderen 
Seite das hohe Bild jenes Heiligen und deffen Lebensge: 
fhichte, wie fie der Reifende an frohen Wirthstafeln‘, als 
eine anmuthige Legende, hatte erzählen hören, *) uud 
worin ich gegenwärtig nicht die Anmuth heiterer Lebens: 
poefie, fondern vielmehr dem tiefften Ernft des Menfchen: 
lebens ausgedrüdt fand. Zum erfien Male trat mir jegt 
dieſer Kontraft zwifchen jener Behandlungsweife, und dem 
behandelten Gegenftande lebendig vor die Seele; und wenn 
ich diefe Seite bisher überſehen hatte, fo glaubte ich dieß 
auf eine doppelte Weife erklären zu können, nämlich ein- 
mal im Allgemeinen aus der Geneigtheit des Menfchen, 
fi gerade zu der Parthei zu fchlagen, wo alles in Ro: 
fenfarbe glänzt, das Leben Leicht genommen wird, und 





°) Ueber Kunft und Altherthum. 1. 2, 106. 
J. 11 


nichts als Lachen und Fröblichfeit herrſcht, zweitens aber 
and insbefondere ans dem mumittelbaren und zunächſt 
liegenden Wortverjtande, am dem ich hängen geblichen war, 
und aus der damit zufammenbangenden Vorliebe für den 
großen Dichter, der es mir vom je ber wie angetban bat, 
fo daß ich vom feinem Zauber jedesmal egeiften, ja über⸗ 
nommen zu werden Gefahr laufe. 

Beiläufig muß ich bier befennen, daß ich diefe wun— 
derbare Gewalt feines Genius noch in diefen Tagen an 
mir bei den ganz unverfänglich fcheinenden Verſen erfah— 
ren babe, welche die dießjährigen (1825) ſymboliſchen 
Luftbarfeiten des Kölner Rarnevals zu deuten und zu vers 
berrlichen befiimmt find, indem fie alle Thorbeit, als 
unabweistih, in die möglich Fürzefte Zeit zufammen zu 
drängen, übrigens aber das Leben möglichjt zu benugen 
anffodern. Indem der „alte beitere Mann’ auf den Ges 
danfen der einladenden Freunde völlig eingebet, kann es 
nicht fehlen, daß er ihn ſieigert und fchärft, und eben 
fo wohl in fein volles Licht und Necht, als zu höherer 
Potenz erhebt. Indem er jene „verftändige, geiſt— 
‚reiche, Tebbafte Menfhen, die wohl einfeben, 
„daß die Summe umferer Eriftienz, durd Ver— 
„munft dividirt, niemals rein aufgebe, fondern 
„daß immer ein wunderliher Bruch fibrig bleibe,” 
noh einmal vor ſich ſieht, und ihren Gruß erwiedert, 
geſchieht es, daß er uns, indem er mit lacht und an, dem _ 
munteren Gefechte gegen die Finfterlinge Theil nimmt, auf 
das gründlichfte belehrt und anf das freundlichſte zurecht 
weifet. So weiß er liberal das berechtigte Moment 
jedes Standpunftes fiher und heiter heraus zu finden; 
und wer Wilhelm Meifters Lehrjahre mit voller Aufmerf- 
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ſamkeit geleſen hat, dem wird auch der Wink nicht entges 
ben, womit ihr Berfaffer, abfichtlich oder. unabfichtlich, in 
diefen neueſten Mittheiluugen auf den tiefen Gehalt jener 
älteren, in Serlo’s ausgelaffenes Knabenleben verwebten 
Bemerfungen zurück weifet. Aber nebenbei können wir 
auch hieran Lernen, dag und wie der Gedanfe lebendig 
und felbfithätig, mithin eben fo wohl verändert als erhal 
ten wird. Er wird es nur dadurch, dag wir ihn zugleich 
feitbalten und loslaffen, und durch alle Zeiten tragen, auf 
allen Spuren verfolgen, von allen Seiten befehen, und 
bei allen Gelegenheiten verwirklichen. 

Aber. ich fomme auf unfere Schiffahrt zurüd. Ans 
dem ich mich nach jenen inneren Betrachtungen "wieder 
nach außen wendete und über den majeftätifch dahin glei 
tenden Strom in die Natur hinaus ſah, fo trat mir jegt 
auch hier derfelbe Gegenfag entgegen. Denn rechts zeigte 
fih Rüdesheim mit feinen Weinbergen, welche den föfts 
lichften Wein, der hinter Fleinen Häufern für Palläfte 
wächſt, auf die Tafeln der Großen liefern, weiter aufwärts 
der Johannisberg, der an den Reichthum und das Wohl: 
leben einer üppigen Geitlichfeit erinnert, links hingegen 
bie einfache, Kapelle des armen, allen Lebensgenüffen ent: 
fagenden Rochus, 

Zwar mußte ich mir mitten unter diefen felbftquäles 
riſchen Betrachtungen umverholen befennen, daß der Meifter, 
deffen funfireiher Erzählung und eingewebten Bemerfun: 
gen ich fo großen Genuß und fo. vielfahe Belehrung zu 
verdanken habe, alle dergleichen Meditationen wie die Plef- 
ſingſchen abs und zur Wirflichfeit, wie fie ift, an das 
Leben und die Welt, der ſich Niemand ungeſtraft entzieht, 
und zu einer alle Träumereien vertilgenden, nicht blos zer: 
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firenenden, fondern auch befriedigenden wackeren Thätigfeit 
verweifen würde. Ja ich mußte mir auch gefallen laffen, 
wenn ein Anderer meine engen Herzensbedürfnifie mit den 
Puſtkuchenſchen zuſammen werfen, und wie diefe mit vor 
nehmer Weberlegenheit geradezu mit Füßen treten wollte, 
Darum fonnte ich indeſſen den einmal gefaßten Gedanfen 
nicht laffen, den erfannten Gegenfag nicht. bewältigen, und 
es war mir ummöglich, dem entdeeften Widerfpruch Teich: 
ten Sinnes in dem bodenlofen Abgrund einer phantheifti- 
ſchen Weltanficht zu identifiziren. | 


In dem heiligen Rochus fah ich jegt eu Züng, 


ling von bobem Stande, von bedeutendem Reichthume, 
mit den ſchönſten Förperlichen und geiftigen Anlagen, kurz 
mit allen Anfprüchen auf Lebensgenuß, Glück, Glanz und 
Ehre, Wie glüdlih hätte er ſich ſelbſt leben, Dane: 
ben dem Staate dienen und nügen, in allen Beziehungen 
ſich hervor tbum, und won feinem Meberfliuffe den Armen 
mit Rath und That beiftehen fonnen? Statt deffen legt 
er alle feine Herrlichkeit nieder, entledigt fich alles feines 
Reichthumes, entfagt allen Auſprüchen, ja fich felbftt 

Während ih nun felbit, um jenen Kontraft noch 
greller zu machen, gerade für biefen Augenblick mit allen 
meinen Umgebungen im vollefien Ueberfluſſe und reichlich: 
fien Genuffe ein leichtes Sinnenleben führte, fonnte ich 
mir auf der anderen Seite nicht verhehlen, daß der Menſch 
weder mit dem Munde, noch mit der bloßen guten Ges 
finnung, fondern nur durch die That ſelbſt von jenen Le— 
bensgenüfien und von ſich ſelbſt fich frei zu machen vers 
fuchen fönne. Gleichzeitig machte ich aber die Probe an 
mir, ob ih etwa im Folge diefer meiner inneren Ges 
wiffens Anregungen von meiner MNeifebaarichaft die volle 
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Hälfte in das nächte Armenhaus abzugeben, und durch 
deito größere Sparfamfeit auf der Neife wieder auszuglei- 
her geneigt fey; und ich mußte mir befennen, daß ich 
auch im dieſer Kleinigkeit dem heiligen Rochus mich nicht 
gleich fiellen durfte. 

Indem ich mich auf. diefe Weife PR mehr ver- 
düfterte und in trübe Bedenfen einfpann, erfchien mir eud- 
lich mein ganzes Leben als ein rein Freatürlihes und 
unfreies, weldes ich nicht bloß an der Sinnenfreude, 
im der ich Tebte, und von der ich mich abhängig fühlte, 
ſondern auch an der Uengfilichkeit, die mich zum öftern 
ohne äußere Veranlaffung zu befallen pflegt, und unter 
der Larve körperlicher Hhypochondrie und geiftiger Empfind- 
lichfeit, oder liebender Beſorgniß und zärtlicher Theilnahme 
fi zu erhalten weiß, nur zu gewiß zu erfennen glaubte. 

In unſerer Gefellfchaft wurden dieſe Seiten vorerſt 
nur flüchtig berührt, und bald fchien die Unterhaltung 
eine Ableitung zu gewinnen, indem fie auf jene katholi— 
ſche Predigt überging, welche im Jahre 1814 vor eben 
biefer Rochusfapelle, die nus vor den Augen ſtand, gehal: 
ten worden war. Hier verweifet der Priefter auf die un— 
bedingte Hingabe an Gott, und zur völligen Berzichtleiftung 
auf allen irdifhen Lohn; ja er fordert mehr, als der 
Heiland felbii, indem er den Nächften nicht bloß als ſich 
felbft, fondern noch mehr als ſich zu lieben gebietet, Aber 
auch diefe Wredigt ſchien mir mit der Berfammlung, vor 
welcher fie gehalten wurde, die es ſich eben auf das beite 
batte wohl feyn laffen, und auf das vollſtändigſte für. fich 
ſelbſt geforgt hatte, in einem unverfenubaren Widerſpruche 
zu ſtehen. 

So wurde das Geſpräch auf jene Gegeuſätze zurück 





166 u. 
geleitet, und nun mußte ber a, manche Ci 


würfe und Vorwürfe hören, Zuerſt wurde die Frage at 
geworfen, ob er nicht mit den Gütern, die ihm die Be 
fehung geſchenkt hatte, und mit allem feinen Gaben m 
Anlagen, bei liberaler Verwaltung, mehr Gutes hätte ji 
ten fünnen, als durd jene unbedingte Entäußerung, w 
mit er fich nicht bloß feiner Nechte, fondern and der it 
obliegenden Verpflichtung zu felbjteigener Verwaltung eig 
mächtig entledigt babe, 

Bon einer anderen Seite wurde binzugefegt, daf | 
Menfh der ibm von Gott amvertranten Lebensgüter 
wenig als des Lebens felbit, das er fich nicht gegeben ha 
fi unbedingt zu entäußern berechtigt ſeyn könne. 

Eben fo wurde in mehrfacher Beziehung ansgefüh 
daß der Menfch zu einer harmonischen Ausbildung feiı 
Weſens in der Gefammtheit der finnlichen Natur nicht € 
bebren fünne, vielmehr jede Gabe zu würdigen lerr 
müffe, Diefer pbilofopbifche Gemeinplag ſchien zur all 
meinen Freude noch mehr Leben und Bedentung zu befo 
men, als ein Anderer zu deffen Unterftügung und V 
finnlihung anf eine fprüchmörtlihe Redensart fich beri 
Eflen und Trinfen hält Leib und Seele zufammen, 

Und find nicht Luxus und Wohlleben, fo ließ | 
ein Bierter vernehmen, — denn eine gefellige Unterhalt: 
kann fi nicht auf ftettge, firenge Gedanfenfolge «€ 
laſſen, — find nicht Luxus und Wohlleben die heilſa 
fien Triebräder in der großen Menfchengefellfihaft, wodu 
aller Ueberfluß von felbft im regen Umlauf, und name 
ih auch ben — arbeitenden Volksklaſſen zu G 
fommt? 

Alle dieſe und dergleichen Einwürfe mußte ih 
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Halbwahrheiten anerfennen, aber fie fchienen mir nur um 
fo gefährlicher, als fie Wahrheit enthalten, ohne die Wahr: 
heit zu feyn. Darüber ging ich fo weit, daß ich furz 
weg in jedem Einwande nichts als flahe Eutſchuldigung 
und Beihönigung argwöhnte, weil ih an Ioft 
merfte, daß ich fchon vor den mühfam wi 
Gründen weder ein Gleiches noch ein Geringeres zu thun 
willens war, Bei weiterem Nachdenfen fand ich in mir, 


‚und in Verfolgung des immer lebhafter werdenden Geſprächs 


auch bei Anderen, wie fih die Selbſtſucht und Selbſt— 
liebe in dem tiefiten Hintergrunde des Herzeus feftgefett 
und verſteckt habe, und nicht weichen wolle, und wie fie 
es eben fen, welche alfe jene EutfHuldigungen und Aus: 
weihungen an die Hand gebe. Dieſe Selbſtſucht erfchien 
mir als die wahre Erbfünde und die Duelle aller Tücken 
des menfchlichen Herzens. Daraus erflärte ich mir zugleich, 
warum Niemand fein eigenes Gewiffen hören will, und 
— uns die Ohren um fo feier verſtopfen, je mäch— 
tiger 8 ruft: Wer Ohren bat zu hören, der höre! 

Test trat num ein flattliher Mann Boost, welcher 
im froben, aber befcheidenen Gefühle rer Aufklärung 
nach einigen gut gemeinten Bemerft 2 über die zur 
Mode gewordene Verfinfterung der Zeit geradezu und ohne 
Rückhalt als Lobredner des Egoismus fich anfündigte, und 
jener verfehrten, nämlich gegen fich ſelbſt gefehrten Rich— 
fung frei und offen den Krieg erflärte, Der Egoismus, 
fagte er, ift der Hebel aller Thätigfeit und die notbwen- 
dige Triebfeder aller Großthaten in der Gefchichte. Ohne 
Selbiigefühl, ja, daß ich's frei heraus fage, ohne Selbfl: 
ſucht würde alles in Ohnmacht und Todesſchlaf verfin- 
fen. — Und wer mögte es wohl läugnen, daf aus biefer 







Quelle wo nicht alle, doch die meilten Handlungen ber 
Menfhen ihren Urfprung nehmen? 

Ahr redet und redet, fo fuchte ein Anderer das Ge 
fpräch zu wenden, fo viel von Ueberfluß, ohne daß hierzu 
— gegeben iſt. Gleich entſteht ein Geſchrei 
üb xus und Ueppigkeit, wenn ſich der geplagte Menſch 
auch einmal einen guten Tag macht, wie wir heute ins—⸗ 
gefammt thun, Iſt denn bierans auf einen Neichthum 
zu ſchließen, der täglich vollauf hat? 

Wirflih wurde auf diefe Veranlaffung, indem fich 
die Herzen immer mehr öffneten, im weiteren Laufe des 
Gefprähs bald fo viel ausgeforfcht, daß unter Allen, die 
daran Theil nahmen, nicht ein einziger wirklich Neicher 
fih befand, wohl aber eine Menge Familienväter, die 
nicht bloß für fich, fondern auch für den ihmen befcheer- 


ten Kinderfeegen zu forgen hatten, und mitbim fchon hier⸗ 







durch am die Welt und an ein feſtes Eigenthum gebuns 
den waren, Meinerfeits war dagegen zu — 
mir ein ſolcher Kinder⸗Seegen nicht gewährt wo r, 
und daß ich daher um ſo eher, wenn auch wenig, doch 
immer etwas m müßte, als ich zur Nothdurft 
brauchte. wende ich nun diefes Uebrige für 
mih? Warı ich mir es wohler feyn, als taufend 
Andere? Warum effe ich etwas befferes als Brot, fo lange 
ic mir fagen muß, daß es Vielen auch an Brot fehlt? 
Heifet das etwa, feinen Rächſten als fich ſelbſt 
lieben? 

Auf der anderen Seite wurde jeboch nicht ohne Glück 
aus dem Stegreife eine ausführliche und lebendige Schil— 
derung des Zuftandes entworfen, in welhem Niemand ge: 
nießen will, damit der Gennf dem Anderen bleibe, und 
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tiber ale Entäußerungen Keiner. des Kebens froh wird, 
wie denn allerdings auch den Armen angefonnen werden 
müßte, die erhaltenen Almofen wenigftens zu theilen, wo- 
durch es denn endlich dahin kommen müßte, daß die Gü— 
ter diefer Welt Niemandem zu Gute gehen, und fomit 
ihres Zweckes verfehlen würden, 

Es ijt mir nicht gegeben, diefe gelungene Darſtellung 
wieder zu geben. Alle waren darüber erfrenet, aber auch 
mit einander einverftanden, daß vom diefer Seite eben 
nicht viel für die Welt zu beforgen feyn mögte. Dagegen 
wollte auch Niemand beftreiten, daß durch theilmeife und 
befonnene Entäußerungen des Ueberfluffes zum wenigſten 
eine angemeflenere Vertbeilung der Glücksgüter, und eine 
wünſchenswerthe Approrimation der mit Recht verfchrieenen 
römifchen Adkergefege ohne Zwang und ohne Aufhebung 
der Standesunterfchiede bewirft werden füonne, War nun 
diefes einmal zugeftanden, fo konnte auch nichts dagegen 
erinnert werden, wenn derjenige Zuftand der menschlichen 
Geſellſchaft, welcher den üppigſten Ueberfiuß und die drü- 
ckendſte Armuth, dem blendendfien Glanz der Hoheit und 
den niedrigiten Schmuß des Erdenlebens im fchneidendjten 
Mifverhältniffe neben einander fehen läßt, als ein höchſt 
bedenfliches Zeichen, ja als ein unverfennbares Zeichen 
ber Selbſtſucht ausgeftellt, und gegen die überall geprie— 
fene allgemeine Menfchenliebe gehalten wurde. 

Mofes fchreibt, fo fuhr ein Geifilicher fort, der ſich 
vorher zu meinen Gegnern gehalten hatte, Mofes fchreibt V, 4. 
„Es fol allerdings fein Bettler unter euch ſeyn.“ Und 
Johannes fchreibt: I, 3,17. „Wenn Jemand diefer Welt 
Güter bat, und fiebet feinen Bruder darben, und fchlieht fein 
Herz vor ihm zu, mie bleibet die Liebe Gottes bei ihm?“ 
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Indem nun jene Güter einmal näher beleuchtet, und 
zweitens in einem weiteren und allgemeineren Sinne auf: 
gefaßt wurden, fo wollte und fonnte auch Niemand läug— 
nen, daß auf jeden Fall alle Äußere Lebensgüter, Neich: 
tbum, Ehre, Schönheit, Gefundheit, Talente, Kenntniſſe 
und dergleichen die Gefahren und Berfuchungen, welchen 
der Menſch ansgefegt iſt, nur noch vermehren, und eben 
deswegen doppelte Wachfamfeit erfodern. 

Streitig bleibt e8 dagegen, in wie fern der Menfch 
fi wirklich dur die unbedingte Hingabe von fich felbit 
frei zu machen im Stande wäre, und es ſchien im der 
That, als wenn er, auch nach den legten Entäußerungen, 
noch immer fich felbft im Ange behalte, und mithin ohne 
ein Anderes und Höberes, als er felbit ift, von fich felbit 
frei zu werden nicht hoffen dürfe. Am Ende fehien fich 
aber die Gefellihaft auf das friedlihfte und gründlichite 
auszugleichen, indem der unabläugbare Unterfchied zwiſchen 
Selbſt und Selbjt immer beffer aufgefaßt, und fo fort 
auf die fonfreten Streitpunfte angewendet wurde, 

Bald hatte ich mich num wieder nebſt den Uebrigen 
mitten im dem lodenden Reichthume der herrlichiten Nas 

Murgaben mit der Lage der Dinge, wie fie ift, befreundet, 
und mit den Gaben Gottes, die eben fo wohl zum Ge 
nuffe als zur Weitervertheilung beitimmt find, wieder aus: 
geföhnt. Am Stillen nahm ich mir vor, fünftig von 
Allem, was ich etwa übrig hätte, mehr als bisher abzus 
geben, das Herz immer mehr von der Werthſchätzung des 
Eigenthumes abzuziehen, wmeinerfeits möglichſt mäßig und 
fparfam zu leben, damit auch etwas für Andere übrig 
bleibe, und übrigens mit Danffagung und im Namen des 
dreieinigen Gottes das zu genießen, was Er beſcheert. So 
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glaubte ich mich von allen weiteren Anfprüchen los zu kau— 
fen, und die Sache abgemacht. Immer wurde es mir 
deutlicher, daß der Menfch nie ganz frei wird, und daß 
es nicht bloß Verblendung, fondern wirfiih Sünde ift, 
eine unbedingte Bolfommenheit durch fich ſelhſt oder Un: 
abhängigfeit im fich felbft erlangen zu wollen. Nun dachte 
ih an das alte Wort der Schlange: „Ihr werdet feyn 
wie Gott,” und fo mußte ich mich gerade mitten in 
meinen angeblih guten Vorſätzen und Bedenfen auf eitel 
Hoffarth und Sünde ertappen. Der Menfh, fo dachte 
ih, ift wohl nicht ohne Grund mwenigftens theilmeife an 
das Zeitliche gewiefen; darum foll er ſich auch deffen nicht 
überheben, und fo mag ein Xeder immer fort fein Gut 
behalten und verwalten, wenn er nur immer Acht hat, wie 
Gott darüber verfügt, und treulich befolgt, was Er befiehlt. 

War nun auf unferer Reife der berühmten Bingener 
Rheinfchlucht und des Mäufethburms, den wir erſt Nach: 
mittags pafliren follten, und dem wir uns immer mehr 
näherten, bejonders von denjenigen, welche diefe Fahrt 
noch nicht bejtanden hatten, mit jener fchauerlihen Furcht, 
auf die man fich zugleih freuet, zum Voraus vielfältig 
gedacht worden, fo erinnerte man ſich jest der alten Sage 
von dem Erzbifchofe Hatto, welcher auch viele Güter be: 
faß und fefihielt, indem er als Gegenpol des heiligen 
Rochus, der Alles von fih gab, auch nicht das Geringjie 
laffen wollte, bis er endlich in Folge feiner Liebe zu den 
Schätzen, welche die Motten freffen, felbft von den Mau 
fen gefreffen wurde. °) 





) Handbuch für Reifende am Rbein von A. Schreiber, Dritte 
Auflage. ©. 49. 
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Aber noch war jener vom Mhein umfpülte Mäuſe— 
thurm nicht zu fehen, wogegen oberhalb deffelben der Ru: 
pertusberg hervor ragte, welcher wiederum an die heilige 
und gefirenge Hildegardis erinnerte, *) 


Wirflih war bei fo vielfach wechfelnden Anregungen, 
unter jenen mannigfach fich durchkreuzenden und verfchlin: 
genden Gedanfen, unter den gleichzeitig hervor tretenden 
frifchen 2ebensbildern, und unter den verfchiedenartigften 
Erinnerungen an Rheinfagen aller Art jene Gewiffensfrage, 
wo nicht völlig aufgelöfet, doch bei Seite gerückt, als 
mir, wie von ungefähr, auf dem Koffer, der neben uns 
auf dem Verdecke ftand, das einzige Buch, welches mich 
und meine Frau auf der Neife begleitete, nämlich meine 
fleine Bibel aus der Offizin des Buchhändlers Tanchnig 
zu Leipzig, in die Augen fiel. So fort nahm ich das 
Buch, gleihgälig und fteinhart, wie aus Gewohnheit zur 
Hand; ih ſchlug es auf, und auf dem erſten Blatte, das 
fih aus Zufall, — wie der Menfh fih auszudrücken 
pflegt, wenn er vom umfichtbarer Hand geleitet wird, — 
auf dem erſten Blatte, das ſich meinem Blicke darbot, 
ftand die Erzählung von dem reichen Jünglinge im Evan: 
gelium Matthäi 19, 16 bis 30, womit ich diefe Reife: 
befchreibung mitten auf dem Wafler abſchließe, und zugleich 
meine Betrachtungen und Gewiffens-Sfrupel zur weiteren 
Erwägung abbreche, aber des Trofies lebe, daß diejenigen, 

Ihe jene Erzählung mit einiger Demuth und Selbjts 
äuguung von Bers zu Bers, von Wort zu Wort er- 
wägen, und bis ins Cinzelne zur Verfiändigung bringen, 





°) Ebendaielbft ©. 158. 
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ſowohl über ihre Stinde, als tiber ihre Entfündigung zur 
Erkenntniß fommen werden. 


E » 
“ 


Zu dem armen, werachteten Lehrer des jüdifchen Vol⸗ 
fes, welcher eben die alten Gebote Gottes noch mehr ge: 
Ichärft, und demmächft die unmündigen Kinder, die fich 
noch nicht felbjt vertrauen, geſegnet und zum Neiche Got: 
tes geweihet hatte, zu diefem niedrigen Menfchenfohne, der 
fo Hohes gewagt. hatte, tritt ein reicher Jüngling von 
rechtfchaffenem Lebenswandel, unbefcholten und untadelig 
vor den Menfchen, und dein Gefege gehorſam. Er fragt: 


Guter Meifter, was fol ich Gutes thun, daß ich das 
ewige Leben haben möge? 


Der Fragende fiand in ber feſten Ueberzeugung ‚ daß 
er auf diefem Wege, nämlich durch, Gutes thun, die, Se- 
ligfeit fi erwerben und verdienen. Fönue, und, er hatte 
den Borfag, es zu thun, menu er «8 nur wüßte 
und — könnte. 

Der Lehrer antwortet erſt auf, bie Anrede, dann auf 
die Anfrage. 


Es ift Niemand gut, denn der * Gott. Warum 
nennſt du mich alſo gut, da du mich doch als einen 
menſchlichen Lehrer anredeſt und anſieheſt. Haſt du 
nicht gehört, was David ſagt: da iſt Keiner, der Gu⸗ 
tes thut, auch nicht Einer? (Pſ. 53, 4.) Bin ich 
nun der Menſch, für den du mich hältſt, fo bin ich 
nicht gut; bin ich aber gut, fo kann ich nicht der 
Menſch feyn, den du in mir fieheft und anrebeft. 
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Was aber dein: Verlangen betrifft, Gutes zu thun, 
nun fo füge ih dir noch eimmal: Niemand ift gut, 
denn der einige Gott. Uebrigens halte die Gebote. 

Der Jüngling antwortet, daß er von Augend auf 
alle Gebote gehalten; er fagt es frei Äffentlih wor dem 
Bolfe, ohne daß ihm einer des Gegentbeils zeibt, Zugleich 
drückt er aber aus, was ihm feim Gewiffen fagt. Er fühlt 
und weiß, daß ibm noch etwas fehlt, aber er weiß nicht, 
was ihm fehli. Darum fragt er: Was fehlt mir noch? 

Der Herr antwortet: Wenn di durch deine eigene 
Thatfraft und durch dein eigenes Berdienfi vollfommen zu 
werden wünſcheſt und glaubeit, fo bemeife und bethätige 
es auch, verlaffe Alles, was du haft, entfage der Welt 
und Allem, was dir im der Welt lieb iſt, ja bir felbft, 
und folge mir nach, der ich. daflelbe thue. 

Der Züngling wußte jest, was ibm fehlte, aber er 
wollte und konnte es nicht thun. Darum ging er be: 
trübt hinweg, denn er war reich und hing an der Welt. 
Es war ein böfes Zeichen, daß er hinweg ging, aber das 
war vielleicht ein gutes, dag er betrübt hinweg ging, wenn 
es anders die Betrübniß war, welche David fchildert, wenn 
er ſagt: Ich gebe krumm und fehr gebüdt, und den gan: 
zen Tag bleibe ich iraurig. Palm 38, 6. Die Opfer, 
die Gott gefallen, find ein geängftigter Geift; ein geäng⸗ 
fietes und zerfchlagenes Her; wirſt Pie Bett, * verach⸗ 
ten. Pſalm 51, 19. 

Kurz, der Züngling geht weg, wie Fa Jünger, 
welche fagten: Das ift eine harte Rede, wer fann fie hö— 
ren? ob. 6, 60. 66: Und wie dort der Herr zu den 
Zwölfen fpricht: Wollet ihr auch weg gehen? fo redet er 
bier zu ihnen von den Berfuhungen der Welt, denen der 
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Menfh mehr oder weniger unterliegt; er lehrt, daß ein 
Reicher fchwerlih, ja gar nicht in das Reich Gottes 
fommen werde. 

Bei diefer harten Xehre hätten fich die Jünger des 
reihen Mannes erinnern können, von welchem auch weiter 
nichts Böſes gefchrieben fteht, als daß er eben reich. war, 
daß er fi mit Purpur und köſtlicher Leinwand fleidete, 
und Ichete alle Tage herrlich und in Freuden. Auf feinen 
Fall fonnte ihnen aber entgehen, daß nach diefer Lehre 
und auf diefe Weile Niemand die Seligfeit erlangen fünne, 
da in diefem Sinne jeder Menfch reich zu nennen ift, 
wenn er nicht auch das Letzte von fich giebt. Ob fie auch, 
ungleich dem reichen Jünglinge, dem Rufe: Folge mir 
nach gefolgt waren, weil fie nicht viel zu verlaffen hatten, 
fo waren fie fich doch bewußt, daß auch fie jenen Forde— 
rungen nicht vollkommen entfprechen könnten. x 

Darum 'entfagten fie ſich ſehr, und fragten: Ye, 
wer kann denn felig werden? 

Und bier empfingen fie eine Lehre, die fie damals 
ſelbſt noch nicht zu faffen vermogten, deun der Herr ante 
wortete: 

Freilich fan Fein Menfh das Gefeg und den Ge 
borfam vollfommlich erfüllen, freilich fonnt ihr durch eure 
guten Werfe das Reich Gottes nicht verdienen; aber was 
dem Menſchen unmöglich ift, das ift Gott möglich — — 


Was wollen wir hierzu fagen? Sollen wir denn in 
der Sünde beharren, auf daß die Gnade defto mächtiger 
werde? Das fen fernel 





IX. 
Saust und Silephistopheles. 





Die alte deutſche Volksſage von Doctor Fauſt ſchließt 
mit Tod und Verdammniß. Auf das „ärgerliche Leben‘ 
folgt ein „‚erfchredliches Ende” unter gräulichem Poltern 
und NRumoren, Ziſchen und Pfeiffen. Zuletzt fand man 
den Leichnam zerfchlagen und zerfchmettert, den Kopf mit: 
ten auseinander unb das Gehirn ausgefchlittet, auf einen 
Miftbaufen. Wie ſich der Teufel dem Doctor auf Lebens, 
zeit, fo hatte fich diefer dem Satan für das jenfeitige Le: 
ben verfchrieben. Hatte nun Satan feinerfeits den Ber: 
trag erfüllt, jo mußte auch Fauſt nach feinem Tode der 
Macht der Hölle verfallen, die ihm auf Erden zu Dienfien 
geweſen war. 

Ein folhes Ende ſchien fowohl dem Bertrage als 
auch überhaupt dem göttlihen Strafrechte angemeflen zu 
feyn. Indeſſen weiß doch auch die alte Sage nicht mehr, 
als was auf Erden gefchehen: die Gefellen des Berfiorbenen 
[liefen nur aus dem erfchredlicgen Tode auf ein erfchred: 
liches Leben nach dem Tode in der Hölle, welches das 
erfie Gericht iſt. 
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Hier fällt der Vorhang der alten Geſchichte, wie fie 
in ihrer Ummittelbarfeit fich felbit erzählt. Jetzt fucht ein 
Seher nah langem Zaudern furz vor feinem Tode den 
Torhang zu lüften: die Acten werden in zweiter Inſtanz 
infiruirt, und am Ende fehen wir den großen Sünder 
von den Anfprüchen feines Anflägers abfolvirt. 

Es fragt fih, ob diefes endliche Nefultat zu Necht 
beftehen, ob die Gnade, die dem Sünder wird, mit dem 
Rechte bejichen fann. Mephiſtopheles beflagt fich bitter 
über Gewalt und Unrecht, er weiß ſich getäufht und bes 
trogen, er beruft fich theils auf fein altes Recht und die 
Macht, welche ihm unter den Menfchen von jeher einges 
räumt worden ift; auf Herfommen und Gewohnheit, theils 
auf feine aus dem Bertrage insbefondere erworbenen Rech⸗ 
te, und zwar nicht ohne Schein Rechtens, wiewohl ohne 
Hoffnung. 

Wer fchafft mir mein erworbenes Recht? Soviel ift 
nit zu läugnen, daß der Vertrag unter Zulaffung des 
oberſten Richters abgeſchloſſen worden war; denn dem Ber 
trage auf Erden ijt eine Wette im Himmel vorangegan- 
gen. Aber Satan erhielt auch ſchon damals wie im Buche 
Hiob eine Lection über die Sünde, welche die Natur des 
Menfhen verdirbt, und über die Gnade, welche den in 
jeder Menfhenbruft zurücdgebliebenen göttlichen Lebeusfun- 
fen erhält: er wurde ſchon damals darauf aufmerffam ge- 
macht, daß der Menſch, wie der verlorene Sohn, zwar 
vielfach irren, und auf das traurigfte zu feiner eignen Dual 
und Strafe fi verirren könne, aber darum noch nicht 


ganz, nicht auf immer von feinem ewigen Urquell abfal⸗ 


len müſſe. 
Das ift eben diefe vereinte, und doch unvereinbare 
I. 12 
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Zwienatur, welcher jeder Menfch unterworfen, ijt, der uns 


gebeure Widerfpruch zweier Willen, wornach der Meuſch 


in Sünde und Schuld fich hinreißen läßt, und doch nicht 
von dem Guten ganz Iosfommen- kann. So mag es wohl 


auch Vielen unglaublich erfcheinen, daß ein Menſch, der 


Gott abgefagt, dem Teufel ſich gelobt, und uach, nichts 
Geringerem verlangt, als Gott gleich zu ſeyn, dem ohu: 
geachtet vor den Bauern, die Menfchen vergöttern, im Un— 
willen über ſolche Apotheofe gegen das erſte Gebot, bie 
Seelforge verfieht. 


Kor Jenem droben ſteht gebuͤckt, 
Der helfen lehrt und Huͤlfe ſchickt! 


Aber es iſt wirklich ſo. Dergleichen religiöſe Aper- 
ci’s und Impromtü's find unwillkührlich; es kann ſich 
ihrer Niemand erwehren: fie beſtehen auch mit einem gott⸗ 
loſen, unchriſilichen Leben. Aber ſie beweiſen zugleich, daß 
es mit einem ſolchen gottloſen Menſchen doch noch nicht 
gar aus iſt. 


Das hatte der Prolog im Himmel zum Voraus an—⸗ 


gefündigt: damit war dem Teufel zum Voraus die Rech— 


nung verdorben. 


So ift es nun wirklich gefommen: der Himmel hat 
den gefallenen Menfchen wieder in Beſitz genommen, Die 
Engel haben die Seele, als den unfterblicyen Funken, ent» 
führt, uud die ſataniſchen Wachtpoſten verfcheucht, die fich 
ihrer verfichern ſollten. = 

Aber ift nicht diefer Befig durch Gewalt und Liſt 
zugleich erlangt werden? Das it Satans Beſchwerde: er 
flagt über vermeigertes Recht. 


N... — 
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Zunächſt fommt alles: auf den näheren Inhalt des 
Vertrags an. Diefer zerfällt in zwei Artikel. 

Der erfte Artifel wird von Mephiftopheles proponirt 
und von Fauſt augenommen: er befieht wörtlich in fol- 
gender Stipulation: 


Mepbifiopheles 
Ich wid mich bier zu deinem Dienft verbinden: 
Auf deinen Wink nicht raften und nicht rub’n; 
Wenn wir uns drüben wieder finden 
So follft du mir das Gleiche thun. 


Fauſt. 
Das Druͤben kann mich wenig kuͤmmern; 
Schlaͤgſt du erſt dieſe Welt in Truͤmmern, 
Die andre mag darnach entſteh'n. 
Aus dieſer Erde quillen meine Freuden, 
Und dieſe Sonne ſcheinet meinen Leiden; 
Kann ich mich erſt von ihnen ſcheiden, 
Dann mag was will und kann geſcheh'n. 


Hier fragt es fich zuerft, ob Mephiftopheles feinerfeits 
wirklich Wort gehalten? Denn uur unter diefer Voraus: 
fegung könnte er ein Recht erworben haben. Schein: 
bar hat er allerdings dem vom ihm erſt ſelbſt dazu ver: 
fuchten Sünder feine Dienfte geleifiet, auf jeden Winf 
den Wilken des Gebieters ausgerichtet; aber auch nur fchein- 
bar: eigentlich war doch Fauft der Sklave fatanifcher Ge: 
walt, und Mephiftopheles der Berführer und Gebieter. 
Derum muß Mephiftopheles ſchon nad feiner eigenen Pros 
pofition am Ende unterliegen. 

Und was antwortet Fauſt? was verfpricht er gegen 
diefen Dienfti? Nicht mehr als das Möglihe, was will 
und fann geſchehen. 

#2° 
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Fauft fol drüben dem Satan unterworfen feyn, wenn 


fie fich beide drüben finden. Mehr hatte Mepbiflopheles 


feld nicht verlangt, Nun finden fie fich aber drüben 
nicht zufammen: wie follte er dem Satan dienen können, 
von dem er fraft jenes göttlihen Funfens losgeriffen wor: 
den iſt? Das hatte der Herr dem Ankläger im Prologe 


vorınsgefagt. Wenn er fih nun doch mit biefem Herrn 


in eine Wette, mit dem firebenden irrenden Menfchen in 
einen Bertrag einläßt, fo iſt er mit Necht getäufcht in 
feinen alten Tagen: er fagt felbit zu fich: 

Du bafts’ verdient, es geht dir grimmig fchlecht. 
Eigentlih hat er aber felbft dabei gewonnen, denn der 
Eindruf, welchen die göttliche Liebe unter der Erfcheinung 
der Liebenden Engel auf ihn macht, würde ibm am Ende 


ſelbſt heilfam fein, wenn er ibn nur aufnehmen wollte, 
könnte. 


Der zweite Artikel des blutigen Bündniſſes wird von 
Fauſt vorgeſchlagen und von Mephiſtopheles eingeſchlagen: 
beide find ihrer Sache fo gewiß, als könnte es nicht feh— 
len, als müßte es nach ihrem Willen gehen: die Solen- 
nität biutiger Unterzeichnung wird nur noch zur Berflär- 
fung beigefügt. Die Worte felbjt lauten alfo: 


* Fauft. 

Merd’ ich berubigt je mich auf ein Faufbett legen; 
" So ſey es gleih um mich gethan! 

Kannft du mich fchmeichelnd je belügen, 

Daß ich mir felbft gefallen mag, 

Kannft du mich mit Genuß betrügen: 

Das ſey für mich der legte Tag! 

Die Wette bier’ ich! 





en 
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Mepbiftopheles. 
Top! 


Fauſt. 
Und Schlag auf Schlag! 

Werd' ich zum Augenblicke ſagen: 
Verweile doch! du biſt ſo ſchoͤn! 
Dann magſt du mich in Feſſeln ſchlagen, 
Dann will ich gern zu Grunde gehn! 
Dann mag die Todtenglocke ſchallen, 
Dann biſt du deines Dienſtes frei, 
Die Uhr mag ſtehn, der Zeiger fallen, 
Es ſey die Zeit fuͤr mich vorbei! 


Mephiſtopheles. 
Bedenk' es wohl, wir werdens nicht vergeſſen. 


Fauſt. 

Dazu haſt du ein volles Recht, 

Ich habe mich nicht freventlich vermeſſen. 

Wie ich beharre, bin ich Knecht: 

Ob dein, was frag’ ich, oder weſſen. 

Hiernach hat Mephiftopheles an Fauſt nur dann ein 
volles Recht, wenn fich diefer beruhigt auf ein Faulbett 
legt, — aber Satan hat ihm nie befchwichtigen können, 
Zauft hat fih nie auf ein Faulbette gelegt; nur dann, 
wenn Zauft fi fo meit belügen läßt, daß er ſich felbit 
gefält, — aber Fauft bat nie fih feld genügt, nie an 
fih ein Wohlgefallen gehabt; — nur dann, wenn Zauft 
den vorübereilenden Augenblick anzuhalten fih verfucht 
fühlt — aber feine legten Worte find, daß er nach dem 
Augenblide verlangt, zu dem er fagen bürfte: 


Im VBorgefühl von folhem hoben Glüd 
Genießt er fterbend böchften Uugenblid, 
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Da ſteht die Uhr, der Seiger fällt, es ift vorbei, ehe 
diefes hohe Glück felbft gefommen if. Cr genieht wicht 
lebend, fondern erſt fierbend böhften Augenblid, Wir 
follte nun der fo lange beunrnbigte und gequälte Menſch 
dem Teufel verfallen? Wohl bat er ſich ſchwer verfündigt, 
und verirrt, in den Tiefen der Sinulichfeit und dem Tau: 
mel der Leidenfchaften, im tiber: und unterirdiſchen Phans 
tasmen, „Trugs,  Zauberblendwerfs, hohlen Scheius.“ 
Aber nie hat er Friede gemacht mit dem Satan, nie hat 
er fich felbt eigenliebig gefallen, nie bat er fich befriedigt 
gefühlt, er tadelt es felbft am dem jungem Kaiſer, der 
fatt zu fireben und zu regieren ruhen und genießen will, 
und darüber zur Auflöfung aller Nechts- Ordnung, zur 
Empörung Beranlaffung giebt. 

So ſtirbt Fauſt mitten in nenen rafilofen Beftrebun- 
gen, über neuen Plänen. Er wollte die ſtolzen Wellen des 
unbändigen Meeres zügeln und abdäumten, bis hierher 
zu wallen und nicht weiter: da legen fich feine; er wollte 
den verpeftenden Sumpf, den faulen Pfuhl ableiten, den 


das ſtagnirende Waller erzeugt: munter diefem Reini: 


gungs⸗ und Länterangs: Prozeflen finft er zurück; die Le— 








muren fallen ihn auf und legen ihn nieder, Wir erinnern 


uns hierbei des Prologs im Himmel, wie der Herr gleich 


Anfangs fagte, daß für den Menfchen nichts gefährlicher 


fey, als unbedingte Rube, nichts weckender als Tpätigfeit. 
Sp zeigte fi; auch Fauſt gleih Anfangs: 
Denn auch die Höchfte Erdenluft 
Defeiedigt nicht die tiefbewegte Bruſt. 
So finden wir ihn Auch noch zulegt bemüht, eine 


Thätigfeit zu begründen, die Freiheit und Leben fich täg: 


ih nen erobern muß. 


| 


u 
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Darum wird auch Fauft unter dem Beiitaude von’ 
Dben im Tode vertragsmäßig frei von der Gewalt des Teu- 
fels, welcher fich darüber nicht befchweren darf, zumal er 
im Leben nicht fowohl gedient, als geherrſcht bat. 


Der Vertrag war aber auch von Haus aus fo ge 
ſtellt, daß Mephiftopheles darans fein Recht erlangen konn⸗ 
te, denn dieſes follte nicht eher eintreten, als bis Fauft 
zum Frieden gefommen fein würde. Es iſt aber unmög— 
lich, mit dem Unfrieden Friede zu machen, Satan hat fei- 
nen Frieden, und kann feinen. Frieden geben, durch ihn 
fonnte Fauft auch nicht zum Frieden mit ſich kommen. 
Inſofern war die Bedingung unmöglich, von deren Er: 
füllung das Recht des Drephiftopheles abhängig war. 


Friede ift nur in Gott: und das Herz des Meufchen 
it unruhig, Bis er in dem Herrn Ruhe findet für die 
Seele: wo aber diefer Friede Gottes eintritt, da hat der 
Teufel feine Macht verloren. Inſofern enthält die Be: 
dingung im fich felbit den Widerfpruch, daß fie den Au: 
fprudy vernichtet, der von ihrem Eintritte kurzſichtiger Weife 
bedingt werden follte. Der Unfriede ſoll die Herrfchaft 
erſt dann erhalten, wenn der Friede fommt, vor dem er 
in fein Nichts zerftiebt!! 


Indem nun der Sünder fält, der auch auf den Dun: 
felften Irrwegen immer vorwärts getrebt, und nie fich 
feibft gefallen, und nie mit dem Satan Friede gemacht 
hatte, empfangen ihn die Nacht: und Hausgeifter. Gr 
jtirdt als ein Sünder, als ein Schuldner, Die Lemuren 
verfündigen es felbft: 


Der Gläubiger find fo viele. 
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Es find ihrer viel, die ihm verklagen, die Anfprucd 
anf ihn machen. Uber wer bat denn Anfpruch auf feine 
fterbende Seele? 

Die Teufel fallen Poſto, ſich ihrer zu bemächtigen: 
aber auch Engel fommen hernieder. Wir fennen ſchon 
von Alters ber das Verlangen der unfichtbaren Geifter 
nach der Menfchenfeele, wenn der Leib ftirbt. Jener Fran: 
zisfaner erzählt e8 dem Dante in der Hölle XXVII. 112 fig. 


Francesco venne poi, com’io fu morto, 
Per me: ma un’ de neri Cherubini 
Gli disse: nol portar; non mi fa torto. 


Damals fiegte der ſchwarze Cherub wirflich: dir Seele 
gehörte ihm ſchon bei Iebendigem Leibe, 

Dagegen begegnete Dante im Vorfegefeuer einem an: 
dern Schatten, der im Leben Bnonconte von Montefeltro 
geheißen war. Der war im Glauben und in der Buße 
geftorben. Und was gefhah num? 

L’angel di Dio mi prese, e quel d’Inferno 
Gridava: o tu Mal ciel, perch& mi privi? 
Tu te ne porti di costui l’eterno 

Per una lagrimetta, che 1 mi toglie. 


Ein einziges Thränlein rettete den armen Sünder, 
und der böfe Geift mußte es fih gefallen laſſen: es blieb 
ibm eben nur ber Leib, da ihm die Seele entfchlüpft war. 

So verfällt auch Fauſi's Leib zumächt dem böfen 
Geifte: das ift der Anhalt der alten Sage. Uber wie er: 
gebt es nun der Seele? 

Unter den fanften Liebesliedern der Engel nnd unter 
dem Dufte der Rofen, melde die Büßerinnen fenden, fe 
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ben wir die Schaar ber böfen Geifter entweichen und feldft 
der Satansmeifter wird von der Liebe augeweht, aus der 
er gefallen ift, wiewohl fie fich immer wieder in ihm ver: 
zerrt, entftellt, verfehrt und verunreinigt. So entführen 
die Engel Fauftens Unfterblihes; und Mepbiftopbeles iſt 
ſelbſt daran ſchuld, daß er leer ausgeht, denn er hätte nur 
zu nehmen gehabt, wenn er fonft gefount, von Fauſt iſt 


er wenigfiens nicht verhindert geweſen, und diefer hat ſich 


auch nicht verpflichtet, fich felbft zu überliefern. 


Es ift auch nicht fein Berdienft, daß er gerettet wird, 
fondern die Guade, welche den Sirebenden annimmt uud 
hebt. — — 

Und fo beantwortet der Dichter in feinem legten Al⸗ 
ter die Frage, die er in feiner Jugend mit gutem Ber: 
trauen aufgeworfen hatte: 

„Ber wird den unfterbligen und unbefledli- 
„ben Zunfen, unfere Seele, aus dem Leibe 
„des Todes ausführen, und mit einem neuen 
„and unfterblih reinen Kleide umgeben?“ 


Die Seelen-Schaaren früh verfiorbener Kinder, bie 
ihn damals umfchwebten, umfchweben nun auch Fauſt's 
Seele. 


Fauſt ift verfucht worden und in Sünde gefallen; 
aber er hat jich nicht dariun gefallen. Der Fall ijt Leicht, 
die Nettung ſchwer. Das ift allen Menſchen gefagt. 

“. 
In die Schwachheit bingerafft 
Sind fie fehwer zu retten: 
Wer zerreißt aus eigner Kraft 
Der Gelüfte Ketten? 
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Wie entgleitet ſchnell der Fuß 
Schiefem glatten Boden? 

Wen bethoͤrt nicht Bi und Gruß? 
Schmeicheldafter Odem? ? 


Aber es iſt eine höhere Macht, die ihn dafür ſtäu— 
pet und läutert, fchlägt und beilet, ftrafet und rettet, fie 
firafet fo lange es Noth thut, umd rettet, wenn es an der 
Seit iſt; es ift eine höhere, es iſt die höchſte Macht, die 
jeden ſchmutzigen Erdenroft ausbrennt und wär er von 
Asbeſt. 


Es iſt immer noch die alte Sage von Strafe und 
Gericht unverſehrt, aber entwickelt: wir finden fie jetzt in 
ihrer höchſten Steigerung. Es erweifet fih nun, daß das 
firafende Prinzip Fein anderes ift, als die göttliche Macht 
der Liebe, welche um der Gerechtigkeit willen und zum eiges 
nen. Bejten des. Ungerechten” firaft. Daß fie ihren Zwed 
erreicht, dazu gehört. eben nichts geringeres als die Al: 
macht der Liebe, nur fie vermag es, und die Engel die: 
nen ihre nur an dem Werfe der Erlöfung. 


Nenn ftarfe Geiftestkraft, 
Die Elemente 
Un fi herangerafft, 
Kein Engel trennte 
Geeinte Zwienatur 
Der innigen Beiden, 
Die ewige Liebe nur 
Vermag's zu fcheiden. — 
Und doch iſt auch die Erlöſung andererſeits wieder 
bedingt von dem Streben des menſchlichen Geiſtes, der 
von keiner Erdenluſt befriedigt ſich immer wieder zu Gott 
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erhebt. Fe inniger das Streben, bejto inniger ift die Bu- 
fe, deſto zugänglicher wird die Erlöfung. 


Gerettet wird das edle Glied 
Der Geifterwelt vom Böfen: 
Wer immer ftrebend fih bemüht, 
Den Eönnen wir erlöfen; 

Und hat an ihm die Liebe gar 
Bon Oben Theil genommen, 
Begegnet ihm die feelige Schaar 
Mit herzlihem Willkommen. 


und fo betet denn auch zuletzt auf dem Montserrat 
der Väter Doctor Marianus nach feiner Weife vor dem 
Bilde Maria’s: 


.. Blicket auf zum Retterblick 

Ale veuig Sarten, 
Euch zu feligem Gefchid 
Danfend umzuarten. 
Werde jeder bef’re Sinn 
Dir zum Dienft erbötig; 
Sungfrau, Mutter, Königin, 
Göttin, bleibe gnädig! 


Die Liebe jichet hinan, und die Liebe it das Ewig: 
Weibliche. | 


X. 
xv, 210. 
Das neue Reich. 





Ein Maͤhrchen. 





Die Unterbaltungen deutſcher Ausgewanderter derſetzen 
uns in dieſelbe Zeit, in welcher Herrmaun und Dorothea 
ſpielen, in die Zeit der erſten Franzöſiſchen Revolution, 
wo die Gegenſätze zuerſt ſich feindlich zu berühren anfien⸗ 
gen, welche ſeitdem die Welt erſchüttert und verwirrt haben, 
und noch gegenwärtig das ſchwankende Schiff, auf dem 
wir uns befinden, bin und ber ſchleudern, ohne zur Ver—⸗ 
mittlung, zur Ausgleihung, zur Ruhe fommen zu fünnen. 
Wenn uns die lieblihen Erzählungen und Schildereien 
von Herrmann und Dorothea bürgerliche Berhältniffe mitten 
in einer wildbewegten Seit in fcharfen Gegenfägen vor 
Augen ftellen, fo feben wir in jenen Unterhaltungen einen , 
vornehmen, geiftreihen Zamilienfreis, aus feinen Befigun- 
gen bieffeits und jenfeits des Rheins vertrieben, auf ber 
eiligen Flucht vor der gemwaltthätigen Despotie der Freiheit, 
bis fie endlih nah den erjien, furzen Siegen ber beut- 
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fhen Waffen auf einem Gute der Familie am rechten 
Rheinufer wieder einige Ruhe finden. Indeſſen hatte 
auch ſchon in diefem Kreife der Zwieſpalt des Tages, der 
Gegenfag zwiſchen Altem und Neuen, zwiſchen Ordnung 
und Wilführ, Nothwendigkeit und Freiheit, der Wider. 
fpruch zwifchen Befig und Net, Gefeg und Meinung, 
zwifchen der unergründlichen Thatfache der Geſchichte und 
den Forderungen des damit unzufriedenen Berjtandes feinen 
unmiderfiehlihen Einfluß ausgeübt, feine Parteien ges 
mwonnen. Auch bier hatte die blendende Schönheit unter 
dem Namen der Freiheit ihre ſchwärmeriſchen Anbeter ges 
funden. Die Politif ftörte nur zu oft dem heilfamen Arie: 
den gejelliger Unterhaltung bis zur Entzweiung, bis zur 
Berlegung des fonjt immer für heilig gehaltenen Gaftrechts, 
To daß endlich nach dem Borfchlage der Baroneffe von C. 
alle politifchen Geſpräche aus der allgemeinen Unterhaltung 
berausgemwiefen, und der Zwieſprache Einzelner, dem Ber: 
fehre Gleichgefinnter überlaſſen wurden. Dagegen trat 
nunmehro die frühere, friedliche Gewohnheit der Konverſa⸗ 
tion wieder ein, und dazu gehörten vornehmlich auch Bor: 
lefungen, Erzählungen, Mähren, melde, anregend wie 
fie waren, ohne aufjuregen, den mannigfaltigften Stoff 
zu ergöglihen und lehrreihen Gefprähen an die Hand 
gaben. 

Demohngeachtet fehen wir, wenn wir genauer Acht 
baben, auch in den Erzählungen, welche nunmehro fol 
gen, — und wie fonnt es auch anders feyn? die Bewer 
gung der Zeit war zu groß, die Frage, mit der fie fich 
trug, zu wichtig, der Einfluß zu mächtig — kurz, wir 
fehen das kau botene und verpönte Element der Un. 
terhaltung, wie illkührlich, überall wieder heimlich ber: 
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vor blicken: überall wird der große Gegenfag, nm den es 
ſich handelte, wieder eingefhwärzt, anfangs wagt er ſich 
nur leife im Sintergrunde zu erjcheinen, bald aber merk— 
licher und dreiſter, wiewohl Niemand dem ungebetenen 
Gaſt bemerkt: und hierinn liegt. eben die. feine Ironie diefer 
Poeſie, welche, durch alle, diefe Uuterhaltungen der Ansges 
wanderten, wie ein unfichtbarer Faden, fich hindurch. zicht, 
wie eine innere Goldader den Puls bewegt und. die Gejells 
[haft fordert, weil fie unmerflich wirfen kann, ohne di 
gejellige Freude zu fiören. nr 

Zugleich ift jedoch an dem zum großen Theile der 
guten Sitte entwachfenen Inhalte der meiſten Mittheis 
lungen der ältere Franzöſiſche Einfluß auf die vornehmere 
Melt nicht zu verkennen; es werden auf die feinfte Weife 
die unfeinfien, und beillofeften Seiten des menfchlichen 
Lebeus zur Sprache gebracht; was beſſer nicht gefchähe, 
nicht gefchehen follte, und wenn es einmal gefchehen, mit 
Stinfhweigen bedeckt werden follte, wird bier in den fitt- 
lichſten Lebenskreiſen auf das offenfte und naivſte erzählt. 
Alles bey feinem rechten Namen zu nennen, ift der Diche 
ter auch font geneigt, und er gewöhnt uns nach und nach 
daran, alle fraufhafte Prüderie und Empfindlichkeit zu fibers 
winden. Aber bier werden wir doch leicht unwillig, indem 
die unfittlichjten Lebensverhältniſſe fo objectiv chahlt werden, 
als wäre dabeh eben nichts zu erinnern: ja, wie fie er: 
zählt werden, feinen fie ebew zur unvermeidlichen Tages: 
ordnung zu gehören. An guten Tagen find wiele Sün: 
den wo nicht aus dem Leben, doch aus der Unterhaltung 
verbannt, fie müſſen wenigſtens die Strafe gefallen 
laſſen, daß fie in guter een Gegenfiand 


des Geſpräches werden fönnen, fo 18 nicht fenend 
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ignoriet werden. Hier finden fie aber dennoch zwar nicht 
Dutritt im das Leben, aber freyen Eingang in die Un: 
terbaltung: fie werden wie Naturerfcheinungen betrach— 
tet und behandelt. Auch im diefer Geſellſchaft gewinnt. es 
mehr als einmal, das Anfehen, als fen zwifchen der na= 
türlihen and fittlichen Welt Fein. bleibender Unterſchied. 
Und fo fönnen wir auch an dem Tone der. höheren Geſellſchaf⸗ 
ten wahrnehmen, wie die Verlegungen der ehrbaren Sitte 
im Privatleben ſchon felbft, als einmal nicht zu än⸗ 
der, zur geduldeten Sitte geworden find; wir mäflen 
uns aber auch zugleih Tagen, daß dieſe Berlegungen den 
Keim zu größeren enthalten uud das Borfpiel einer großen 
Tragödie eröffnen, indem fie namentlich auch zur Verlegung 
der Bande, welche das Hffentliche Leben zufammenhalten, 
unansbleiblih führen mußten, denn wo ein Geſetz des 
engiten Privatlebeus, feiner Heiligfeit entkleidet, erſt gefals 
len ift, da fiürzet nach und nach das ganze Gebäude ur: 
alter Drdnung zufammen. 

Wir wenden uns jegt zu den einzelnen Unterhaltungen: 

Den Anfang mahen, — wer follte es in fo aufges 
flärter Zeit, im der beiten Geſellſchaft erwarten? — Ge 
fhichten von Geſpenſtern, Geijiern, und magifchen Ein- 
wirfungen einer unfichtbaren Macht auf die fichtbare Welt: 
aber das Merfwürdigfte ift, daß diefe unbeimlichen und 
unergründlichen Spufereyen aus einer andern übers oder 
unterirrdifchen Welt hanptfächlich diejenigen Perfonen neden 
und ſchrecken, welche fich der irdiſchen Welt ergeben haben, 
das Unergründliche verhöhnen, die Sitte verachten, und 
mo möglich Alles dem natürlihen Meuſchen-Verſtande 
unterwerfen wollen. Wohl werden auch hier alle natür— 
lihen Wunder: Erflärungen verfucht, alle Hypotheſen, alle 


Anfirumente, auch Thermometer, Barometer und Hygro— 
meter in Bewegung geiekt, es mird alle Borficht anges 


wendet, Täufhungen zu vermeiden, aber es ift auf diefem 


Wege nicht dahinter zu fommen. 

Auf diefe Spufgefchichten folgt, unerwartet genug, 
eine moraliſche Erzählung, in welcher ein Mann von 
50 Jahren, eine junge, fchöne Ktalienerin, und ein Ad» 
pocat auftreten. Hier ſehen wir, wie die finnlichite Leis 
denfhaft eimerfeits die heiligſten Gefühle, andrerfeits den 
nüchternen, Alles auflöfenden Berftand zu Hülfe nimmt, 
um ein ihr entgegenfiehendes unergründliches, aber bisher 
heilig gebaltenes Gebet aus dem Defalogus heraus zu dis: 
putiren, und wie zulegt eben diefe fo ſtark bewaffnete Ber 
gierde demobnerachtet, mitteljt einer Advofatenlift, auf bie 
launigfte Weife und zur Inftigften Befhämung des natür: 
lichen Berftandes und der untergefchobenen Naturgefühle — 
durch Beten und Zaftem geheilt wird. Der phnfifche 
Theil diefer Heilmethode erinnert unwillkührlich an den 
medizinifch-biätetifchen Berfuch, welchen mweiland Nicolai *) 
an dem tieferen Schaden des unglüdlihen Werther ohne 
einige Ahndung von dem Sig der Kranfheit gutmüthig 
genug, aber erfolglos anmendete, und darüber bei allen 
feinen Verdienſten ſich lächerlich machte: denn Seelenleiden 
laſen fi mit dünner Hünerbrühe, magerer Koft, und 
täglicher Motion nicht kuriren. Hier fchlägt aber das mas 
terielie Heilmittel an, weil das Kranfheitsleiden materiell 
genug war, und die Moral ijt diefelbe, welche wir in 
den fo ſehr verfannten Wahlverwandtfchaften wiederfinden, 
wenn wir fogleich im zweiten Kapitel leſen: „Sich etwas 
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zu verfagen, war Eduard nicht gewohnt.” Es iſt diefelbe 
Moral, welche die Wanderjabre ſchon in ihren zweiten 
Titel „die Entfagenden“ an der Stirne tragen. Und was 
ift es anders, als diefe fimple Moral, wenn in der lieb: 
fichften und friedlichften aller Göthefchen Dichtungen, in 
der wunderzarten Novelle von dem Kinde und dem Löwen, 
die feltfame fremde Frau dem Teidenfchaftlich bewegten 
fchönen Zünglinge, der mit fchranfenlofem Verlangen in 
die unermefliche Weite hinausſtarrt, zur Erinnerung an 
Maas, und Schranfe, als das heilige Geſetz, die inhalt 
ſchweren Worte zuruft: Weberwinde dich ſelbſt! 

In diefe Moral weihet uns die legte Erzählung noch 
tiefer ein. Hier fehen wir, wie Zeidenfchaft und Eitelfeit 
eines jungen Raufmannsfohnes, nah langen Kämpfen 
mit der von der Mutter ererbten Sitte, zu den finnreich- 
fien Sophiftereien über die Zufälligfeit des Befiges und 
deffen Widerfpruh mit dem Nechte, welches alle Mens 
fchen gleich macht, oder wenigfiens nur die Würdigeren 
begünftigt, ihre Zuflucht nehmen. Daun finden wir den 
jungen Mann mit der Frage beichäftigt, ob man ein Ger 
fe oder eine Einrichtung, zu denen man feine Stimme 
nicht gegeben, zu befolgen brauche, und in wiefern es 
dem Menfchen erlaubt fei, wenigftens im Stillen von den 
bürgerlichen Gefegen abzuweichen. Diesmal treffen dieſe 
Augriffe des Verſtandes das ſiebente Gebot, und das Re— 
ſultat aller Räſonements iſt, daß ein edler, hochſtreben— 
der, wohlerzogener Jüngling feinen eigenen Vater auf bie 
gemeinfte Weife — beſtiehlt. Aber das Gewiſſen ift nicht 
Schlafen gegangen: die Heilung wird durch Außerliche Ber 
anlafungen vorbereitet: eudlih überraſcht ibn die Hülfe 
aus der Noth mitten in dem vülfsgeſchrei, welches er in 
2 13 
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feiner Seelenangſt unter. heißen Shränen, neben. feinem 
Stuhle niedergeworfen, an den „Bater im Himmel“ rich: 
tet, womit denn die Rückkehr des verlornen Sohnes zu 
allgemeiner Zufriedenheit erfolgt. 

Und fo finden wir denn auch in den beiden legten 
aus dem Kreife des täglichen Lebens entnommenen moras 
Lifhen Erzählungen ein übernatürlihes, unergründliches 
Element, welches den ſchwachen Sterblichen pflegt und hebt 
und trägt, oder, wie es der Dichter ein andermal auge 
drückt, Etmas von der Luft, die vom See Tiberins bes 
rüber weht, °) während auf der andern Seite nun erſi 
die moralifche Kraft des Menſchen anſchlägt, indem fie in 
der Selbjtüberwindung, in der Kunſt zu geborchen und 
zu entfagen, ihre fruchtbringende Wurzel findet. In biefen 
Marimen finden wir auch jenen Raufmannsfohn als Mann 
und Hausvater wieder, „Er pflegte fih manchmal etwas, 
das ihm Freude würde gemacht haben, zu verfagen, um 
nur nicht. ans der Uebung einer: fo fchönen Tugend zu 
kommen, und feine ganze Erziehung beftand gewiſſermaßen 
bariun, daß feine Kinder fi gleihfam aus dem Steege 
zeife etwas mußten verfagen lernen‘, während ihnen außer: 
dem die größte Freibeit gefiattet wurde: aber zur wahren 

Freiheit führt erft die Selbftüberwindung, — — 

" In diefem Augenblicke bejiätigt ſich aber, ein nenes 
Wunder, welches die Ausgewanderten näher angeht: nehm⸗ 
lich die feltfame Sympathie zwifhen — Hölzern, die auf 
Einem Stamme ‚erzengt und ſpäter zu verfchiedenen Mö— 
bein verbraucht wurden, der Rapport zwifchen Werfen, 
die Ein Künſiler verfertigt; denn mitten. unter, der Erzäh— 
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lung einer Gefpenftergefhichte war ein Foftbarer alter Schreib: 
tifch im Zimmer der Gefellfchaft mit einem lauten Knalle 
in der obern Dede zerfprungen, und. jetzo weiſet es fich 
aus, daß im demfelden Angenblide, Punkt halb zwö 
Uhr des Nachts, das Gegenftük dazu auf einem fiber: 
rheinifchen Gute in Flammen aufgegangen war. 

Wenn aber bis hierher alle Erzählungen und Bege: 
benheiten bei aller Verfehiedenheit in einem innern Zuſam⸗ 
menhange fanden, wenn fie, jedes in feiner Weife, den 
Gegenfag zwifchen einem Unergründlichen, dem wir ung 
zu unterwerfen haben, und dem Rechte des Berfiandes, wel 
her nicht_unbeweglih davor ſteheu bleiben kann, nach 
allen Seiten friedlich zu vermitteln fchienen, fo folget nun, 
wie außer allem Zufammenhange, ein wunderlichts pracht 
volles Mährchen, welches zunächft vie Phantafie auf das 
lebhafteſte und reichhaltigfie beſchäftigt, und diefe hat in 
der That genug zu thun, um die vorüber gaufeluden Bil 
‚der, die fchilfernden Farben und geifterhaften Wefen ans 
allen Reichen der Natur uud des Geiſtes zu einem bar: 
monifchen Ganzen zufammen zu fallen, und im insel: 
nen zit ‚verfolgen, um die Dertlichfeiten. und Zeitverhälts 
niffe in Einklang zu bringen, und die Kompofition in 
ihren Grundaccorden zu überfehen. Dagegen fcheint das 
Mährchen mit dem Verſtande im Widerfpruche zu fiehen, 
und diefer vor jenem stille zu ftehen: aber follte das bil: 
derreiche Mährchen nicht auch finnreih feyn? — Wirflich 
iſt der Berfiand von. feiner Sphäre ganz ausgefchloffen, 
er ift vielmehr überall fehr wohl gelitten und unentbehrlich, 
wenn er ſich nur befcheiden benimmt und gemach zu Werfe 
geht, und dazu gehört, daß er nicht ſtehen bleibt, ſondern 
ſich bewegt, um im das Leben des Geiftes friedlich ein. 
3” 
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zudringen, ohne den Zauber feindlich zu zerſtören, ohne 


das Räthſel mit einigen Begriffen enträthſeln, oder Alles 


ergründen zu wollen. 


© ‚Allerdings wird fich bie Einbildungsfraft, ode fe 


ihre Erfcheinungen aufnimmt und wiedergiebt, an feinen 
einzelnen Gegenfiand, an keinen Gedanfen feſthängen, 
vielmehr nur wie eine Mufif auf ums fpielen und uns in 
ung bewegen, Aber die Pocfie mag dennoch das VBernünfz 
tige lieben, und wenn es als ihr Werf nun da ift und 
uns wirfli bewegt, fo wird uns auch das Mähren, 
wieder Erzähler ſelbſt bevorwortet, an ale un an 
alles erinnern. 


— 





Oder ſollten die Irrlichter, die aus Sümpfen ide | 


fieigen, und ihren Glanz nicht von fich felbft haben, fonz 
dern bergen oder fehlen, die. mit der größten Sicherheit 
und, vielem. Ansdrude die gewöhnlichften Sachen fagen, 
und am Ende das Wichtigſte vergeffen, nur an nichts 
erinnern? Raum dürfte es möglich ſehn, fich aller Erz 


innerungen aus den voransgegangenen Erzählungen zu 


erwehren, wo gleifiende Irrlehren und Sophiftereien auf: 


die verfchiedenartigfte Weife ihr Spiel treiben, indem fie 


von der Wahrbeit, welche fie verfehren, ihren Glanz ent- 
nehmen, umd unter folcher Firma ſich Eingang verfchaffen. 
Aber es ift auch nicht zu verfchweigen, daß die Zrrlichter 
auch zumeilen gute Dienfie leiften, und mit. ihren ſpitzen 
Zungen gelegentlich fehr bülfreich fich erweifen, So leiſtet 


auch der Berfiand die befien Dienfte, wenn er nur nicht. 


allein berrfchen will, fondern auch gehorchen lernt. . 

Und was bedeutet die fchöne grüne Schlange, welche 
das Gold benutzt, welches die flüchtigen Herrem vergeuden, 
und zulegt ſich aufopfert, ehe fie aufgeopfert wird? aber 
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die Nefie ihres Schönen Körpers und Achten Gehaltes find 


die Grumdpfeiler der Brücke, melche endlich zwei getrennte, 
gegenüberliegende Neiche miteinander verbindet. 


So viel iſt gewiß, daß die Schlange der horizonta— 
len Linie angehört, und zur Erde ſich hält, wiewohl fie 
auf trocknen Bergwiefen am liebſten lebt, und mit zarten 
Thau und frifhen Auellwaffer ihren Durſt ‚ftillt, ja zus 
legt mehr und mehr das Irdiſche überwindet und zur 
heiterſten Durchſichtigkeit ſich verklärt. Aber die, Herren 
von der vertikalen Linie verlieren gar Grund und Boden, 
indem fi e trotz ihrer niedrigen Abkunft obenaus wollen, 
und alle Früchte der Erde verſchmähen. Die Schlange 
opfert ſich und erhält durch die Entäußerung ihrer zeitlichen 
Geſtalt ihren Gehalt, während die ſchlanken luftigen 
Herren das entwendete Gold und hiermit den Inhalt ſelbſt 
vergenden, und zifhend abziehen, weil es Tag wird. 


: Aber wie dem auch fei, wer könnte den allgemeinen 
Weltverjüngungsprozeß verfennen, welcher in dieſem Mähr— 
hen vor unſeren Angen in den mannigfachften Weiſen 
bersorbricht, um das Achte Alte und wahre Neue zu ver: 
finnlihen und jedem ‚feine Zeit, feinen Ort anzumweifen? 
Launig genug werden ſelbſt die äußerſten, heimlichſten 
Wünſche der alten eitlen Frau übertroffen; im morgend— 
lichen Bade erlangt fie nicht bloß die Wiederherfiellung 
ihrer Schwarzen geſchwundenen Hand, Die ihr fo viele 
Sorge genracht hatte, Sondern fie verjüngt fich ſelbſt, und 
ihr Mann wird wieder ein waderer Jüngling. Selbſt das 


Ungeheure,' Schädlihe und Misgeflalte muß zum Beſten 


dienen: alles Alte wird jung, der Fährmann erſcheint mit 
filbernem Ruder, aus feiner Hütte erbebt fih der Tempel 
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des neuen Meiches am Fluffe, oder wenn man will, ber 
Altar in dem Tempel, vom fchönften lauterjien Silber, 


Sich’ die veraltete Hütte, zu Hein auch zweien Bewohnern, 

Wandelt zum Sempel fih um: für die Gaffeln ragt ein 
Gefäul auf; 

Roͤthlich ſchimmert das Stroß, und mie Gold erfiheinet der 
Giebel, 

Buntgetrieben die Pfort’, und gebedtt der Boden mit 
Marmor, 


Ueberall wird es neu und heil, und verklärt fleigt 
das lange verfannte, verbannte, gänzlich untergegangene 
alte Recht mit allen Infignien der Herrfhaft aus feinem 
unterirdifchen Erile zur neuen hbeitern Tageswelt herauf. 
Während der felbfigemachte zufammengeleimte Götze in 
den wunderlichſten Klumpen zufammenftürzt, ſehen wir die 
gebornen föniglicgen Autoritäten der Weisheit und Got: 
teserfenntniß, der Majeftät, und der Gewalt in ber 
Liebe fi vereinigen, die nach langer Entfremdung und 
Berzanberung zu neuem, ihr defto gemäßeren Leben erwachet. 

Allein wer ift die überfchöne Kilie, welche felbjt ihren 
Geliebten, den jumgen König, im einen wandelnden fraft- 
and geiftlofen Schatten verwandelt, des Schwerdts, des 
Scepters, der Krone beraubt, und nur noch. wie zum 
Spotte im Harniſch und Purpur herumwandeln läßt? 
Unter ibrer Sand fehen wir alles Lebendige fierben, Todtes 
zu Scheinleben erwachen, und ihr Blick lähmt und entnerut, 
was die Berührung nicht tödtet. In ihren Lande wuchern 
die Pflanzen und Bäume, aber feine Blüthe, feine Frucht 
ift zu finden. — Doch wer erinnert ſich nicht ber bien- 
denden Schönheit, welche gleih im Aufange diefer Unter 
baltungen auftrat, ber ſchönen glänzenden Göttin, die unter 
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dem Namen Freiheit ſich erſt heimlich, dann öffentlich 
fo viele Anbeter zu verfchaffen wußte, und, fo übel fie 
auch die einen behandelte, von der anderen mit großer 
Lebhaftigkeit verehrt wurde? est hat ſich ihr wahres 
Weſen, nach langer Entſtellung in das Gegentheil, nach 
langer Verblenduug und Verzauberung, anf das heiterſte 
entwickelt und erneuert: es iſt die Liebe, welche die Herr 
ſchaft wieder in ihre Rechte einſetzt. Das Vertrauen der 
Liebe iſt die Grundlage der Herrſchaft und der Freiheit, 
aber die Herrfchaft felbit bleibt den drei königlichen Mäch— 
ten, dem ehrenwerthen Schwerdte der Gewalt, dem fil- 
berfchimmernden Scepter der Majeftät, und der gold 
nen Krone der Weisheit im Eichenkranze. Deun die 
Liebe herrſchet nicht, aber fie bildet, und das 
ift mehr, Hiermit löſen fich jene drei Geheimniffe im 
vierten, welches das größefte it, und das offenbare. Denn 
was ift herrlicher, als God? Das Licht oder die Weis: 
heit. Erkenne das Höchſte! Und was it erquidficher, 
als das Licht? Das Gefpräh oder die Mittheilung, die 
Gemeinschaft in der Liebe. Diefe war cs, welche in der 
Zeit der Verbannung fehlte. 
Entfernt von füßen, mienfchlichen Genuffe 
War fie und er dem Sammer nur vertraut. 


Doch endlich fteht der Tempel dicht am Flufſe 
Und herrlich iſt die Brüde hoch erbaut. 


Doch wir eutbalten uns lieber. einer allzugenauen 
Ausdentung und der näheren Entfchleyerung aller Einzeln: 


* heiten, welche uns in den maunichfaltigjien Bildern ent. 


gegeutreien. 
So viel iſt far, daß die Welt in zwey Hälften 
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zertrennt und. zerfpalten iſt. Auch der Fährmann, der nur 
berüber, aber nicht binüberfährt, der Riefe mit dem Schat- 
ten, der Habicht mit dem Spiegel, der Alte und feine 
Lampe mit ihren Wirkungen, die Verſchiedenheit der bey: 
den Länder an den Ufern des Flußes, der Fluß ſelbſt, 
der kein Gold leidet, der erſt verletzt und dann heilet, und 
das Bad im Morgenrothe, könnten uns im Einzelnen 
noch viel zu denken geben. Auch des Vogels Tod, der 
Mops von Edelſtein, die drei Kohlhäupter, drey Arti— 
ſchocken und drey Smiebeln, „die unbezahlten Schulden, 
die zulegt doch noch getilgt werden, nehmen, unfere Aufs 
merfjamfeit in Anſpruch. Sie erinnern uns. eben an 
Nichts und an Alles, an Mancherley zugleich, aber un— 
befiimmt, fo daß Eins ‚das Andere nicht ausſchließt, daher 
" Keiner das, Nätbfel ganz verfehlen, aber auch Keiner es 
ganzerihöpfen wird. - Am Ende, bleibt freylich jeder Menſch 
uoch mehr als eine Artifchofe, ein Koblbaupt und eine, 
Zwiebel ſchuldig und feine Schuld fcheint fich hiermit 
nicht Sowohl zu verdoppeln, als zw verdreifachen. 

° Auch der Fluß ijt ein allgemeines Bild des Men, 
fchenlebens. Das Erfte ift, daß er ſcheidet. Mer Fennt 
nicht diefen Zwielpalt, welcher gerade an dem erften ei— 
genmäctigen Berfuh der MWiedervereinigung, ai dem 
Thurmbau zu Babel, beraustritt, nnd feitdem die Men: 
ſchen ans einander reifet, worliber Keiner den Andern 
zu verſtehen fcheint? wer fühlte denn gar nichts von dem 
Sont⸗ ſolcher Trennung? 

Einer ſtehet huͤben, 
v und der Andre drüben: 


Das iſt Lebenslauf, 17° 
Ob fie ab und auf J wer} 4 


1 
1 
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Hin und wieder wandern, y 
, Keiner kann zum Andern. 


Das Zweite ift aber die Vereinigung des Getrenns 
ten, welche uns wie ein Wunder von Oben beſchieden iſt, 
denn fie kommt von Oben. ber mo finden wir el 
nn und Vereintgung auf Erden? 


Nur im Maͤhrchen waͤre 

Auf dem Strom die Faͤhre, 
Und die goldne Bogenbruͤcke, 
Jene Schlange, die zum Gluͤcke 
Beyde Stromes-Ufer einigt, 
Und die Ueberfahrt beſchleunigt? 


Faſi, eint den Chiliasmus eines neuen Jahr⸗ 
— —— Aber wir wollen. nichts ent⸗ 
ſcheiden. 

Auch bedarf es feines Schlüffels zu deu ſHlafenden 
Jungfrauen, deren Schlummer mit der Mitternacht ent— 
ſchuldigt wird, worüber ihnen die kurze Zeit zu lang ge— 
worden war: es find die drei ſchönen Begleiterinnen Lili: 
ens, die mit der Harfe, die mit dem Sonnenſchirm, und 
die mit dem Feldſtuhle. So geſchieht es nun, daß fie 
erſt unter den ſüß bebenden Stürmen des neuen Frühlings 
der Welt, bei dem erſten Strahle der neuen Sonne, von 
dem im Spiegel zurückgeworfenen Lichte aus der Höhe 
geblendet, noch zur rechten Zeit aus ihrem Schlafe erwa- 
chen, und auf der neuen Erde im Tempel erſcheinen. 
Mer möchte ſich nicht ſo holder Erſcheinung erfreuen? — 
wenn auch noch manches zu rathen übrig bleibt. 

In dem Alten mit der Lampe verehren wir zunächſt 
einen Prieſter der: Gottheit, einen Geſandten und Prophe⸗ 
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ten, mie einen vorangehenden irdifchen Heiland, welcher 
die Laſt ausrichtet, die ihm befohlen ift, und dienend die 
Weiſſagung erfüllt, 

Ueberall tritt aber die politifche Seite diefes allgemei: 
nen Verjüngungsprozeßes herans, Aus deu Händen der 
uralten, legitimen Macht feiner Ahuberren erhält endlich 
der junge König fein Recht zurück, aber die Liebe ver: 
klärt das Recht. 

Es ijt eine neue Zeit angebrochen, wo — Ehe, kein 
Verhältniß unter den Menſchen mehr gilt, wenn nicht 
der Bund auf's Neue geſchloſſen wird. Aber wir ſehen, 
wie ſich nun doch wieder Alles wie zuvor verbindet aus 
freier Liebe, Nun freien fie nicht ‚und laſſen ſich nicht 
freien, um ſich allein anzugehören, und alle andere Ber: 
bindungen auszuſchließen, fondern eine Verbindung be— 
fiebet neben der andern, umd im der ander, es bringt 
nun fein Verhältniß der Gemeinſchaft dein Andern Ge- 
fahr, fondern fie durchdringen, * und —* ſich 
wechſelſeitig. 

So verhält es ſich auch mit der Boah des 
alten Königsthums auf der neuen Erde, welches nicht um⸗ 
fonft die Gewalt hat mit dem Schwerdte, und den Glanz 
der Mäjeftät mit dem Scepter, umd das Licht der Weis: 
beit mit der Krone: nur daß die Autorität wieder verflärt 
ift im Bertranen, im der Liebe, weldhe alle Tage neu 
wird. Sie ift das gute Vertrauen, worauf Familien, Ges 
meinweſen und Staaten ruhen Die Liebe iſt die 
Wahrheit der Freiheii. Dhue Liebe ift die Freiheit 
ihr eigenes Gegentheil, ein’ tönendes' Erz und eine Flin- 
gende Schelle: die Liebeutitgetbie Fremdheit der Autorität, 
welche die liebloſe Freiheit fürchtes und verfolge. 
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Zuerft fanden wir die drei Könige gelähmt und vers 
zaubert im einem unterirdiſchen Felfentempels fie find in 
diefer ihrer Verbannung einem vierten felbit gemachten Kos 
nige gleichgeftellt, welcher zerſchellt, indem fie fich erheben. 

Ihre feltfame Erfheinung erinnert am ein altes’ thü⸗ 
ringiſches Mähren, welches dem neuen theilweife zum, 
Grunde zu liegen ſcheint, und womit wir füglich — 
können. — — 

Nicht weit von uns liegt die güldene Aue, deren 
Name ſchon auf ihre fruchtbare Fülle und liebliche Schön⸗ 
heit deutet. Darauf dentet auch der Freuden-Ausruf des 
Grafen Botho zu Stolberg bei feiner Rückkehr aus Pas 
läſtina im Jahre 1494, denn er hatte kaum den erften 
Blick in die reichgeſchmückte, lang ausgeftredfte, güldenprans 
gende Aue geworfen, als er fie mit den Worten begrüßte: 
Das ift mein gelobtes Land) 

An diefes gelobte Land ſireckt ſich füdlich due: an) 
geiine Wand aus, es iſt ein Vorgebirge des’ Harzes, auf 
beffen öſtlichen Höhen die uralten en von Rother 
—* und Kyffhauſen lagern. 

Kyffhauſen war vor grauen —— eine Kaiſer⸗ 
liche) Hofburg; zu Zeiten viel befucht und Taut belebt, aber 
es iſt läugſt fill amd ſtumm geworden? bis etwa ein Win: 
desſturm, oder Fröhlicher Jagdlärm die tiefe Ruhe ſtört! 
Woher der Name) fammt, wüßte ich nicht zu ſagen: nach 
enter alten finnreichen Erdichtung deutet er wie Babhlon 
auf Zerfirenung, auf Verwirrung) Confu font, Koffhu⸗— 
fen, Ryffhanfen Und gewiß find Berg und Burg * 
Zeugen mancher krauſen Verwirrung geweſen | 

Wohl fagt man ſich anch in dortiger "Gegend heim 
ih ins Ohr, daß es auf dem waldbewachfenen Bergeshö⸗ 


ben zu Zeiten nicht recht geheuer ſey. Tief unter den Nuis 
nen der verfallenen Hofburg, — ſo heißt es, aber Nie 
mand der Lebenden hat's geſehen, — befindet ſich im der 
innerſten Mitte des Gebirges eine hochgewölbte Felſenhalle. 
Darinn ſitzt ſeit 600 Jahren und länger an einer ſteiner— 
nen Tafel, in tiefen Schaf verſunken, das mächtige Haupt 
auf den Arm geſtützt, — ein uralter Kaiſer, den die 
Deutſchen nie haben vergeſſen können, dem einſt alle treue 
Herzen entgegenfhlngen, und: germ von: neuem) entgegen: 
fchlagen möchten, wenn er nur erwachen wollte, Und das 
war es eben, was das Volk erwartete, daß er noch vor 
dem jüngfien, Tage: erwachen, noch in der Zeit auferfichen, 
und. von neuem das Kaiſerthum glorreich antreten werde, 
Es iſt der Kaiſer Friedrih Barbaroffar mach. verfchies 
denen -Gefichten war ibm ‚der Bart durch die  fteinerne 
Tafel, an der er faß, bis zu dem Füßen heruntergewach— 
fen: der Kaifer nickte zumeilen mit dem Haupte, und zuckte 
mit dem Augen, als fer; er fo eben in. der legten: Krifis, 
befangen, erwachen zu. wollen. Y. aan om 

Zu diefer umterirdifchen, im innerſten Rem des Fel⸗ 
fens verborgenen: Ruheſtätte Kaiferlicher Majeſtät kann Nie: 
mand den Zugang, finden, Nur gelegentlich werden! Eins‘ 
zelne Auserwählte zugelaflens Bald serfcheint ein Page, 
ans einem vorüberrauſchenden Jagdzuge einem Reiter zu 
feinem. Herrn gu entbieten: bald kommt; ein Mänschen, 
einem) Getraidewagen auf ſeinem Wege nach der Marfts 
ſtadt Rordhauſen anzuhalten und zur Hofburg zu geleiten. 
Immer kehrt aber der Entbotene mit reichen und feltfamen! 
Schaͤtzen befcheuft, mit der Hoffnung einſtiger beflerer Seit 
verfüngt, amd mi der Gegenmwartuzufrieden, in 
diefennrilis in en a Am Wu 
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Einſtmals pfeift ein Schäfer fein harmloſes Liedlein 
auf dem Kyffhäuſer: der Kaiſer vernimmt's mit Wohlge: 
fallen. Es ift eins von den Zeichen, auf die er wartet: 
denn er horchet auch im Schlafe, ob es an der Zeit ſey. 
Nun wird der Schäfer durch einen Zwerg in die Felſen— 
grotte eingeführt, und reich befchenft, und bald erholt fi 
der beftürzte Landmann an den Anblide der milden Ma- 
jeftät höchſter Herrfchaft in der Chrifienheit. est ergebet 
von dem hoben Schläfer die Frage: Fliegen die Naben 
noch um den Berg? Der Schäfer bejaht es: da weiſet 
der Kaiſer alle ‚voreiligen Wünfche und ‚Hoffnungen diefer 
Zeit zurüc, indem er fpriht: Noch dauert mein Schlaf 
auf Hundert Jahre und drüber. 

Es find 100. Jahre verlaufen, und wieder 100; Jah: 
re, und drüber: aber das neue Reich iſt noch nicht 
kommen, wie wohl es immer nahe ift, denn es iſt ver- 
beißen, und ift fein Zweifel, daß es kommen wird, ein 
neuer Himmel und eine neue Erde, 


Und die Brüde wird gebaut, 
Und der Tempel einft gefchaut. 





XI. 
Aus dem Briefe des Pastors zu *** an den 
neuen: Pastor zu #**, 





r 


Dar Brief eines Randgeiftlihen an: feinen: neuen 
Amtsbruder in der Machbarichaft gebört, nebſt deu beiden 
biblifchen Fragen fiber die, zehn Gebote und fiber das Zun⸗ 
genfprechen zum Pfingfifefte, unter die. feinen Tractätlein, 
welche Göthe in feiner Augend auf feine Koſten drucken 
lief, und dann vertheilte, verfchenfte, oder von einer Buchs 
bandlung obne Anfpruch auf eigenen. Gewinn, verhöden lief, 
um nur die Waare an den Mann zu bringen, und dem 
Drange nah Mittheilung Raum zu verfchaffen,. welchem 
damals ein unempfängliches Publifum gegen überſtand. 

In feiner Lebensbeichreibung gedenft der Dichter die 
fes Hirtenbriefes zweimal: ) er war dadurch mit Lavater 
befannt geworden, denn ber Brief predigte Glauben ‚und 
Toleranz, er handelte von der Erlöfung und — Wieder: 
bringung. Später war des Verfaflers Abficht, diefe jugend» 
lihen Mittheilungen, welche aus einem vollen Herzen ber 





°) Göthed Werke. I. H. XXVI, 105. 259. ⸗ 


— — 
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vorgeſtrömt waren, „ſo wie noch einiges Ungedruckte der 
„Art, was fich noch vorgefunden,‘ der neuen Ausgabe 
feiner Werfe hinzuzufügen. 


Aber die Hoffnung ift bis jegt unerfüllt geblieben; 
der Greis iſt darüber geſtorben, ohne daß er dem —* 
kum jene Erſtlinge, aus welchen ſi ſich die ſpäteren Gaben 
noch beſſer erflären würden, von neuem mitgetheilt hätte. 
Nun ıft zu hoffen, daß wir noch aus ſeinem Nachlaſſe 
damit werden beſchenkt werden, zu dem wir uns alle, de— 
nen der Dichter angehört, in dieſer Beziehung als Mit— 
erben, oder wenigſtens als Collegatarien melden möchten. 


Von den zwo bibliſchen Fragen handelt die erſte über 
die Zehn Gebote. Hier werden die allgemeinen Gebote 
Gottes an alle Menſchen von den ſpeziellen Vorſchriften 
für das Volk Israel unterſchieden: es wird. neben der all- 
gemeinen ‚göttlichen Dffenbarung ſeit Adam und Noah die 
befondere Dffendarung anerkaunt, zu deren ‚Träger Israel 
auserwählet war. Daran wird ‚wiederum die beſondere Be: 
flimmung, der Particularismus der israelitifchen Re— 
ligion nachgewieſen, auf welche erſt im Laufe der Zeit 
der Univerſalismus des Chriſtenthnus folgen. ‚fonute, 
Die jüdische, Religion iſt hiernach der Keim, und das 
Chriſtenthum der daraus erwachſene mit ſeinen Aeſten und 
Zweigen, Blättern, Blüthen und Früchten über den gan 
zen Erdboden ſich ausbreitende Baum. 


„Das jüdiſche Volk fehe ich für einen —* un⸗ 
——*— Stamm an, der im einem Kreis von wilden, 
„unfruchtbaren Bäumen fund; auf den pflanzte der ewige 
„Gärtner das edle Reis Jeſum Chriſtum, daß es, dar⸗ 
„auf bekleibend, des Stammes Natur veredelte, und von 


„damen Pfrofreiſer zur — —— aller — Bäume 
„geholt würden.“ 

In der zweyten Frage wird. das ee Kapiiel 
des erſten Briefes an die Korinther erklärt: es. wird der 
Unterfchied zwifchen der Sprache des Geifies mit Jungen 
und der nüchternen Auslegung und Unterweifung für Lehre 
und Leben anseinandergefegt, Es find nur einzelne An- 
genblicke der höheren Einfprache des Geiftes, da der alſo 
gewürdigte Menſch auch die Sprache des Geiſtes redet, 
den er empfängt, und „aus den Tiefen der Gottheit ſeine 
„Zunge zu Licht und Leben aufflammt.“ Aber „wer er⸗ 
„bält fich auf diefer Höhe?” Es iſt nöthig und heilſam, 
daß der Menſch wieder herniederſteige, und mas er em: 
pfangen, ſtill in feinem Herzen bewege, fruchtbar verar- 
beite, und im menſchlichet — ** —* Zeugniß * 
zur Unterweiſung. 

Solche Studien deuten auf eine mit göttlichen Din: 
gen beichäftigte Tünglingsfeele. Namentlich kann aber je: 
ner Paftoralbrief ais ein Schlüffel zu‘ der Gefinnung, 
welche den Brieffteller durch das ganze Leben begleitet Kat, 
angeſehen "werden? er würde Freunden und Gegnern des 
Berfiorbenen zum beſſern Berftändniffe und zur Berichti⸗ 
gung mancher Vorurtheile dienen können. Gleichwohl find 
jene Mitteilungen  Tängft verſchollen. + Wenn werden 
fie wieder am das Licht treten? "fie würden jest empfäng⸗ 
lichere Ohren finden, als vor 60 Jahren. Der alte Land: 
pfarrer iſt auch längſt verftammt, « Bielleicht, daß mir 
ihm wieder zur Rede bringen,‘ wenn mir vorläufig, ehe 
er fich wieder - vollfiändig. vernehmen „läßt, ein und das 
andere Wort: verratben, womit er feinen neuen Amtsbru⸗ 
der in- Hoffuung brüderlicher Gemeinfchaft begrüßt! >. 
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„IH bin alt geworden,“ fo fehreibt der alte Pfarr 
berr an den jungen, „und habe die Wege des Herrn be: 
‚‚trachtet, ſo viel ein Sterblicher in ehrfurchtsvoller Stille 
„darf; wenn Ihr eben fo alt fein werdet als ich, follt 
„Ihr auch bekennen, daß Gott und Liebe Synonymen find: 
„wenigſteus wünſch' ich's Euch.“ 


Aber dieſe Liebe iſt darum nicht indifferent, das führt 
er weiter aus, und der Glaube daran führt wohl zur To— 
leranz, denn er wirket Geduld, aber nicht zum Indifferen— 
tismus, wie die Eiferer Schreien. — 


Es ift ein köſilich Ding, daß das Herz feſt werde. 


„er möchte Zeitlebens auf dem Meere von Stür: 
„men getrieben werden?” — „Alfo lieber Bruder, danfe 
„Ich Gott für nichts mehr, als die Gewißheit meines 
„Glaubens: denn darauf fterb’ ich, daß ich Fein Glüd ber 
„ſitze und feine Seligfeit zu hoffen babe, als die mir von 
„der ewigen Liebe Gottes mitgetheilt wird, die fich in das 
„Elend der Weit mifchte und auch elend ward, damit das 
„Elend der Welt mit ihr berrlich gemacht werde. - Und 
„so lieb’ ih Zefum Chriftun, und fo glaub’ ih an ihn, 
„und danfe Gott, dag ih an ihn glaube, denn wahr: 
„baftig es ift meine Schuld nicht, daß ich an ihn glanbe. 
„Es war eine Zeit, da ih Saulus war: Gottlob, daß 
„ich Paulus geworden bin; gewiß, ich mar fehr erwifcht, 
„da ich nicht mehr läugnen Fonnte Man fühlt Emmen 
„Augenblick, und der Augenblick ift entfcheidend für das 
„ganze Xeben, und der Geift Gottes hat ſich vorbehalten, 
„ihn zu beſtimmen. "So wenig bim ich 'mdifferent : darf 
„ich darum nicht tolerant ſeyn? Um wie viele Millionen 
„Meilen verrechnet ſich der Aſtronom? Mer der Liebe 
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„Gottes Gränzen bejliimmen wollte, würde ſich noch mehr 
„verrechnen. Weiß ich, wie mancherlei feine Wege, find? 
„So viel weiß ich, daß ich we meinen a. * in 
„den Himmel komme.“ 


„Ihr wißt, lieber Herr Amtsbtndkt, — * viele * 
„die ſo barmherzig waren wie ich, auf die Wiederbringung 
„gefallen ſind, und ich verſichere Euch, es iſt die Lehre, 
„womit ich mich ins geheim tröſte; aber das weiß ich wohl, 
„es iſt feine Sache, davon zu predigen.“ 


Es iſt auch fo viel gewiß, daß eine Hölle dazwis 
[hen ‚liegt, welche die Schrift- ,, Ewig‘ nennt; und fo 
nennt fie der Paftor auch. „Ewig“ beißt: ohne das 
Ende abzufehen, unbegreiflich; „Ewig“ beißt: wer 
weiß, wie lange? | 
„Sp, mein lieber Herr Confrater, find meine Gefin- 
„mungen fiber diefen Punkt: ich halte den Glauben an 
„die göttliche Liebe, die vor fo viel hundert Jahren, un⸗ 
„ter dem Namen Jeſus Chriſtus, auf einem fleinen Stüd. 
„en Welt als Menſch berumzog, für den einzigen Grund 
„meiner Seligfeit, und das fag’ ich meiner Gemeinde, fo 
„oft Gelegenheit dazu iſt.“ 

Gott ift Menfh geworden! Damit it alles ge 
fagt, wenn wir's nur annehmen und BR wollen. 
Biele nehmen's aber gar nicht an. 

„Den Leuten, die ihre Schweine nicht darum hu 
„wollen, um den Teufel los zu werden, denen kann man 
„vorfagen, was man will, fo bleiben: fie auf ihrem Kopfe. 
„Was wir tbun können, iſt die Heilsbegierigen zu recht 
„ju weifen; und dem Andern läßt man, weil ſie's nicht bef- 
„ſer baben ‚wollen, ihre Teufel und ihre Schweine, — 
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„So. überlaffe ih, wie Ahr ſeht, alle Ungläubigen 
„der, ewigen wiederbringenden Liebe, und habe das Zutrauen 
„„u ihr, daß fie am beiten wiffen wird, den unfterblichen 
„und unbeflecklichen Zuufen, unfere Seele, aus: dem Leibe 
„des Todes ‚auszuführen, und mit. einem neuen, und uns 
„ſterblich reinen Kleide zu umgeben. Und diefe Seligfeit 
„meiner friedfertigen Empfindung vertaufche ich nit mit 
„dem böchften Anfehen der Iufalibilität. Welche Wonne 
„it es, zu denfen, dag der Türfe, der wich für einen 
„Hund, und der Jude, der mich für ein Schwein bält, 
„ch einft freuen werden, meine Brüder zu fen.’ — 


„Ah, es iſi umwiderfprechlich, Lieber Bruder, daf 
„feine Lehre uns von Borurtheilen reinigt, als die vorber 
„unfern Stolz zu erniedrigen weiß; und welche Lehre iſt's, 
„die auf Demuth baut, als die aus der Höhe! Wenn wir 
„das immer bedächten, und recht im Herzen fühlten, was 
„das fey, Religion, und jeden auch fühlen Tießen, wie 
„er fünnte, und dann mit brüderlicher Liebe unter alle 
„Secten und Partheien träten, wie würde es uns freuen, 
„den göttlihen Saamen auf fo vielerley Weife Frucht brin- 
„gen zu fehen! Dann würden wir auseufen: Gott Lob, 
„daß das Reich Gottes auch da zu fpliren iſt, wo ich's 
„wicht fuchte*) 1” 
$ 


„Unſer lieber Here. wollte nicht, daß es ein Ohr ko— 
„sen follte, diefes Neich auszubreiten, er wußte, daß es 
„damit nicht ausgerichtet wäre, er wollte anflopfen an der 
„Thüre und fie nicht einſchmeiſſen.“ 





Wh Kön. 19, 12. fig. ww; 1.— 2. Cor. 5, 0. — — 
Der. 23, 29,1, Bebr, #12. 
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„Hier babt Ihr mein und meiner ganzen Gemeinde 
‚„ Ölaubensbefenntnif. — Wir glauben, daß die ewige 
„Liebe darum Menfch geworden it, um uns, den Men 
„ſchen, das zu verfchaffen, wornach wir mus jehnen, und 
„alles, was uns dient, uns mit ibr näher zu vereinigen, 
„iſt uns liebenswärdig, mas zu diefem Zwecke nicht zielt, 
„gleichgültig, und was davon entfernt, verhaßt.“ 


„Adien, lieber Her Confrater, Gott gebe Enerm 
„Amte Segen! Prediget Liebe, fo werdet Ahr Liebe 
„haben. Segnet alles, was Chriſti ift, und feid übrigens 
„in Gottes Namen indifferent, wenn man Euch fo fihel: 
„ten will, So oft ih an Euerm Geläute böre, dag Ihr 
„auf die Kanzel gebt, fo oft will ich für Euch beteu.“ — 





So viel von dem alten Pfarrer: die Laune, mit der 
er feine Sache vorträgt, beweifet nur noch mehr won dem 
innerlihen Ernſie; er iſt ibrer fo Herr geworden, daß er 
die gewonnene Erfeuntniß nach allen Seiten des Lebens 
zu handhaben weiß. Der neue Amtsbruder hingegen, an 
den er fchreibt, war damals, wie wir ans dem Briefe ent: 
nehmen, noch „jung und fehr friedfertig, ohne deswegen 
„ſchwach zu ſehn; denn freifih iſt's auch Fein Vortheil 
„für die Herde, wenn der Schäfer ein Schaf if.” Im 
feiner vorigen Pfarre war er fehr won den Leuten um: 
geben, „die fih Philoſophen nennen und eine ſehr lächer- 
„Lche Perfon im der Welt fpielen.” Denn es it nichte 
lächerliher und „nichts jämmerlicher, als Leute unaufhör- 
„lich von Bernumft redem zu hören, mittlerweile fie all— 
„em nah Borurtbeilen handeln.” Sie halten ihre 
menſchlichen Borurtbeile für die Vernunft ſelbſt, ohne 
zu diefer zu Fommen. Aber der’ junge Here Paſtor bat 
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ficy doch „niemals mit ihnen gezankt.“ Und das lobt 
der alte, denn „man hält einen Aal am Schwanze feiter, 
„als einen Lacher mit Gründen — Gründe — oft 
„einer Sotiſe weichen.“ — 


Weiter erfahren wir nichts von dem jungen Paſtor, 
aber die Weberlieferung fagt, daß er in dem feligen Glau— 
ben an Zefum Chriftum, welcher den Friedem wirft, im— 
mer feiter und mannhafter geworden iſt. Er hat öfter, 
als wir willen, den Herrn in einem flillen, fanften Sau: 
fen vernommen, wie Elias: aber er mußte auch zumeilen 
erfahren, daß der Herr demfelbigen Elias das Feuergericht 
anvertraut, 2. Kon. 1, 10. 12. weldes er dem Jünger 


‚der Liebe, weil es feines Amts nicht war, firafend wer- 


wehrte. Luc. 9, 54. 


Swar fehlte e8 gegen den jungen Paftor nicht am 
dei verfchiedenften Auflagen, denn er wurde einerfeits- des 
Audifferentismus und Latitudinarismus, andererfeits umges 
kehrt allzujteifen Bibelglaubens- bezlichtigt. Das Fefte wurde 
fteif, und das Milde fchlaff genannt. Aber nach und 
nach verfiummten die Anfläger immer mehr vor Lehre und 
Leben, mährend der Pfarrer felbft immer mehr zu dem 
wadern Eifer der Liebe reifte, welche in Geduld wir- 
fet. Es war die innerliche, fiille aber deſto wirffamere 
Macht der Liebe und Wahrheit, am welcher er erfuhr und 
immer fräftiger befiätigt fand, daß das Wort Gottes wie 
ein Feuer ift, und wie ein Hammer, der Zelfen zerfchmei- 
Bet, indem es fich fanft hernieder läßt und bittet und fle- 
bet: „Laſſet euch verföhnen mit Gott.” Diefe Macht der 
Gnade dringt wie fanfter Negen im’s Herz, um mit Ges 
malt innerlich wieder hervorzubrechen. Und durch diefe ins 
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II. Gott, — Welt. Eine Paraphraſe 


I. 


Skizzen aus Göthe’s Leben, 





Es⸗ iſt ſchon oft geſagt worden, dag wir von 
allen fichtbaren Dingen eigentlih nur die Außerften Uns 
riffe fehben, von welchen wir demnächſt auf das voraus: 
gefeste Innere oder das Unfichtbare ſchließen. Die Um: 

| tiffe bilden, als die Gränzen, den Außerften Umfreis, bis 
zu welchem fi das Innere äußert. Im engern Sinne 
bedecken fie aber nicht den ganzen Umfreis, fondern fie 
beſtehen nur in einzelnen Linien, zu welchen wir erft die 
Übrigen Linien des Umfreifes, fo wie zu diefen den uns 
| fihtbaren Inhalt, den fie äußern und begränzen, fuchen 
müſſen. Aber es ift nicht fo leicht, aus einzelnen Linien 
bie Züge, aus einzelnen Zügen das Gefiht, aus dem 
Geſicht das ganze Meufchenbild, aus diefem den indiviz 
duellen Geift des Menfchen zufammen zu ſetzen. Oder 
es ift wenigfiensg nur dann leicht, wenn der Geift die 
Haud führt, und Liebe tie Farben miſcht. Unter fol: 


her Leitung werden auch die folgenden Umriffe zum 
u, 1 


2 


Bilde dienen fonnen, denn es find einzelne Funken, 
welche von dem unfichtbaren Feuer zeugen, aus welchem 
fie ftammen, y 





1. 
Göthbe und Stilling . 


Stillings Wanderiahre,. S. 149. 165. 185. 186. 
Stillings häusliches Leben. ©. 53. 101. 
Vergl. ©. W. XXV, 245. XLVJII, 25. 


1. 


An Straßburg finden wir zwanzig junge Leute am 
Mittags » Tifhe,, ‚meifiens Studenten. An Luft uud 
Muthwillen fehlt es nicht: und der Wig ergießt ſich, be— 
lebt und belebeud, im reichen Adern durch den muntern 
Kreis. Jetzt verfuchen es Einige, und bald geſellen fich 
Mehrere dazu, dem erit vor Kurzem angefommenen Jung 
Stilling wegen feiner altwäterifhen Kleidung, und bibli- 
[hen Rechtgläubigfeit zu necken. Ct. weiſet den plumz 
pen, platten, flachen Scherz mit gelinden Worten zurück. 


Es kann aber auch wohl der befie, ber munterfte 
Humor zur Unmenfchlichfeit, zur Grauſamkeit ausarten, 
wenn er die Schwache Seite des Menfchen immer wieder 
an derfelben Stelle trifft und verwundet, und damit in 


BE En 
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dem Einzelnen die Würde des Menfchen überhaupt ver: 
legt. Allen bier traf er zugleich die wahrfte, zartefte 
Seite eines Menfchenherzens, das Ewige in der Bruft 
des Sterblihen. Der alte Rod war nur ein Zeichen der 
Armuth des Zünglings, und — fein Reichthum: umd 
fein Glaube an Gottes Wort war zwar alt, weil er nach 
feinem Inhalte ewig if, aber eben darum ewig neu. 


Doch St. macht nur auf das Geiſt- und Wiglofe 
des von den Franzofen längft verbrauchten Witzes auf⸗ 
merkſam: aber es will nicht fruchten, ſein Widerſpruch 
macht Uebel ärger. 

Da fährt ein Jüngling hoch auf, bisher der luſtigſte 
und muthwilligfte von Allen, und tritt hervor, und er 
bebt mit Macht die junge Heldenftimme, fo teufelmäßi- 
gen Spott — denn fo nannte er diefen Wig — zu rü— 
gem und nieder zu Schlagen. — Das war — Göthe. 

Seitdem war diefem Unweſen ein Damm entgegen: 
gefekt, am dem fich noch oft die Wellen brachen. Seit: 
dem war das Band der Brüderfchaft und Freundſchaft 


‘zwifchen beiden jungen Männern gefchloffen. „Schade, 


fagt Stilling, „daß fo Wenige diefen vortrefflihen Mens: 
fhen feinem Herzen nach kennen.“ 


vr 


Eden erhält St. die Nachricht von der gefährlichen 
Krankheit feiner Geliebten: er eilt troftlos zu feinem 
neuen Freunde, Zu wen follte er fonft feine Zuflucht 
nehmen? Da gehen dem Freunde die Augen über. „Du 

1* 
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armer Stilling!“ Nun ſehen wir ihn eiligft Stillings 
Zelleifen packen, dann Läuft, er fpornftreichs durch, die 
Strafen, holt. Lebensmittel zur. Reiſe, ſchafft Alles, in’s 
Pofischiff: ‚bier. nimmt er unter, Thränen von feinem 
treuen Stilling Abſchied. 


} 


3. 


Nach langer Abweſenheit Fommt St, zurück. Sein 
erfier Gang ift — zu Göthe. Der fährt hoch auf und 
fällt ibn um den Hals. „Aber was macht Dein, Mäbd- 
hen?” „‚Nicht mehr Mädchen,” ift die Antwort, „mei 
ne Frau.” Das war Göthe'n eben recht. „Das haft 
Du gut gemacht, Dur ercellenter Jungel! — \ 


4. 


Sie hielten nun von nenem am einander: am ihrer 
mannichfachen Berfchiedenheit, an dem Gegenfage ihres 
innern Lebensberufs wurden fie fich des einigenden Bans 
des nur noch. mehr bewußt. | 

Aber bald Fam die Zeit der Trennung: Göothe dis⸗ 
putirte öffentlich und zog ab. Da machten beide „einen 
ewigen Bund der Freundfchaft zufammen. 


6. 
Darüber vergingen viele Jahre: nun ließ fih St. 
8 praftifcher Arzt in Schönenthal nieder. Eines Mors 
gens früh wird er in einen Gafihof gerufen: man führt 
ihn in das Schlafzimmer des Fremden, der nach ‚ihm 


| 
| 
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verlangt bat. Der Kranfe liegt im Bette, den Kopf 
mit Tüchern verhülft, dem Hals mit einem dicken Tuche 
verbunden; er fireet die Hand aus den Bette und ruft 
mit fchwacher, dumpfer Stimme: „Herr Doctor, fühlen 
Sie mir doch nach dem Puls, ich bin gar franf und 
ſchwach.“ St. findet den Puls regelrecht und gefund. 
Das erflärt er auch, aber kaum hat er's gefagt, da hängt 
ibm Göthe am Hals. — Num folgten die ſchönſten 
Tage. | Ne 


” 


6. 


Wie der Freund nah Schönenthal verſchlagen wor—⸗ 
den, wäre num weiter zu. berichten. 


Wer kennt nicht Göthe's Verfehr mit Lavater, deu 
jener merfwürdige Paſtoralbrief auf den jungen Dichter 
aufserffans gemacht hatte? die Reifen mit Lavater und 
Bafedow, die fich ernſt- und fcherzreich der perfönlicheit 
Bekauntſchaft anfchloffen? und die Schilderungen diefer 
Reifen und Abenteuer, XXVI, 259. — 300., gegeu 
welche felbit Die fpäteren fo ergöglichen als Tehrreichen 
Begegniffe mit Wolf und Beireis zurückbleiben müſſen? 
XXXE 20%. — 246. Wer kennte nicht weuigſtens 
das Dine in Koblenz in Sommer 1774? Bwifchen Las 
vater und Bafedow faß er bei Tifche: des Lebens froh. 
Lavater docirt mit Fenereifer aus der Offenbarung Jo⸗ 
hannis, Baſedow gegen die Kindertaufe, wie anderweit 
gegen die Trinität, worüber ihm ſchon einmal an dem 
Wirthshauſe mit den doppelten Triangeln fein gutes Glas 
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Bier entgangen war, worüber er jest wieder um das, 
was Leib und Seele zufammenbält, um Eſſen und Trin— 
fen fommt. — Er aber bebaglich unterdefien Hätt' einen 
ganzen Habnen aufgefreffen. — Daun, wie nah Emaus 
weiter ging’s, Mit Geift: und Feuerſchritten, Propbete, 
rechts, Prophete linfs, das Weltfind in der PR 
ll, 282, 

Aus diefen Kreifen Fam jet das Belttind; „das 
doch glüclicherweife auch eine Seite hatte, die nach dem 
Simmlifchen deutete: es kam nah Schönenthal d. h. 
nah Elberfeld, und bier abermals in fromme Gefellfchaft. 
Lavater fommt nah, mit ibm famen SHafenfamp und 
Collenbuſch, die vielbefannten frommen Myſtiker. Dieſe 
febren bei einem biederm, - fchlichten, wegen feiner treuen 
Gottesfurdt ſo geſchätzten als verhöhnten Elberfelder 
Kaufmann ein, welcher zu den Stillen im Lande ge— 
börte. .. Das verlautet kaum, da ſtrömen Mehrere hinzu, 
auch ein Alter von der Weiſe des ſeligen Terſteegen. 
Auch: Stilling, auch Göthe kommen herbei. Alle finden 
ſich iu dem ſtillen, einfachen, Hauſe zufammen: Alle neh— 
men Platz um, den Tiſch herum. ‚Mur „Göthe kounte 
nicht ſitzen, er ſtürmte und tanzte um dem Tiſch herum, 
er machte Geſichter und zeigte allenthalben, wie föniglich 
ihn dieſer auserleſene Zirkel von Menſchen erfreute, wel⸗ 
che in dem Verlangen nach dem Ewigen und Unvergäng- 
lichen yon dem Geiſie Gottes, ſich berührt fühlten. Die 
Leute glaubten, Gott fen bei uns! der Menſch müſſe 
nicht recht Flug ſeyn. St. aber und ‚Andere, die fein 
Iuneres beſſer kannten, meinten. oft vor Lachen. gu ber- 
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ſten, wenn ihn einer mit ſtarren und gleichſam bemitleis 
denden Augen anſah, und er dann mit großem. heilen 
Blicke ihn niederſtreckte.“ Was ihn „eigentlich. heranzog 
in dieſen frommen Kreis, das war die ftille Macht, der 
Wahrheit, die in den Herzen. diefer Menſchen eine, Stätte 
‚fand, die _fich im ſeinem eigenen vielbewegten Leben mehr 
als. einmal verdunfeln, verflachen, verſchwimmen, aber 
nie unterliegen fonnte, .. Was ihu am meiſten _ ergögte 
und begeifterte, das. war eben diefe entgegengefegte Mans 
Ä nichfaltigfeit und die tiefen Tiegende ‚Einheit: in den us 
terſchiedenſten Stellungen "der Einzelnen zu Gott und 
Bell. — ne ne | 
Damals hatte St. feine Jugendgefchichte wiederge- 
fchrieben: Göthe nimmt dası Heft mit. 





Wer weiß nicht, wie. fümmerli es des armen 
Stilling in der erſten Hälfte feiner Laufbahn: ging? 
Nahruugsſorgen drückten ihn allzuſchwer. Jetzt ſoll ex 
den Miethzins auf ein ganzes Jahr bezahlen, 70 Thaler; 
und er hat feinem Heller. Da ging ihm das Waſſer 
au die Seele Oft lief er auf fein Schlafzimmer, fiel 
auf fein Angeſicht, weinte und flehte zu Gott um Hülfe. 
Und wenn ihn fein Beruf fortrief, da nahm Chriſtine 
feine Stelle ein: die weinte laut und betete mit einer 
Aubrunft des Geiftes, daß es einen Stein hätte bewegen 
ſollen, allein es zeigte fi Feine Hülfe, an fo viel Geld 
zu fommen. Endlich kam der Freitag, wo bie Zahlung 
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erfolgen mußte: es war der legte Termin. Die beiden 
Eheleute beten und arbeiten den ganzen Morgen; die fte: 
chende Herzens-Angft treibt ohne Unterlaß fenrige —* 
zer hervor. 

Um 10 Uhr kommt der Briefträger mit einem — 
beſchwerten Briefe. St. nimmt ihn, es war — Göthe's 
Hand: ſeitwärts ſteht „mit 115 Thlr. Gold,“ Der Arme 
ſtaunt, — fo viel Geld! — er erbricht den Brief, lieſt 
und findet, dag Freund Göthe ohne fein Wiffen und Be: 
müben die mitgenommene Handfchrift unter dem Titel: 
„Stillings Jugend“ bat drucen laſſen. Nun ſchickt er 
ihm das Honorar von Weimar, feinen neuen Ku 
baltsorte, 

Solches fam dem armen Stilling, fo ſchreibt er 
ſelbſt, im feiner böchften Noth von einem fogenannten 
Hreigeifte, von einem Weltmenfchen, deffen Umgang und 
Zreundfchaft mit dem ftillen Stilling die Frommen nicht 
gut beißen wollten, und die Welt eben fo wenig begrei: 
fen fonnte. Aber St. wußte, was er am ibm hatte, und 
er benugte diefe Gelegenheit zu wohlgemeinten Warnun. 
gen, nicht zu richten, fo wie zur Anerfennung der treuen 
Seele dieſes Weltfindes, welche ibm die Vorſehung als 
ein gefegnetes Werkzeug ihres heiligen Willens zuge 
führt babe, s 00 E22 7 





f) 
Die Harzreife im Winter 


11, 64. XXX, 216. XLV, 315. 


Werthers Leiden haben dem Dichter. viele Leiden ver: 
urfacht. Alle Schwermüthigen, alle Juſichgekehrten, Die 
nicht wieder aus fich berausfounten, die Uebellaunigen, 
denen Lavaters Predigt gegen die üble Laune, welche 
unter deſſen Predigten über den Propheten Jonas ftcht, 
in Werthers Leiden felbft, aber_vergeblih, zur Eur ver: 
ordnet und empfohlen ift, alle, die da trauerten, 


Nell’ aer dolce, que dal Sol s’allegra 
Portando dentro aceidioso fummo, 


Die feldft in milden, beitern Sonnen= Tagen 

Den trüben Dualm des Mißmuths in fich tragen: 
diefe alle drängten auf ihn ein, und forderten Erflärung 
über Gift und Gegengift, über das was unglücklich und 
glücklich macht. Jeder fühlte nun erft den innern Wurm, 
der am Leben nagt; aber feiner mußte fich herauszuhel⸗ 
fen: es lag alles franf am Werther: Fieber. 


Dergleihen trübe Herzensergießungen erhielt der Dich: 
ter unter andern auch aus Wernigerode von einem jun« 
gen Manne, welcher ſtürmiſch feinen Rath verlaugte, 
Antwort forderte, Troſt erwartete: es folgte Brief auf 
Brief, Im Unmuth über diefen Unmuth legt Göthe 
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dieſe langen Briefe bei Seite: er glaubte wohl auch, es 
fey doch nicht zu helfen, wenn das Uebel einmal inve— 
terivt fen. Das fröhliche Hofleben in Weimar war auch 
nicht geeiguet, anf jene, Selbitquälereien lange zu refle: 
etiren, welche, mit Selbjigefälligkeit und eigner Webers 
fhägung gemifcht, nur um ſo mehr fich feſtſetzen, und 
um ſo unüberwindlicher werden, jemehr ſie ſich mit Ab— 
ſonderung und Abſchließung, mit Verachtung Anderer, die 
nicht fo fühlen,“ zu verbinden pflegen. | 


Aber der bange Jüngling kam ibm. doch nicht gan 
aus den Gedanfen, „Die frühere Gewohnheit, jungen 
Männern feines Alters in Herzens» und Geiftes- Nöthen 
beizuftehen, ließ ibn des fih härmenden ABER, nicht 
immer vergeffen, 


Jetzt wird ein bedeutender Jagdzug in Weimar ver: 
anftaltet.. Es war Ende Novenibers 1776. Das Land 
wird nach allen Richtungen. durchzogen: der junge Fürſt 
am der Spige; und der Dichter war micht der letzte. Es 
galt zugleich 5. Landesbefchwerden - über, Wildſchäden zu 
ſteuern. Dennoch reißt fich der Dichter I08,. er ‚bittet um 


Urlaub. auf geraume Zeit, um demnächſt auf einem Um: 


wege dem Jagdgefelge fih wieder anzuſchließen. So 
reitet er nun mitten im Winter einſam über den Harz 
und Brocken nach Wernigerode, eine dort bekümmerte 
Seele aufzuſuchen, und unterwegs den Bergbau näher 
feunen zu leruen. 


Das Bewußtſeyn des ——— — keine 
Reife unternimmt, beginnt auch feinen ‚Harz Hymmus. 
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Dem Geier gleich, 

Der auf ſchweren Morgenwolken 
Mit fanftem Sittiche ruhend 

Nach Beute Schaut, 

Schwebe mein Lied. 


Nun gedenft das Lied mit wenigen Worten der 
Glüdlihen, die im rafchen Laufe die leichte Freude des 
Lebens genießen, aber umfiändlicher des Unglüclichen, 
der ſich aus feinem Trübfinne herauszuarbeiten die Kraft 
nicht gewinnen kann, der ſich zu leben firäubt, weil er 
die Schranfen des Lebens nicht anerkennen will: 


Denn ein Gott bat 
Sedem feine Bahn 
Vorgezeichnet, 

Die der Glüdliche 

Raſch zum freudigen 
Biele rennt: 

Wem aber Ungfüd 

Das Herz zufammenzog, 
Er fträubt vergebens 
Eich gegen die Schranken 
Des ehernen Fadens, 
Den die dach bittere Schere 
Nur einmal loͤſt. 


Anden aber der Neifende die Wetter der Winterreife 
wie des Lebens im rauhen Gebirge muthig erträgt, 
kommt ihm auf einen Augenblid der Muthwille an, der 
weder die Neichen, die ſich's im ihren Winterguartieren 
beguem machen, noch die befrenndeten Jäger, die demi 
Fürften auf gebahnten Wegen folgen, verfchonen kann. 
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In Dickicht's Schauer 
Draͤngt fich das raube Wild, 
Und mit den Sperlingen 
Haben längft die Reichen 

Sn ihre Suͤmpfe fich gefentt. 
Leicht iſt's folgen dem — 
Den Fortuna fuͤhrt, 

Wie der gemaͤchliche Troß 
Auf gebeſſerten Wegen 

Hinter des Fuͤrſten Einzug. 


Dann iſt das Lied ſogleich wieder mit allen Gedau— 
fen bei dem Schwermüthigen; indem der Dichter mit ihm 
leidet und für ibm betet, unterläßt er nicht ihn anzufla- 
gen, und die Duelle der Pein aufzudecken. 


Aber abſeits wer iſt's? 
In's Gebüfch verliert fih fein Pfad, 
Hinter ibm fchlagen 
Die Sträuche zufammen, 
Das Gras ſteht wieder auf, 
Die Dede verfhlingt ihn. 


Aber wer beilet die Schmerzen 
Des, dem Balfamı zu Gift ward? 
Der ſich Menſchenhaß 
Aus der Fuͤlle der Liebe trank? 

Erſt verachtet, nun ein Verächter, 0, 
Zehrt er heimlich auf — 
Seinen eignen Werth —— 

In ungenuͤgender Selbſtſucht. 


Iſt auf deinem Pſalter, ich ai. 
Vater der Liebe, ein Som m 
Seinem Ohre vernehmlich, 

So erquide fein Herz! 
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Deffne den ummölften Blick 
Ueber die taufend Quellen 
Neben dem Durftenden 

In der Wuͤſte. 


Jetzt wendet fich das Lied mit guten Wünſchen und 
Gebeten zu den entfernten Jagdbrüdern. 


Der du, der Freuden viel fchaffft, 
Sedem ein überfließend Maas, 
Segne die Brüder der Jagd 
Auf der Fährte des Wilds 

Mit jugendlichen Uebermuth 
Sröhlicher Mordfucht, 

Späte Rächer des Unbilde, 
Dem fihon Jahre vergeblich 
Wehrt mit Knütteln der, Bauer. 


Nun aber fehrt er zu fich felbft zurüf, und ruft 
der Liebe, bei ihm zu bleiben im Winter, bis die Roſen 
wiederfommen, und ihn zu geleiten durh Sturm und 
Wetter, 


Aber den Einſamen huͤll' 

In deine Goldmwolfen ! 

Umgieb mit Wintergrün, 

Bis die Nofe wieder beranreift, 
Die feuchten Haare, 

D Liebe, des Dichters! 

Mit der daͤmmernden Fadel 
Leuchteft du ibm 

Durch die Furten bei Nacht 
Ueber grundlofe Wege 

Auf öden Gefilden; 

Mit dem tauſendfarbigen Morgen 
Lachſt du in's Herz ihm; 


“a 


Mit dem beizenden Sturm 
Traͤgſt du ihn hoch empor; 
Winterftröme ftürzen vom Felſen 
In feine Pfalnen. 


Hiermit fteige er zum Gipfel des Brodens, den 
graue Vorzeit mit unheimlichen Geſpenſtern ausgeftattet 
bat. Indem er bach auf ibm ftcht, dringt der Blick des 
Geiſtes tief im die unterirdifchen Erzadern des Harzge— 
birgs, aus welchen der hohe Brocken die * der Welt 
mit edlem Metalle verſieht. 


Und Altar des lieblichſten Danks 
Wird ihm des gefuͤrchteten Gipfels 
Schneebehangener Scheitel, 

Den mit Geiſterreihen 

Kraͤnzten ahndende Voͤlker. 


Du ſtehſt mit unerforſchtem Buſen 
Geheimmißvoll offenbar 
Ueber der erſiaunten Welt 
Und fchauft aus Wolfen 
Auf ihre Reiche und Herrlichkeit, 
Die du aus den Andern deiner Brüder 
Neben dir wäiferft. 


So ſchließt das Harzlied mit dem Segem des Berg 
banes, den die Natur dem Menfchen darreicht, aber der 
Menſch fo oft zu feinem Schaden umfehrt: womit fich 
zum Schluffe an einem einzelnen Bilde der Grundgedanfe 
"des Reifelieds verfinnbildet. Denn wie das Gold, fo iſt 
das Gefühl dem Menfchen gegeben als ein Balfam zu 
feinem Wohle, aber er verkehrt oft beides als eim Gift 
zu feinem Wehe „in ungenägender Selbſtſucht.“ 





En nei 
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„Mußte denn das fo ſeyn,“ schreibt Werther, 
„daß das, was des Menfchen Glückfeligfeit macht, wie: 
der die Duelle feines Elends wird?“ XVI, 73. 


——— 





3. 
Trilogie der Leidenſchaft. 


iu. 21. — 
Vergl. Briefw. zwifchen Göthe und Zelter, | 
III. 380. 329. 


„Die Leidenfchaft bringt Leiden,” fo fingt 
der Dichter in der Jugend und im Alter, denn er hat 
es in der Jugend und im Alter erfahren müffen, und 
die Sprache befräftigt es im Worte. Die Leidenfchaft 
gehört der Empfindung an, fie ift immer leidend, in 
Leid und im Freude: fie leidet Leid und Freude, denn fie 
empfängt Beides leidend, fie bat Thränen für Beides, 
Ihr gegenüber fteht die Macht des Geifies, welche fich 
an dem heiligen Gefege aufrichtet und als die thätige 
Seite des Menfchenwefens erweifet: und diefes Vermögen 
it auch von dem genannt, was der Menfch durch den 
Geift kann und erfennet, denn Können, Kunſt und Er: 
kenntniß find ſchon in den Lauten der Sprache innigft 
verbunden. 

Die Leidenfchaft bringt als Empfindung, fo füß und 
bitter als fie ift, Leiden, weil fie felbjt Teidend ift: aber 


— 


16 


diefe Leiden verklärt und verföhbnt am. Ende. jene Kraft 
und Arbeit des Geiles, mitteljt deren fi der Menfch 
aus dem natürlichen Zuſtaude der Gefühle in das klare 
und freie Reich des — Geiſtes empor zu ar— 
beiten vermag. 


Jenes Leiden und dieſes kräftige Thun, die Ems 
yfindang und die SHerrfchaft darüber, welche wir im 
Glauben daran durch Poeſie und Erkenntniß, durch die 
Kunft und den Gedanfen zu erringen vermögen, — 
wenn wir wollen, — diefe beide find die Pole des 
Menfchenwefens, die bin und wieder auf und ab gehen, 
von denen wir feinen laffen können, laſſen ſollen. Schon 
daraus fehen wir, daß fie zu einander gehören, mitein- 
ander verbunden find, und in einer höheren Einheit zus 
fammen hängen. Ihr Gleichgewicht iſt bie barmonifche 
Ausbildung, welche dem Meufchen Noth tönt, 


Wenn einem in der Überwältigenden Cmpfindung 
die Augen übergeben, da fommt die höhere Macht des 
Geiftes, daß ibm die Augen wieder aufgeben. Uber 
zuweilen geben auch wohl in der Leidenſchaft, die wir 
leiden, die uns oft umverfehbens mitten in unfes 
rer Sicherheit ereilet, die Augen über in Thränen 
und Schnen, ohne daß wir ein Ende abfehen, ob wir 
auch wieder umverfehrt heraus kommen, — wie ‚wir an 
Eduard und Ditilien fehen, — aber nicht bloß an ihnen. 
Wer fih von folder Verſuchung rein weiß, wer gar nicht 
wit leidet, der werfe nur getroft Steine auf die leiden 
den Sünder, — — 
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Zur näheren Berftindigung hierüber kann uns auch 
ein Blick im die fpätere Lebenszeit des Dichters dienen. 
Er bat uns felbit mit den Manne von 50 Jahren be: 
fannt gemacht, zu zeigen, daß das Mannes-Alter vor 
der Leidenschaft nicht ficher ift: aber jest hören wir im 
noch fpäteren Tagen des immer frifchen Lebens den Dich: 
ter mit der Gewalt eben gereifter Jünglingsfraft Lieder 
der Leidenfchaft fingen, welche tief und überreich in vol: 
len Strömen fi aushaucht, um des forgen- und liebe: 
fchweren Inhalts fich zu entledigen. Und es ift nicht 
etwa eine Fiction, welcher der Dichter Farben aus frü: 
berer Zeit leiht: er befchreibt auch nicht etwa, was er in 
der Jugend allein erfahren, fondern er fingt von der 
gefunden Lebensgluth, welche ein tüchtiges Alter in. filber- 
grauen Haaren gleich einem Erdbeben erfhüttert und er: 
frifcht. — | 

Zum Jubiläum der Leiden des jungen Mertber 
fommt noch einmal jener tiefe Jugendfhmerz heran, der 
in dem Hinterhalte der menfchlichen Seele ruht, jener 
Schmerz, aus dem jene Leiden hervorgingen, jene Pein 
und Dual des Lebens, welche das Ich in der Trennung 
von dem Andern, in der Entfernung von dem, was ihm 
fehlt, empfindet, indem es nach feinem Urgrunde verlangt. 
Was in den ſüßen Mähren von Glaufus und in fo 
vielen Fiſcherliedchen ſich regt: 


Mr, wüßteft Du, wie's wohlig ift 
Dem Fifchlein auf dem Grund, 
Du ftiegft hinunter wie Du bift, 
Und würdeft erft gefund, 
II. 2 
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was in Wanderers Machtliedern fenfzet: 


ch ich bin des Lebens müde! 

Wozu al’ der Schmerz und Luft? 
Süßer Friede! 

Komm’, ach komm’ in meine Bruft! 

Die Vöglein fchweigen im Walde: 
Ach komme balde! 


Das Alles durchbebt noch einmal mit ungebrochener Kraft 
die Bruft des Greifes, und erzeugt jene überfchwengliche 
Poeſie des Schmerzes, melde den Schmerz felbft wieder 
ftille macht, indem fie ibm in ihr Raum giebt. 


Und wieder noch einmal, es war im Qahre 1822 
in Carlsbad — begegnet ibm auch die Xeidenfchaft der 
Liebe, mie im dem unvergeflichen Tagen Lillis, im ihrer 
erſten Frifhe und Stärfe, und im leidenfchaftlicher Ers 
wiederung, mit ihren geiftigften Freuden und Leiden, 
aber auch in ihrer erfien Unfchuld, in ihrem reinften Anf- 
ſchwunge. 

So macht die Liebe ſtill und fromm. In jener 
früheren Liebeszeit ſchrieb der Dichter kurz genug an 
Lavater: 

„Lilli grüßt Dich auch. — Und mir wird Gott 
„gnädig ſeyn: ich bin eine Zeit her wieder fromm, babe 
„meine Luſt am dem Herrn, und fing’ ihm Palmen, 
„von denen Du ebejtens eine Schwingung erhalten ſollſt.“ 

Vielleicht war es der Geſang der Geiſter fiber den 
Waffern, 

I. 58. 
oder iſt es Ganhmed, &. 82. oder das Lied von beu 
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Gränzen der Menfhheit, ©.. 84. oder der Hymnus an 
das Göttlihe: „Edel jey der Menſch,“ ©. 86 Solde 
Palmen fang er, von der Liebe zur Frömmigkeit erweckt, 
im Sabre 1775 und wie finge er nun im immer neuer 
Liebe im Jahre 1822? : 


Den Frieden Gottes, welcher Euch bienieden 
Mehr als Vernunft befeliget, — wir leſen's — 
Vergleich ich wohl der Liebe heiterm Frieden 
In Gegenwart des allgeliebten Weſens; 

Da ruht das Herz und nichts vermag zu ftören 
Den tiefften Sinn, den Sinn ihr zu gehören. 


In unfers Bufens Reine wogt ein Streben 

Sich einem Höhern, Reinern, Unbefannten 

Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 

Enträthfelnd fich dem ewig Ungenannten; 

Wir beißen’s: Frommſeyn! — Solcher feligen Höhe 

Zuͤhl' ich mich theilhaft, wenn ich vor ihr ſtehe. — 
Run bin ich fern: der jegigen Minute 

Was ziemmt denn der? Ich wüßt es nicht zu fagen, 

Sie bietet mir zum Schönen manches Gute, 

Das lafter nur, ich muß mich ihn entfchlagen. 

Mich treibt umber ein unbezwinglih Sehnen, 

Da bleibt kein Rath, — als gränzenlofe Thränen. 


Vereinigung mit einem Höheren, Reineren, Unbe— 
fannten ift der Grundzug der wunderbaren Macht, die 
wir Liebe nennen, bierauf bezieht fih alle Sehnſucht 
und Freude der Liebe. Darum fühlt fie fich mit der 
Religion verwandt, weldhe nach der Gemeinfchaft mit 
dem Höcften, Reinſten, Unbekannteſten ſtrebt und ver 
langt, Darum befriedigt, die Gegenwart des geliebten 


Weſens alle Bebürfniffe nnd Wünſche des verwundeten 
2 0 


Herzens; darum reißt die Entfernung eine Wunde, welche 
fein Balſam heilet; folder Mangel ift durch fein anderes 
Gut zu erfegen. 

Solche Sehnfucht der Liebe it mit dem Weſen des 
Menfhen fo innig verbunden, daß fie fich auch als Lei: 
denfchaft frifh mund lebendig in die ruhigen Tage eines 
lichtbellen Alters hinüberzieben kann. 


Und was beſchwichtigt num eim beflommenes Herz, das 


allzuviel verloren? Was ift nun der Leidenfchaft gege— 
ben zum Gegengifte? 

Das ift die Frage, welche Antwort erbeifcht: die 
Leidenfchaft beſteht felbit im dem Verlangen mach diefer 
Antwort, in welcher fie Befriedigung findet. 

Vorhin wurde die Antwort aus dem Stegreife bin: 
zugefügt: dem Leiden follte das Thun, der Empfindung 


in der Seele follte die Thätigfeit des Geiftes entgegen: 


treten. So fam der Gegenpol, als der fiberwiegende, 
nur von Außen obme innere Vermittlung hinzu, gleich 
als wenn beide Pole in ihrem Grunde verfchieden und 
jweierlei wären, 

Nachdem wir aber im den Liedern des Dichters wie 
im Echo der eigenen Bruft die Leidenfchaft an der Liebe 
näber kennen gelernt haben, da ergiebt fich, daß der Lei: 
denschaft, wenn fie fich nur ſelbſt treu bleibt, aus ihr 
felbt die Hülfe fommt, mach welcher fie verlangt. Die 
Leidenschaft ift ihre Trilogie an ihr felbft. 

Zuerft begegnet ung die Leidenfchaft als das Ber: 
langen des Einzelnen nach dem Ganzen, als die geheime 
Macht, welche den Glaukus in die Tiefen des Weltwe— 





jens der Natur unwiderſiehlich hinunterziebt. Der Menſch 
will das Welt-All der Natur ergründen, umfaflen: 
er finder nur im Ganzen Befriedigung, 


Darauf folgte die Leidenfchaft der Liebe, welche in 
die Höhen des Geiſtes zieht, Der Geift iſt diefes, daß 
er nach ihm felbit im Andern verlange, Der Geift ift 
mefentlih Individuum, und die Liebe iſt weſentlich das 
Verlangen in dem einzelnen, einigen geliebten Wejen 
Altes zu haben, im einem MWefen des Geijtes den Geift 
felbft an die Bruſt zu drüden, 


Das hebt. Aus dem Verlangen nah Gemeinfchaft 
mit einem Höheren, Reiueren, Unbefannten erhebt fich 
das Verlangen nach der Gemeinfchaft mit dem Höchſten, 
Reinften, Unbefannteften, bis diefer höchſte, reinjte Un: 
befannte uns befannt und offenbaret wird. Daber fommt 
am Ende der Leidenschaft Hülfe, dem Verlangen die 
reinfte Befriedigung. Die Hülfe und Befriedigung Fommt 
zuilegt von Dem, in dem wir leben, weben umd ſind, 
wenn wir nur jlille find, und das Wort annchren und 
leiden, wie es der Leidenfchaft geziemt. So bilft 
fi die Leidenschaft ſelbſt als ihr Arzt. 

Aber was fagen uns die Lieder des Dichters? Sie 
baben mus aus den Tiefen des allgemeinen Meeresgruu— 
des bis zu den Höhen der Liebe, die in dem allgeliebten 
Wefen Alles bat und mit ibm Alles vermift, und aus 
und mit diefer Liebe bis zur Frömmigkeit in Gott erho— 
ben. Hier findet nun das unrubige Herz die Ruhe, uach 
der es verlangt. 


Denn wenn der Menſch verſtummt in feinem Schmerze, 
Geb mir ein Gott zu fagen, was ic) leide, 


Das ift Eins. Der Gott giebt dem Menfchen, fo 
er’s leidet und annimmt, daß er fagen kann, was er 
leidet, daß er fich ansprechen, mittheilen, erleichtern fan. 
Diefe Gabe empfängt der Dichter in der Poefie: dieſe 
Gottesgabe ift dem Dichter die Göttin, welche alle np 
den des Herzens heilet. 


II, 60. 


Uber daß er das Wort, welches ber Gott giebt, auss 
ſprechen könne, muß er es ſelbſt erjt vernehmen, als das 
Wort des Trofies. Solches erweiſet ſich dem Dichter in 
allen Spbären der Kunſt hülfreih, aber zumächft in der 
Kunft, welche dem Ohre zumächft gegeben ift, daß er fie 
aufnehbme und leide. Das ift fein Troft, daß die Welt 
der Töne, wie Geifter der höhern Welt, daß der Wohl 
laut der Harmonie, wie Sphärens Mufif, zu ihm dringen 
und ihn durchdringen kann, um das verwundete Herz an 
der unfichtbaren Zufprache zu ftärfen, zu erheben, und 
immer mehr zn läutern und zu reinigen. Was gerecht, 
was rein und lieblih ift, was mohllautet, iſt etwa eine 
Zugend, das fommt Alles berbei, fo wir’s nur leiden. 


Und fo ift e8 doch wieder ein Leiden, ein Aufneh— 
men, ein Empfangen deffen, was Gott giebt, ein Stille 
feyn und Hören, wenn der Gott ſpricht, es iſt mit Einem 
Worte ein Leiden, welches das Leiden befchwichtigt, mur 
baf es fich zugleich als lebendig und thätig erweifet, bie 
empfangene Gabe zu benugen. 


Zn 
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Es iſt alles Leidenſchaft, was uns bebet und trägt, 
indem wir uns heben und tragen laffen: aber es iſt ein 
thätiges Leiden, womit, dit beiven Pole in ihr Gleichges 
wicht fommen, 


Darum iſt eben die Leidenfchaft ihre Trilogie an ihr 
ſelbſt. Sie ift es dem Dichter. als die Kunft, denn bie 
Kunft fommt zu Worten, welche der Dichter theils aus- 
ſpricht, wie er ſie empfaugen, daß er ſich mittheile und 
erleichtere, theils vernimmt, daß er ſich erquicke. 


Den Worten liegen die Töne zum Grunde, aus des 
ren unendlichen Schoofe fie fich beitimmen und zu int. 
mer weiterer Beſtimmung entwickeln. Die Töne find es, 
welche das Herz aller befiimmenden Gränzen entbinden, 
und in die Weite entlaffen, aber auch zur Rückkehr und 
Beitimmung, zu Gedaufen und Worten anregen. Wer 
kenut nicht die unmwiderfiehlihde Macht, welche aus dem 
Reihe der Tone hervorſtrömt, indem fie wie aus einer 
andern Welt auf den Flügeln der Liebe zu uns berüber, 
wehen? 

Da ſchwebt hervor Mufit mit Engelſchwingen, 

Verflicht zu Millionen Tön’ um Töne, 

Der Menfchen Wefen durch und durch zu dringen, 

Zu überfüllen ihn mit ew'ger Schöne: ] 


Das Auge netzt fich, fühlt im höheren Sehnen, 
Den Götterwertb der Töne, wieder Thraͤnen. 
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\ ARE. 2 
‚a 
Göthbe, und Schiller, 
oder 


die Metamorphofe der Pflanzen und die Kantiſche Philoſophie. 


‚Zur Morphologie 1, 90, 
©. ®. 11, 92. L, 8. 47. flo. 93. fig. 
Vergl. Memoiren des Freidern S—a. ©. 164— 171. 


_ 


_— — ——— 


Umriſſe oder Skizzen können oft zur Erklärung des 
damit bezeichneten Berbältniffes dienen: oft find fie aber 
nur geſchickt, den prägnanten Punkt heranszuftellen und 
ſodann weiterem, eigenen Nachdenken zu empfehlen, So 
bezeichnen auch bier zwei bedeutende Namen einen allges 
meinen Gegenfag, der feit fo vielen Yahrtaufenden das 
Nachdenfen der Menfchen befchäftigt, 


Es it der Gegenfag zwiſchen dem denfenden Geijte 
umd feinem Gegenjtiande, welcher auferhalb zu liegen 
Scheint, oder das Geheimniß des Bezugs, im welchem das 
Ih, welches denft, zu dem äußern Gegenſtande fich be: 
findet, welcher vorgejiellt, gedacht wird, Ob es auch 
wirflich der Gegenſtaud ift, der in die Seele fommt, ob die 
Erfheinung deffelben mit ihm felbft Eins ift? Das ift die 
Frage. Hier fehen wir num von zwei bedentenden Min: 
nern Einen, der au diefer! innigften Berbindung nicht 
einen Augenblid zweifelt, ex glaubt daran, er wirft fich 
ibe mit vollem Bertrauen ohne Grübelei in die Arme, 
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während der Andere fcheu und bedenflich zurücktritt, in 

den Gegenſtänden nur Erſcheinungen findet, und deren 
Uebereinſtimmung mit den Dingen an fi nicht zugeben, 
nicht einfehen kann. 


Diefer Gegenfag nimmt oft die verfchiedenften Wen- 
dungen und Geftaltungen, unter welchen man ihn kaum 
wieder⸗ und oft gar nicht wiedererkennt. 


Niemand fann läugnen, fo flagt Göthe, und er hat 
die Klage oft wiederholen müſſen, Niemand fann läug— 
nen, daß zwifchen zwei Geiftes-Antipoden mehr als Ein 
Erddiameter die Scheidung macht, daher fie wohl bei: 
derfeits als Pole gelten mögen, aber eben deswegen in 
Eins nicht zufammenfallen können. Das ift das Erſte: 
er fagt es in Beziehung auf fein Verhältniß zu Schiller, 
deffen tranfeendentale Philofopbie, welche, um ihre Gränze 
nicht zu überfliegen, Idee und Wirflichfeit, den Gedan— 
fen und feinen Gegenſtand gewaltſam auseinander zu 
reißen fchien, auf Göthe eben fo abſtoßend wirfen mußte, 
als jene tranfcendente, überfliegende Sturm- und Drang: 
Periode der Poefie, welche damals im Gange war, welche 
laut der Räuber im Maas: und, Gejtaltlöfen, im Bizar: 
ren und Ungefchlachten die Kraft fuchte und — verlor, 
und woran ſich gleichwohl die gebildeten Hofdamen in 
W. im Wetteifer mit den benachbarten Studenten über 
die Maafe ergögten. 


Die Poeſie litt damals am der Myopſie, fie war fo 
geblendet, daß fie die Idee in der Mirflichfeit nicht er 
fenuen Fonnte, und darum verachtete fie die Wirklichkeit, 
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welche darüber, ftatt zum eleftrifchen Leiter unendlicher 


Entwickelung zu dienen, zur gemeinen Profa herabſank. 


Und der Philoſophie ging es nicht beffer, fie erflärte kurz 
und gut dee und Wirflichfeit für ‚gefchiedene Leute, 
worüber fie es mit Beiden verdarb. 

So geſchieht es, daß die Poefie, die Gränzen ber 
Wirflichfeit überflügelnd, im ihrer Erpanfion gänzlich zer- 
fährt und verkommt; fie ftirbt fich felbit unter ihren Hänz 
den weg. Dennoch verlangt gerade im diefer Geiftesfiufe 
Alles mehr als je nach jtarfer Speife, es ift uns nichts 
fräftig und groß genug. Das Gefühl haſcht in feiner 
Paſſivität nach Efforts, die es erregen, heben und tragen: 
aber es findet nicht, was es fucht, und kann es auch 
nicht finden. Denn die Kraft erbeifcht Concentration, fie 
wohnt nicht im ercentrifcher Bewegung. Das Unendliche 
ift nur im Endlichen, die Kraft nur innerhalb der Grän: 
zen, im Gefegten, die Idee nur im Nealen zu finden, 
und wer ſie da nicht findet, der findet fie überhaupt 
nicht. Um fie finden zu können, ift mehr erforderlich als 
das paflive Gefühl, das nur erregt ſeyn will, zum Fin: 
den gehört die Selbjithätigfeit des Geiftes im Glauben 
und Vertrauen. Damals lag der Geift am Zweifel 
franf: der Glaube war gebrochen, felbft der innige Ber: 
band zwiſchen Subject und Object war zerfallen, und bie 
gefunde Kraft des ganzen Menfchen war in Ohnmacht 
verfunfen, daber es künſilicher Reizmittel bedurfte. 

Audem nun der Dichter hierüber feine Klagen aus: 
fpricht und das fo verbildete Publifum bedauert, erklärt 
er zugleih, daß dennoch auch umter folhen entgegenge⸗ 
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festen Polen ein inniger Bezug Statt finde, Es kommt 
nur darauf an, ihm zu finden: aber um ihm zu finden, 
ift der Uebergang aus einer Bildungsjinfe des Geijtes in 
die andere zu erfenuen und darzufiellen, Doch „wer vers 
mag,’ fo fagt er felbfi, „mer vermag die Uebergänge in 
einen geläuterten, Darum freieren, ſelbſtbewußten Zuſtand 
zu fchildern, deren es Taufend und aber Taufend gibt? 
Und trübt uns nicht felbft die Welt oft fo, daß wir 
uns nur in gednldiger Hoffnung eines wahrhaft reinen, 
barmonifchen Anfchauens mieder zurecht finden können?“ 
Das iſt das Zweite. Das Dritte it, daß wir nun wirk— 
lih die beiden Antipoden im harmonifchen Zufammenwir: 
fen ſich verbinden fehen, womit fie denn gerade durch 
den größten, vielleicht nie ganz zu fchlichtenden Weltfampf 
zwifhen Object und Subject einen Bund befiegeln, 
der ununterbrochen gedauert, und für beide Theile, auch 
für Andere mandes Gute gewirft hat. 

Wie fih der Dichter im Laufe der Zeit laut feiner 
eigenen Befenntniffe mehr und mehr mit der Feritifchen 
Philoſophie verfländigen lernte, weil fie den dogmatifchen 
Dualismus aufbob und hiermit die Vereinigung des Sub: 
jects mit dem Dbjecte vorbereitete, fo ſehen wir ibn 
bier einen Bund der Freundfhaft mit feinem Gegner 
ſchließen. 

Zwiſchen jenem polariſchen Gegenſatze und dieſem 
Bunde gemeinſamen Lebens, und Strebens liegt — ein 
Spaziergang in Jeua, welcher die Annäherung auf im: 
mer bewirfte, indem er den Gegenfag auf das entſchie— 
benfie zur Sprache brachte Es brauchen ſich oft zwei 
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lange getrennte Gegner nur in die Augen zu feben, um 


an der Berfchiedenheit auch der menfchlichen Einheit zum 
Frieden fich bewußt zu werden. 


Beide verlaffen zufammen ein phyſikaliſches Audito— 
rium: indem fie fi fo von ungefähr Fürperlich nabe ges 
bracht find, berübren fich auch fogleich die Geifter: fie 
waren darin einig, daß fo die Natur nicht behandelt 
werden follte. Schiller flagte zuerſt fiber die gangbare 
Methode der Phyſik, die Natur zu zerſtückeln. Göthe 
ſtimmt in diefe Negative fogleich ein, aber er deutet auch 
alsbald pofitiv auf die Weife, die Natur nicht gefondert 
und vereinzelt vorzunehmen, fie weder von ſich ſelbſt noch 
von dem forſchenden Geiſte zu trennen, ſondern fie wir 
fend und Icbendig aus dem Ganzen in die Theile fire: 
bend darzufiellen. Auf diefem Wege war er felbt zur 
Einfiht in das Geheimniß der Farben, in die Bildung 
der Planzenwelt gefommen, fo daß er, je im dreifacher 
Gliederung, in den Farben die verflärten Leiber des 
Lichts, im welchen diefes als die Seele fichtbar wird, in 
den Pflanzen die Bilder der Weltentwiclung aus dem 
einfachen Keime durch das Vielfache zur Totalität, als 
der lebendigen Einheit, leibhaftig erblidte, 


So gelangen beide zu Schillers Haufe, das Ge 
foräch lockt den begeijterten Anwald der Natur mit bin 
ein. Hier trägt er die Metamorphofe der Pfianzen eb: 
baft ver. Schiller folgt mit Aufmerffamfeit und nach 
der ihm eigenen fcharfen Faflungsfraft den anſchaulichen 
Demonftrationen, fo wie der myſtiſchen Zeichnung einer 
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fih bildenden Pflanze. Aber — fo mächtig wirft die ein- 
mal als infallidel adoptirte Denfweife der Eritifchen Schule 
— das Ende ift do, daß er den Kopf ſchüttelte, und 
die Antwort iſt diefelbe, — die wir gelegentlich noch 
heute hören fonnen: „Das ift Feine Erfahrung, | 
das ift eine Idee!“ — Und was ift eine Idee? ‚Sie 
ift ja eben davon genannt, daß fie nicht wirflich ift, die 
Idee iſt der Gegenfag der Realität, citel Hirngefpinft, 
eitel Doefie, und Poeſie iſt diefes, daß fie unwahr, un⸗ 
wirflih if. Was die Pflanze an fich it, das können 
wir einmal nicht wiffen, das gebt über unfern Horizont, 
und in Ideen über, die dem Gegenfiande fremd find. — 

Das war nach den Prinzipien der Philofopbie, zu 
welcher fih Schiller befaunte, der Sinn feiner furzen 
Antwort: fie wirfte wie ein Strom eisfalten Waffers. 
Mit jugendlicher Begeifterung hatte Göthe die Geheimniſſe 
des Naturlebens, die er belaufcht und entdeckt hatte, 
gelehrt, befchrieben, gezeichnet. Dabei war die Ueberein— 
ftimmung des forfchenden Geiftes mit feinem Gegenftande, 
das herrfchaftlihe Eigenthumsrecht des Erftern an den 
Letztern, ſtillſchweigend vorausgefegt, aber auch gleichzeitig 
an der Sache felbjt nachgewiefen worden. 

Diefes Streben der Pflanze aus dem Ganzen im ihre 
Theile, aus dem Keime in ibre Formen war ihm ſelbſt 
ein lebendiges Bild aller Verbindungen und Verknüpfun— 
gen in der Natur, und wieder der Natur mit den Men: 
chen, der Menfhen mit einander und mit Gott. Das 
Ales fah er vor Augen, es lag wie zum Greifen vor 
ibm ausgebreitet. 


Und nun folgt auf die aus dem Leben ſelbſt ge: 
fchöpfte Lehre, welche die Gegenfäge verbinden follte, der 
furze Beicheid der Schule, welcher fie wieder trennt. 
„Das ift Feine Erfahrung, das ift eine Idee,“ 


Das mar fat zu viel, Der alte Groll will fich 
regen, die Stiche gegen Göthe in Schillers Abhandlung 
über Anmuth und Würde kommen wieder in Erinnerung, 
aber er nimmt fich doch zufammen und verfegt: „Das 
„kann mir fehr lich ſeyn, daß ich Ideen babe, ohne es 
„zu wiflen, und fie fogar mit Augen ſebe.“ 


Auch diefes Wort ift ein Keim geweſen, aus wel—⸗ 
chem viele Blätter, Blüthen und Früchte bervorgewachfen 
find: denn darauf fommt es allein an, daß wir in ben 
Dingen, als den Formen, den Gedaufen, den Geiſt, als 
das Alleinwirkliche erfennen. 


Sede Pflanze verfündet dir nun die ew’gen Geſetze, 
Jede Blume, fie fpricht lauter und lauter mit dir. 
ber entzifferft du bier der Gottheit heilige Lertern, 
Ueberall fiebft du fie dann auch im veränderten Zug. 
Kriechend zaudre die Raupe, der Schmetterling eile ges 
ſchaͤftig, 

Bildſam aͤnd're der Menſch ſelbſt die beſtimmte Geſtalt. 
D, gedenke dann auch, mie aus dem Keim der Bekannt⸗ 
ſchaft 

Nach und nach in uns holde Gewohnheit entſproß, 
Freundſchaft ſich mit Macht in unferm Innern enthüllte, 
und wie Liebe zuletzt Bluͤthen und Fruͤchte gezeigt. 
Denke, wie mannichfach bald die, bald jene Geſtalten, 
Still entfaltend, Natur unſern Gefuͤhlen verlieh'n. 
Freue Dich auch des heutigen Tags! Die heilige Liebe 
Strebt zu der hoͤchſten Frucht gleicher Geſinnungen auf, 
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Gleiher Unficht der Dinge, damit im barmonifchen Uns 
fhaun 
Sich verbinde das Paar, finde die höhere Welt, 





5. 
Die Geheimniſſe. 


XII, 177. XLV, 327. 


4 
- 


Unter den mannichfaltigen Gebirgsmaflen, welche 
Eatalonien, die oftlichfie Provinz von Spanien, in den 
wunderlihften Formen und Windungen durchichneiden, 
ragt ein Felfeuberg hervor, welcher fich nicht allein durch 
feine Höhe, fondern auch durch die fühnen, den Zaden 
einer Säge ähnlichen Spigen auszeichnet. An und auf 
diefem Berge liegt das uralte, durch alle Zeiten berühmte, 
vormals fehr angefehene Benedictiner- Kloftier Mont-Ser: 
tat, d. b. der Berg der Sägen. Diefes Klofier ift zum 
Theil nur der Mittelpunft feiner Angehörigen, welche in 
dreizehn auf dem Berge zerfirent berumliegenden Cinfiede- 
leien leben, zu denen ſchmale, gar geführlihe, im fchrof- 
fen Fels gehauene Stufen führen, die Niemand betreten 
mag, dem der Schwindel anfommen könnte. Die jüng— 
fin Mönche wohnen am höchſten, fie horſten wie die 
Adler, drei, vier taufend Fuß hoch über andern Men: 
ſchenlindern. Mauleſel bringen ihnen vom Klofier aus 
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den mothdürftigen Lebensunterhalt. Die Stationen find 
fo eingerichtet, daß man im jeder Einficdelei den Schall 
der Gloden, die Tone der Drgel, und den Gefang im 
Chor der Kloſterkirche hören fann. Mur an Fefitagen 
verfammeln fich Alle zum gemeinfchaftlichen Bottesdienfte 
in diefer Kirche. Als Anachoreten einfam und vereinzelt 
find fie als Könobiten durch ein gemeinfchaftliches Band 
auf das engſte und innigjie verbunden. 


Bon diefen Einfiedeleien baben manche nur fo viel 
Fläche, als die Fleine Hütte erheiſcht; bei anderen befin- 
det ſich ein enges Gärtchen daneben; einige ſcheinen in 
der Luft zu hängen, man gelangt nur durch Leitern und 
Brücken über ſchauerliche Abgründe zu ihnen. Mit den 
Jahren rücken ihre Bewohner immer tiefer herab: ſo ge— 
langen ſie nach und nach in die dem Kloſter näher lie— 
genden Einſiedeleien, aber nicht eher, als bis der Tod 
des Näheren dem Entfernteren Platz macht: wenn einer 
abftirbt, folgt der Andere nach: zuletzt kommen fie in das 
Kloſter felbft, — wo die Gräber find, — die am Ende 
Alle vereinen. 


Diefes Klofter ift es, vor welchem Bruder Marcus 
nach einem langen, mühfamen Wege durch einen faft uns 
fennbaren im vielen Krümmen fi fortwindenden Pfad 
fpät Abends endlich anfommt. Aber er weiß wicht, wo 
er fich befindet. 


Schon ſieht er dicht fich vor dem ftillen Orte, 
Der feinen Geift mit Rub’ und Hoffnung füllt; 
Und auf dem Bogen der gefchloßnen Pforte 
Erblickt er ein geheimnißvolles Bild, 
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Er ſteht und ſinnt und lispelt leiſe Worte, 
Der Andacht, die in feinem Herzen quillt: _ 
Er ſteht und fi nnt, was hat das zu bedeuten? 
' Die Senne ſinkt, ud es verflingt das Laͤuten. 


Das Zeichen ficht er prächtig aufgerichtet, % 
Das aller Welt zu Troft und Hoffnung ftebt, 

Zu dem viel taufend Geiſter ſich verpflichtet, 

Zu dem viel taufend Herzen warm geficht: 

Das die Gewalt des bittern Tod's vernichtet, 

Das in fo mander Ciegesfahne weht: 

Ein Labequell durchdringt dir matten Glieder, 

Er ficht das — und ſchlaͤgt die Augen nieder, 


Er fühler neu, was dort für Keil entiprungen, 
Den Glauben fühlt er einer halben Welt; 

Doch von ganz neuem Sinn wird er durchdrungen, 
Wie fich das Bild ihm Hier vor Augen fiellt: 

Er ficht das Kreuz mit Roſen dicht umfchlungen. 
er hat dem Kreuze Rofen zugeſellt? 

Es fchwillt der Kranz, um recht von allen Seiten 
Das fchroffe Holz mit Weichheit ju begleiten. 


Und leichte Silber = Hinmmelswolten ſchweben, 

Mir Kreuz und Rofen-fih empor zu fchwingen, 

Und aus der Mitte quillt ein heilig Leben 

Dreifaher Strahlen, die aus Einem Punfte TE 
Bon feinen Worten ijt das Bild ungeben, 

Die den Geheimniß Sinn und Klarheit bringen. 

Im Dämmerfchein, der immer tiefer grauet, 

Steht er und finnt und fühlet fich erbauet- » 01% 


Nun thut fih das Thor auf: der Pilgrim, ein Or 
densgeifilicher, findet darin zwölf Ritter verfammelt, die 
‚bier von. den Mühen des Lebens. ausruhen und die letzte 
Zeit ihres thätigen Lebens deſto erniterem Nachdenken 


widmen. , Ein Dreizebnter, den fie ihren. Obern nennen, 
I, 3 
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liegt gerade im Sterben. Der neue Ankömmling ver— 
nimmt Bruchſtücke aus dem Lehen dieſes bedeutenden 
Mannes. Den Beſchluß dieſes erſten Abenteuers macht 
eine geheimnißvolle Nachterſcheinung feſtlicher Jünglinge, 
deren Fackeln bei eiligem Laufe den Garten erhellen. 


Da fällt der Vorhang: der Dichter hat ihn nicht 
wieder aufgezogen: erſt ſpäter hat er ſich im Allgemeinen 
über den ferneren hiſtoriſchen Verlauf und: Gedankenzug 
vernehmen laſſen. 


Bei weiterer Fortſetzung würde der Leſer oder Hörer 
durch die verſchiedenen Negionen der Berge, Felſen und 
Klippenböhen geführt werden feyn, um zulegt auf weite 
und glückliche Ebenen anzulangen, die nad allen: Seiten 
eine freie Ausſicht verſtatten. Einen jeden der Ritter. 
mönche würde man im feiner Wohnung befucht, und durch 
Anſchauung flimatifher und nationaler Verſchiedenheiten 
erfahren haben, daß hier die trefflichſten Männer von 
allen Enden der Erde und Zeit bei allen ſich hervor— 
thuenden Gegenſätzen in der Einheit des Glaubens ver— 
bunden find, ob fie auch nuter dem Einſtuſſe der Zeit, ber 
Umgebung, der Luft, des Landflrihe,. der Bolferſchaft, 
der Bedürfniſſe und Gewohnheiten, Denk⸗ und Empfin⸗ 
dungsweiſen noch ſo ſehr ſich zu trennen ſcheinen. 


"Der Mittelpunkt, in welchem ſich alle Radien fan, 
wielu, iſt die chriſtliche Kirche: dieſe vermag alle Eigen⸗ 
thümlichkeiten zu heiligen und zw verklären, ohne fie’ zu 
vernichten: fie iſt es, welche zuletzt auf weite wird 
glückliche Ebenen führt, die nach allen or 
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eine freie Ausſicht verfiatten, ohne von ihrem Ju— 
halte etwas zu verlieren. 

In dem Klofter, welches aus diefer Kirche bervor- 

gegangen ift, bieß der Dbere Humannıs. Die Menſch⸗ 
lichkeit des Menſchen iſt die Frucht des ſeligen Glaubens 
an die Menſchheit in Gott und deren Fleiſchwerdung in 
Chriſto. Jetzt ſtirbt dieſer menſchliche d. h. dieſer nied⸗— 
rige Obere, der durch die Erniedrigung Gottes wieder 
zur urfprünglichen Menſchheit erhöhet wird. Durch wun— 
derbare Schidung und Offenbarung wird flatt des Ber: 
fiorbeneu der arme Pilgrim in die hohe Stelle eingefekt, 
welche er, ohne ausgebreitete Umficht, ohne Streven nad 
Unerreihbarem, durd Demuth, Ergebenheit, treue Thätig⸗ 
keit im frommen Kreiſe gar wohl verdienen mochte. 
4 Hier wäre nun noch mehr, als in dem früheren 
Entwurfe zu einem Epos von dem ewigen Juden, Gele: 
genbeit gegeben geweſen, zu zeigen, wie jede beſondere 
Religion ein Moment ihrer höchſten Blüthe und Frucht 
eireiche, worin fie der allgemeinen Vermittlung fich anzu: 
fchließen fühig wird. Es kam namentlich darauf an, am 
jenen zwölf Repräfentanten die Epochen der unterſchiede⸗ 
nen religiofen Richtungen, und im diefen, auch im den 
wunderlichſten Geftalten, die Verehrung Gottes nachju, 
weißen und anzuerfennen. Uber dazu gebört ebeu der 
Standpunkt des Ehriſtenthums; darum finden fie auch 
alte in dem einfachen Chriſtenglauben, dir dem Herzen 
des Bruder Marens ihre Vereinigung. 

Ereignet ſich nun diefe ganze Handlung in der 
Charwoche, it das Hauptkennzeichen diefer Geſellſchaft 
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ein Krenz mit Nofen rund umwunden, So läßt füch 
leicht vorausſehen, daß die durch den Oſtertag beiiegelte 
ewige Dauer menschlicher Zuſiände auch bier bei dem 
Scheiden des Humanus fih tröſtlich würde offenbart 
haben. 


Auch Dante tritt ſeine Wanderung durch Hölle, Fe— 
gefeuer und Paradies am ſiillen Freitage an: bier war 
aber diefer Tag, welcher das große Werf der Erlöſ —* 
beſiegelt, noch beſtimmter an der Zeit. 


Was aber den Ort der Handlung betrifft, fe if 
nicht zu vergefien, daß eben diefes Klofter Montferrat, 
welches der Dichter zu einer Stätte des Friedens. und 
der Verfohnung zwifchen allen Religions: Partheien aus: 
erfeben hatte, im der jüngftverwichenen Zeit der fpanifchgn 
Partheiungen den Partheigängern und Ruheſtörern zur 
Niederlage gedient bat, und darüber als ein Hauptbeerd 
der Empörung in Katalonien genannt worben iſt. 


Iſt doch auch das Gedicht felbft nur ein — 
geblieben! gleich als wenn zur Zeit noch jeder Verſuch 
einer Arien als zu voreilig auch im Liede nicht zu 
Stande kommen ſollte. Und doch iſt au das Fragment 
ein Ganzes im, Ganzen. Und fo Fonnten wir duch, noch 
ebe der Dichter auf den. Andrang, vieler Verehrer ‚feine 
Geheimniſſe felbft entziffert hatte, aus dem erſten Geſange 
gar wohl einen allgemeinen Sinn ‚des Ganzen entneh— 
men, weldyer dem Liede wie fein Echo nachtönet. 


Ein wunderbares Lied iſt uns geworden, — 


In dem geheimnißreich ſich viel begeben. mm 
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Ein Raͤthſel blieb der Pilger, Kreuz und Drden, 
Des Kreuzes Träger, wie fein Tod und Peben. 
Wer öffnet jenes Schloffes innre Pforten? — 
Wer diefe öffnet, dem iſt's auch gegeben, 

Des Dafeyns Zauberformel auszulegen, 
Wozu wir, oft getäufcht, doch Hoffnung hegen. 


Wird Lied und Dafenn auch mit allem Sinnen 
Nicht ganz gelöft, nicht ganz des Lebens Fülle 
Erfchöpft, fo läßt fich Vieles doch newinnen, 

Es blickt der Sinn durch der Erfeheinung Hülle, 
Und das Veritändniß kann nie ganz entrinnen, 

Wo rein dad Anſchaun waltet, ernſt der Wille. 
Drum dürfen wir uns friſch und ohne Zagen 

Ans Lied wie an des Lebens Raͤthſel wagen. 


Wohl jtaunt der Pilger, Nachts und früh am Morgen, 
Ber taufend Bildern, die vorubrrgleiten: 

Wohl ſpricht der Nittersmann, verfentt in Sorgen, 
Bon Drdensmeifter: aus dem Strom der Seiten 
Quillt manches Bild, doch bleibt der Einn verborgen. 
Denn was wir haben, fuchen wir im Weiten, 

Und jenfeits, wo Gedanken: Schatten fchalten, 

Da fuchen Ale Gott und Gottes Walten. 


„Richt einmal nur im flücht'gen Pauf der Tage 
Erfchien der Herr in Knechtegeftatt auf Erden.” 
So geht am Indus uralt dunkle Sage. 

„Gott Mahadoͤh liebt menſchliche Geberden, 

Und daß er immer Menſchenantlitz trage, 

Beharrt er untergeb’nd im neuen Werden.“ 

So zeigt fih auch in wahnbefchwerten Worten 

Das Wort, das felbft nur einmal Fleifch gewerten, 


Doch Menfch iſt's ewig, das nach feinen Bilde 
Den Menfchen fehuf: drum iſt's uns immer nah. 
Das Licht der Wahrheit geht durch die Gefilde 
Des Erdenrunds und überall iſt's da. 
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Hier daͤmmerts, bier erblinkt's, bier ſcheint's ſo milde, 

Hier ſtrahlt's hoch im Zenit als Hephata. 

Wie ſich durch zwölf der Zeichen Sonne Bahn bricht, 

So dringt die Wahrheit durch, fo ſtroͤmt aus Wahn 
Sicht, 


Iest feht das Kreuz von Rofen rund ummwunden : 
Den Gottes Wiederfchein im Nofenkfranze. 

Als Roſen blüh’n verföhnt die blut’gen Wunden. —! 
Seht Ihr dreifach die Eins im Strablen.Gtanze 
Gebrochen, und in Einem Drei verbunden ? 

Und febt Ihr, wie im leichten Geiftertanze 

Die Silber: Himmels Wolken drüber ſchweben, 

Die Einheit in der Dreizahl zu beleben ; 


Nicht Gott, nicht Menfch beftänd’ als Zwei, in Spals 
tung! 

Iſt nicht die Swei der Eindeit fehier zum Hobne? 

Mo bliebe Bindung in der Welt, Entfaltung ? 

Ach, trennt fich nicht der Vater ſelbſt vom Sohne ? 

.Da nabt der Geift, auf daß der Einheit Haltung 

Im Unterfchiede fanft vermittelnd wohne! 

Und liege nicht felbft in jeglicher Erfceheinung 

Die heil’ge Dreizahl als der Zwei Vereinung ? 


Jetzt ftirbt Humanus, der, vom Wort durchdrungen, 
Das Menih geworden, neu ald Menſch geboren, 

Der Menschheit Urbild wiederum errungen, 

Und wie? Dräng’s doch in Aler Herz und Obren! 
Er hat das eigne Selbft, das trennt, bezwungen, 

Und Gott als eignes Eigenthum erkoren. 

Wer ſich bezwingt, bezwingt auch Bär’ und Drachen 
Solch Wappen mahnt zu beten und zu wachen, 


und eben in der Nacht, da er verfhieden, 
Verſchwinden mit des Morgens erften Zeichen 
Der Engel Drei, die ihn vereint bienieden 
Begleitet. Leib und Seel’ und Geift, fie fteigen 
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Schon auf. Seht, wie zu neuem Bund. in Frieden 
Sie, eh’ fie fiywinden, fi) die Hände reichen. 

. Inden: fie noch die Fackeln abwärts neigen, * 
Graut Oftern ſchon zu ueuen Lebens⸗Reigen. 





Göthe in Seegefahr. 


XVII. 230. 


Unter einem ganz reinen, wolkenloſen Himmel glänzte 
das ruhige, kaum bewegte Meer, das bei einer völligen 
Windſtille endlich wie ein klarer Teig vor Augen lag. 
Das Schiff ſteuert von Meſſina nach dem Golf von Nea— 
pel: es trägt unter vielen werthen Menſchenkindern auch 
den deutſchen Dichter nebſt einem Maler. Bon dem Dich: 
ter aufgemuntert zeichnet Kniep fleißig, was er in folcher 
Farbenkunſt und folhen Linien micht wieder geben zu 
fonnen erjt bedauert hatte. Mitten im diefer zauderfüßen 
Stille entfteht auf einmal große Unrube unter deu Paſ— 
fagieren. Eben dieſe Windflille verfündigte einen faſt 
unvermeidlichen Untergang. Pie Meerenge war verfehlt: 
das Schiff befindet ſich bereits in der Strömung, welde 
durch einen fonderbaven Welenfhlag fo langfam als uns 
widerſtehlich mach dem fohroffen Felfen ſich hinzieht, wo 
auh nicht ein Fuß breit — sur Pen ge 
geben it. 
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Nicht die geringfie Bewegung war im der Luft zu 
bemerfen. Deſto mehr Unruhe unter den Dienfhen: viel 


Streit und Zanf wit dem bitterſten Vorwürfen gegen 
Schiffskapitain nud Steuermann. 


Da tritt unſer Freund auf, „den von Jugend an 
Anarchie verdrießlicher geweſen, als der Tod ſelbſt, und 
redet ihnen zu, ungefähr mit ebenſoviel Gemüthéeruhe als 
den Vögeln von Malſeſſine.“ Run durfte er aber auch 
nicht verſchmähen, die Vorſtellung zu ergreifen, in wel— 
hen feinen katholiſchen Leidensgenoſſen die ewige Wahr— 
beit zugänglich war, indem er ihnen jegt cine See: Fre. 
digt hält. 

Nah der hrifilihen Religion bedürfen alle, Men— 
ſchen zu ihrer Erlöfung und Verſöhnung eines Mittlers 
zwifchen Gott und Menfch, der. beides iſt. Demohuges 
achtet giebt es Chriften, welche auf deu Grund einer na: 
türlihen Religiofität, weil fie. einerfeits ibren Schaden, 
andererfeits das Heil Gottes in Chriſto nicht recht erken— 
nen, auch ohne den Sohn zum Bater den Zugang zu 
finden meinen. Dagegen giebt es wieder Andere, die an 
jener ewigen Vermittlung noch nicht genug haben, ſou— 
dern außer des Mittlers auch ucch eine Dermittlerin zwi⸗ 
fchen ihnen und dem Mittler bedürfen. . 


Zu diefen gehörten die zagenden Reiſegefährten, uud 
der Dichter mußte anf diefe VBorjtellung eingeben. „Was 
Euch betrifft,“ fo ſchloß er, „ehrt in Euch felbft zurüd, 
und dann wendet Euer brünftiges Gebet zur Mutter 
Gottes, ob fie fih bei ihrem Sohne verwenden molle, 
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dag Diefer für Euch thue, was er damals für feine Apo- 
fiel getban, als auf dem jlürmenden See Tiberias die 
Wellen ſchon in das Schiff ſchlugen, der Herr aber ſchlief, 
der jedoch, als ihn die Troſt- und Hülfloſen aufweckten, 
ſogleich dem Winde zu ruhen gebot, wie er jetzt der Luft 
gebieten kann, ſich zu regen, wenn es anders fein heili⸗ 
ger Wille iſt.“ 

Dieſe Erinnerung an den Mann, dem Wind und 
Meer gehorfam find, der den Wind in feine Hände faf- 
fet und die Waſſer in ein Kleid bindet, nnd die Himmel 
zufammenroffet wie ein Tuch, — diefe Erinnerung that die 
befie Wirfung. Alles lag auf den Kuieen, mit mehr 
als herkömmlicher Inbruuſt die gelernten Litaneien leiden: 
ſchaftlich zu beten. 

Unterdeffen gebt der Prediger in die Cajüte hinun— 
ter: halb betrübt legt er fich auf feine Matrage, „doch 
aber mit einer gewiflen angenehmen Empfindung, die fich 
vom Sce Ziberias berzufchreiben ſchien, und ganz deut: 
lich fchwebte mir das Bild aus Merians Kupfer-Bibel 
vor Augen,“ 

Nicht lauge darauf erſcholl ein lauter Lärm in die 
Cajüte hinunter. Die Luft hatte fich wirflich wieder leiſe 
zu regen angefangen. Schnell wurden die Segel aufge: 
jogen, und es dauerte nicht lange, da war das Schiff 
wir feiner Mannfchaft gerettet. 
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J. 
Die Vorſehung und die Bettelleute. 


XLV. 246. us u 





Bei Gelegenheit der ſonderbaren Führungen, welche 
uns an dem deutſchen Gil Blas als ſichtliche Spuren 
einer leitenden Borſehung intereſſiren, erinnert ſich der 
Dichter unter andern zuſtrömenden Reminiſcenzen eines 
prägnanten Ausfpruhs von Hamann über Zufall und 
Vorſehung, und den Widerſpruch zwifchen Beiden. Denn 
die Weltordnung fegt eine Vorfehung voraus, ohne welche 
Nichts befichen faun, und damit fchlieft fie. den Zufall 
ans, welcher doch für uns Zufall ift, weil wir den Zu— 
fammenbang nicht einfehen. 


Zugleich bringt er den weltberühmten Biograpben 
Mutarhus von Cbäronea und den namenlofen Schub: 
machermeifier Steube in Gotba in VBergleihung, denn 
beide willen fich, fo verfchieden auch ihr Standpunft im 
Reiche des Willens feyn mag, in den vorfommenden Be: 
gegniflen und Verbältniffen nicht zu beifen, wenn fie 
nicht eim über Alle maltendes höchſtes unerforfchliches 
Wefen annehmen, deffen Regierung uns im ihrem legten 
Gründen verborgen bleibt. Auch Wilhelm Meifters Lehr: 
und Wander: Jahre beſtehen durchgebends in ſolchen ge- 
heimnifoollen Führungen, deren Fäden ſich nicht bis auf 
den Anfang zurüf verfolgen laſſen. 
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Aber. bier iit es der deutfche Gil Blas, woran der 
Dichter eine Reihe frommer Betrachtungen anfnüpft, 
welchen er fich wie ein Kind überläßt, indem er feinen 
eigenen. Zebensführungen nachſinnt. Es ift ihm oft vor: 
geworfen worden, daß er fich über dergleichen Verhält— 
niſſe vornehm hinweg fege uud ‚eilig darüber hinweg: 
fhlüpfe, daß er ſolchen Mahnungen und Erbauungen 
weder Mund noch Ohr ieibe, daß er fih auf alle Weife 
davon möglichſt frei zum halten fuche, wenn er auch den 
Schwächeren oder den Frauen ihren Geſchmack daran 
wicht verleiden möge. Und fo viel iſt wahr, daß er in 
diefem Felde mehr als in einem andern alle Manier, 
alles Erfünftelte haft und flieht. Aber hier wird er auf 
einmal redfelig, er fommt aus feinem Kämmerlein heraus, 
und will uns nichts mehr vorenthalten. Was ſonſt in 
Dichtungen und Gleichniffen verhüllt wird, und nicht fo 
leicht fi enthüllt, das liegt nun offen zu Tage. Es iſt 
eine ungewohnte Parrhefie, womit uns ein „reicher Geijt 
fein volles Herz eröffnet, indem er Kleinigfeiten aus 
feinem Leben erzählt, die Biele an ähnliche Erlebniffe er: 
innern fonnen, und um fo wichtiger find, weil fie als 
Kleinigfeiten nur zw leicht fpurlos an uns worüber: 
geben. Das Kleinfie gebt als das Feinfte am leichtefien 
verloren, uud das Geringfügige wird mit Füßen getre- 
ten, ch’ es die Augen bemerfen ; darauf werden wir bier 
aufmerffam gemacht. 

Der Greis zeigt uns, wie er ungefucht in den klein— 
ſten Zufälligfeiten des Lebens, in den alltäglichjien” Be— 
segniffen, die wir am wenigftew zu beachten pflegen, deu 
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Singer der Vorſehung gefunden und erfannt, anderwärts 
aber denfelden fogleich verloren habe, wenn er abfichtlich 
darnach gejucht, oder Tich der Vorſehung zum Werkzeuge 
babe aufdringen wollen. Hiernach fucht er das Verbält: 
niß des Menſchen zur göttlihen Borfehung zu erflären: 
hieraus fucht er auch zur praftifchen Lehre für das Leben 
durch die That zu beweilen, daß wir in denfelben Ver: 
bältniffen nichts felbit machen, noch aus dem Stegreife 
darauf ausgeben fünnen, aber bereit ſtehen müſſen, dem 
Herrn zu dienen, wenn er uns ruft. 
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„Nicht Jedermann reiſt mit Extrapoſt von guten 
Empfehlungen und gültigen Wechſeln begleitet durch die 
Welt, gar Mancher muß auf feinen eigenen Füßen fort. 
fchlendern, und fich feldft zu empfehlen fuchen, welches 
am beſten geſchieht, wenn er fi brauchbar oder auge 
nehm zu zeigen weiß. Hier bedient fich nun die Vorſe— 
bung öfters gleihgültiger Perfonen, die fich in einem be- 
haglichen Zuſtande befinden, als Werfjeuge, welche, uns 
bewußt, höherem Zwecke zu Dienjie ſiehen.“ 


„Das alte munderfame Beifpiel iſt mir immer im 
Leben gegenwärtig gewefen, wie ein guter, ehrlicher Land» 
manı und Hausvater feinen Schwittern das erfehnte Mus 
zur Erquickung bringen will, von dem Engel aber beim 
Schopfe ergriffen den Propheten in der Löwengrube fpei; 
fen muß. Bei einem langen Leben founte man —* 
Erfahrungen gar öfters machen.“ 


45 


Dem Dichter begegneten folhe Erfahrungen nament 
lich mit Bettlern, bauptfädhlid mit wandernden Hand- 
werfsburfchen, mit denen er früher als Fufreifender oft 
in Berbindung gefonmen war. . 


Selen Bedürftigen fah er bald durch Zufälligkeiten 
eine reichere Gabe zugewendet, als fie erwartet hatten, 
bald durch abfichtliche Vorbereitung. für fie die zugedach— 
ten SZehrpfennige entzogen, und wiederum duch einen 
ibnen im Mißwollen bereiteten Verdruß das Doppelte und 
Dreifache von dem, was ihnen entzogen werden follte, 
auf das Ueberraſchendſte in den Scheos geſchüttet. 


So ſehen wir ibn auf dem Schlofberge bei‘ Töplitz 
in dem verdrieflichften Regenwetter. Als er fih nun 
felbft ein Räthſel ſchien, denn er wußte nicht, wie und 
warum er eigentlich im folder unfreundlihen Witterung 
beraufgefommen, bot fich ibm die willfommenjte Aufld- 
fung. Denn mit armen Wandersleuten zufammengeführt 
erfannte er baldı, daß er heraufgeſchickt oder gleichfam 
beim Schopfe herangezogen worden war, mm bier für 
einen armen ſchönen Knaben feine Tafchen zu leeren. 


„Ahnet man nun, daß ſolche Zufäligfeiten durch 
einen unerforſchlichen Willen gelenkt werden, fo hiüte 
man fi ja, bergleihen Scenen ſelbſt berbei führen zu, 
wollen,” ” 

So fuhr) unfer Freund veinmal einen ganzen Tag: 
mit: Gefdfiücen in der Hand, die er bedürftigen Wander 
rern beftimmt batte; und er konnte Feins los werden: 
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auf der belebteſten Straße kam ihm Fein einziger Hand— 
werksburſche entgegen. 

Ein andermal konnte er einem Knaben, der am 
Wege herlief, nichts geben, weil der Kutſcher, acht⸗ und 
tbeilnabmlos wie er war, zu fcharf verübergefabren war. 
Nach zweiftündiger Fahrt gebt’s am einer Stadt vorüber. 
Knaben fchreien: es fige Jemand hinten auf, Es wurde 
ohnehin angehalten. Mit den Reifenden fprang. in dem: 
felben Augenblicke ein Knabe vwerfchlichtert hinten ab, «es 
war derfelbe, welcher ver zwei Stunden um ein Almofen 
gebeten hatte. Hatte vorher der Mutfcher mehr Acht ge— 
babt, und den Bittenden Knaben nicht überfehen, fo würde 
er eim geringes Almofen erhalten haben; hätten jetzt die 
Knaben nicht ans Schadenfreude feinen  beimlichen Sig 
verrathen, ſo würde er ſich ohne alle Gabe ganj ſachte 
herunter gelaſſen und weg geſchlichen haben; nun. aber 
konnte er ſich der ihm vorher beſtimmten Gabe doppelt 
erfreuen. Und ſo konnte der wandernde Knabe wohl auch 
ſagen: Ihr gedachtet es böſe mit mir zu machen: aber 
Gott gedachte es gut zu machen, Noch weniger konnte 
der Dichter folche Erfahrungen . überſehen, wiewohl (fie, 
die fleinfien Zufäligfeiten des Lebens betreffen: ‚sie nn 
tem ibm im der Ueberzeugung beftärfen, , A w dem 
Menſchen wohl ziemen mag, auf allen a. egen für 

u 
die ibm fo nabe gelegte Verbindung unit ben net fe ich 
lichen fih offen zu erhalten, ohne fih darum einen all: 
juwertranten Umgang mit demfelben anmaßen zu dürfen, 
in welchem ſich Haube und Aberglaube: nicht mehr un⸗ 
terſcheiden Taffen.” In diefer Beziehung) fonnte ser ſei⸗ 
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nem Freunde Stilling nicht folgen, worüber fich Beide 
in späteren Jahren, wie Göthe mit Betrübnig erzählt, 
einigermaßen von einander entfernt fühlten. Der theure, 
fromme Stilling hat es aber auch felbft eingefeben, daß 
er fich oft getäuſcht, und bat es auch felbit befannt, 
ohne darım am der ihm leitenden Berfehung irre zu 
merdei. 


Nachdem der geſprächige Greis in diefen Weiſen des 
Berbältniffes der Menſchen zu Gett, und des Umgangs, 
der. uns im dieſer Beziehung geflattet wird, vielfach ges 
dacht bat, femmt er auf die Gemeinschaft der Menfchen 
untereinander: er gedenft der ältern Zeiten, wo fromme 
Pilger eine gute Bewirtbung, einen Kleinen Sehrpfennig 
niemals. ablehnten. Ferner berechtigte das. fechszehnte 
Jahrhundert/ J erzählt er, die wilden Studirenden auf 
ihren iromartigen Banderungen zu einem etwas Fräfti. 
geren Seifen, welches denn auch, unter einem ritterlichen 
Ausdrude, geübt _ murde. Dann ‚bemächtigten lich die 
Handwerfer deſſelben und es war keine Schande, daß ein 
Durchwandernder von Haus zu Haus ſich ein Weniges 
erbat. 


Der. Dichter belfagt es aufrichtig; def jest fo viele 
Handwerfer vorüber ziehen, nicht grüßend wie font, und 
no weniger, eine, milde Gabe beifchend, Der innige 
Verband  zwilchen den Wandernden und Weilenden ifi 
le Mr | 

Er ſchließt endlich feine Mitthellungen mit einer 
Vergleichung profefiantifcher und katholiſcher Bettler und 
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Bittender. „Der Erſte wünſcht gauz ruhig: Gott möge 
Euch für Eure Gabe belohnen, ohne daß er es unter 
nimmt, bierbei mitzumwirfen, und fo ſeyd Ahr für immer 
gefhieden. Der Andere fagt: er werde für Cuch beten, 
Gott und feine Heiligen bittend beitürmen, bis fie Euch 
mit den beten leiblichen nnd geiitlichen Gütern überfchüts 
ten.“ Und fo ſeyd Ihr für immer verbunden. — „Es 
bat, wenn man zart geftimmt iſt, wirflih etwas Rüh— 
vendes, zu feben, wie Derjenige, der, bei einem anmittel ⸗ 
baren Verhältniſſe zu dem Höchſten Weſen durch's Gebet, 
für ſich ſelbſt feinen leidlichen Zuſtand erflehen kann, def: 
ſen ungeachtet den Glauben hegen darf, der Patron eines 
Andern, Reicheren, Begünſtigteren ſeyn zu können, in— 
dem er betend von vielen Clienten begleitet wor Gott ers 
ſcheint.“ Dieß it der Zugang, der Alle gleich macht, 
den der Aermſte und Elendefte mit dem Reichſten und 
Mächtigften gemein, oder gelegentlih ob der Noth, die 
zu Gott treibt, vor Jenem voraus hat. 

Wollten wir num alle diefe Begegniffe und Betrach⸗ 
tungen zur Lehre und Weberficht zufammen faſſen, fo wür⸗ 
den wir deſto beſtimmter dreierlei Verhältniſſe zu beachten 
haben. Das Erfte iſt die Gemeinſchaft Gottes mit dem 
Menſchen, wie Gott den Menfchen zu feinem Dienfte 
braucht, und theils unbewußt, theils bewußt, theils Aus 
ßerlich, theils innerlich anfaft. Das iſt eben das Große 
an dem Menfchen, daß Gott durch den Menfchen auf die 
Menfchen wirft, und den Menfhen zu fetnem Dienfte als 
Werkzeug braucht, und doch, Jedem die Wahl läßt, ob 
er's auch freiwillig thun will, damit er auch. den Lohn 
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davon. babe, » Das Zweite it die Gemeinfchaft des Mei. 
ſchen mit Gott, welche fich im Gebete vffenbart, von 
dem der große Gott nicht unberührt bleibt, fo arm, 
Ihwah und elend es auch ſey. Das Dritte ift die 
Gemeinschaft der Menfchen unter einander, welche fih in 
gegenfeitiger Aushülfe, im Geben und Mittheilen bethäs 
tigt. — Gott hilft dem Menfchen durch den Menfchen 
mitzeljt der Gemeinschaft, welche die Menfchen untereins 
ander verbindet, wenn fie fich nicht felbft von einander 
losſagen. 





Göthe und die Fürſtin Gallizin— 


XXX, 234. 





Bon den mannichfachen Zerſtreuungen mutbwilligen 
Lebens, die doch meift zu eruften, ja religiöfen Betrach— 
tungen Anlaß geben, fehrte der Züngling immer ‚wieder 
zu jener Freundin zurüd, melde wie im Zauberfpiegel 
höherer Welt, fo lieb und gut unter ihres: Gottes Flügel, 
der für uns litt, leidend ruht. Ihre Gegenwart war. cs, 
welche feinen ftürmifchen, nad allen Seiten hinſtrebenden 
Neigungen und Leidenſchaften wenigfiens ‚auf Zeit bes 


Ihwichtigte, wenn er auch dann immer wieder die weitere 
II, 4 
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Ausbildung feiner Kräfte im Sturmes - Drange des Le— 
bens gemäbren laffen mußte.  v 
XXVI, 303. —* 
Jetzt ſehen wir ihn als Mann aus den Stürmen 
des Kriegs in einen ähnlichen Hafen einlaufen. Er 
konnnt nach Münſter: die Fürſtin herbergt ihn, wie einen 


Da erzählt der Reiſende in einer Gefellſchaft from: 
mer Katbolifen, welche die Fürfiin verfammelt batte, von 
den Römiſchen Kirchfeften, über Charwoche und Oſtern, 
Frohnleichnam und Peter Paul: fodann zur Erbeiterung 
die Pferdeweibe, woran auch andere ‚Haus; und Hof- 
tbiere Theil nahmen. 


„Diefe Feſte,“ fo erzählt er felbft, „waren mir das 
mals nach allen charafteriftifchen Einzelnheiten vollkommen 
gegenwärtig, denn ich ging darauf aus, ein Römiſches 
Jahr zu Schreiben, — den Berlauf geiftlicher und welt— 
licher Deffentlichfeiten ; daher ich denn auch fegleich jene 
Feſte nach einem reinen directen Eindrucke darjujlellen im 
Stande, meinen katholiſchen frommen Cirfel mit meinen 
vorgeführten Bildern eben fo zufrieden fab, als die Welt: 
finder mit dem Carneval. Ja, einer von den gegenwär—⸗ 
figen, mit den Gefammt-Berhältniffen nicht genau ber 
fannt, batte im Stillen gefragt: ob ich denn wirflich ka— 
tholiſch ſey. ALS die Fürſtin mir diefes erzählte, eröff- 
nete fie mir noch eim anderes; man hätte ihr nämlich vor 
meiner Anfunft geſchrieben, fie fole fih wor mir in Acht 
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nehmen, ich wife mich fo fromm zu ftellen, daß man 
mich für religiös, ja für katholiſch halten könne. 


Geben Sie mir zu, verehrte Freundin, rief ih aus, 
ich ſtelle mich nicht fromm, ich bin es am rechten Drte, 
mir fällt nicht fchwer, mit einem klaren unfchuldigen 
Blick alle Zuftände zu beachten, und fie wieder auch eben 
fo rein darzuftellen. Jede Art fragenhafte Verzerrung, 
wodurch ſich dünfelhafte Menfchen nach eigener Sinnes: 
weiſe an dem Gegenjtande verfündigen, indem fie ihn 
entftellen, um ihn zu befimpfen, war mir von jeher zu: 
wider. — Was mir widerficht, davon wende ich den 
Blif weg: aber mandes, was ich für meine Perfon 
nicht gerade theile, mag icy gern in feiner Eigenthümlich- 
feit erfennen: da zeigt ſich dann meift, daß die Andern 
eben fo recht haben nach ihrer eigenthümlichen Art und 
Weiſe zu eriftiren, als ich nach der meinigen. Hierdurch 
war man denn auch megen dieſes Punftes aufgeklärt, 
und eine fremde feindlihe Einmiſchung in unfere Verhält— 
niffe hatte gerade im Gegentheil, wie fie Miftrauen er: 
regen wollte, Bertrauen erregt. 


In eimer folchen zarten Umgebung wär’ es nicht 
möglich geweſen, berb’ oder unfreundlih zu feyn, dm 
Gegentbeil fühlte ih mich milder, als feit langer Zeit, 
und es hätte mir wohl fein größeres Glück begegnen kön— 
nen, als daß ich mach dem fchredlichen Krieges und 
Fluchtwefen endlich wieder fromme menſchliche Stille auf 
mich einwirfen fühlte.‘ 


Der Dichter bewährt ſich bier wide in der Weife, 
4 “ 


daß er jete Form der Wahrheit anerfennt, aber gegen 
ihre Ausfchließlichfeit proteſtirt, und eben fo jede Mitthei- 
lung benugt, aber zur inneren Bermittlung Zeit verlangt, 
und fich nichts direct aufdringen läßt, 


In dieſer Weife batte er ſchon fo viel früher au 
Lavater gejchrieben: „Lieber, du redeft mit mir als einem 
Unglänbigen, der begreifen will, der bewiefen haben. will, 
der am feinem Herzen nichts erfahren bat. Und von alle 
dem iſt gerade das Gegentbeil in meinem Herzen. Der 
Streit entfieht unr daraus, daß ich die Sachen unter 
andern Combinationen. fentire,. und darum ihre Nealität 
ausdrücdend, fie anders benennen. muß.‘ 


‚Unter folden Eröffnungen und BR fan 
nur zu bald der Abjchied heran. . 


„Die Fürftin fündigte mir an, fie wolle mich auf 
die nächte Station begleiten: fie ſetzte ſich zu mir im 


Wagen, der ihrige fuhr nad. Die bedeutenden Punkte 


des Lebens und der Lehre famen abermals zur Sprache: 
ich wiederholte mild und rubig mein gemöhnliches Be. 
fenntniß: auch fie verbarrte bei dem ihrigen. Jedes zog 
nun feines Wegs: fie mit dem nachgelaffenen Wunfche: 
mich wo nicht bier dody dort wieder zur ſehen“ 
„Wei dem Abſchiede,“ fo ſchrieb unſer Dichter Fri: 
ber felbft aus Nom, „fällt einem doch immer jedes frü- 
bere Scheiden, und auch das fünftige, letzte —— 
lich in den Sinn;“ — a 
EXVI, 285. ° 
und mit dem Scheiden auch das Wiederfeben, Das Wie: 


j 
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derfehen ift aber eben diefes, daß die Unterfchiede, die 
uns etwa beim Scheiden noch ſcheiden, immer mehr ver: 
mittelt und verföhnt werden. Und fo iſt denn num fchon 
längft für Beide, für den Dichter und die fromme Für: 
flin, jenes legte Scheiden herangefommen auf Wieder: 
ſehen. 





9. 
Die Reſignatiom 


Aus dem Dretgepaten Gapitel der Wanderjadre 
erſter Redaction. 


Es wird noch eine geraume Zeit vergehem, bis die 
Wanderjahre, erfier und zweiter Nedaction, nach ihrer 
wunderbaren Form zw emer reinen Kunſtanſchauung, 
nach ihrem tiefiten Sinne zu einem volljtändigen Ver— 
fiändniffe durhdrungen werden. Die! Form windet fich, 
glei dem großartigfien Baumerfe alter Zeit, aber mit 
der SHeiterfeit und Freiheit der höheren Stufe weiterer 
Entwidelung, durch die mannichfachften Berfhlingungen 
bindurh, uud ans den verfchiedenartigfien Erzählungen, 
Mähren, fcheinbaren Epifoden, Tagebüchern und Träu— 
men herauf: es ift Alles nur lofe verbunden, mie will 
führlih durcheinander gefchoben, wie aus dem Stegreife 
eingefchaltet, und mitten im Verlaufe wieder abgebrochen. 
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Gleichermaßen tritt der Sinn in vielfältigen Andeutun— 
gen und Sentenzen, Gnomen und Liedern bald hervor, 
bald zurüdz; denn er wechielt und fchwanft, Und was 
ift der Hauptgedanfe oder die Hauptſumme aller Gedan: 
fen? „Einzelne Stellen deuten auf den hoben Sinn des 
„Entfagens, durch welchen der eigentliche Eintritt in's 
„geben erſt denfbar iſt.“ Sodann treffen wir deutlichere 
Zeichen einer Gefchichte nah Jahren, Monaten, Wochen 
und Tagen, „fo dag wir uns überreden dürften, wieder 
„in der wirflihen Welt zu wandeln, wenn uns nicht 
„anch bier verfchiedentlih hinzugefügte Zeichen und Chif- 
„fern befürchten ließen, eine geheimere Bedeutung werde 
„uns immer verborgen bleiben.’ 


„Was uns aber ganz aus aller biftorifchen Faſ— 
„fung bringt,” das ift die weitere Lebensführung 
aus dem metallreichen Gebirge. über deſſen zur. weiten 
Fläche ſich ausbreitenden Gipfel „durch fchroffe, kaum zu 
erjteigende Schluchten und Felſen,“ bis zu der hervor: 
fpringenden „Klippe, deren Gipfel nur. einem. einzigen 
Stehenden Raum gab, welcher, indie gränliche Tiefe 
binabfhanend, gewaltſame Bergfiröme durch, fchwarze 
Klüfte Shäumen ſah.“ Hier war weder Beit, noch Play 
ſich miedergulaffen: nur zum. freien Stehen war Raum, 
und auch nur für Einen: aber wer hätte auch bier an’s 
Sigen deufen könuen, wo Alles zu ftehen, zu feben, zu 
vertranen aufforderte? Hier gilt es, zu fiehen und wach 
zu bleiben. Und wer fo fiehet, der fehe wohl zu, daß 
er nicht falle: denn der Abgrund ift gleich daneben. 
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Gegenüber lagen iu unermeglicher Ferne andere H5- 
ben, aus welden man „mit bloßen Augen ganz deutlich 
mehrere. Perfonen oben verfammelt erblicken fonnte.” 

7 


Es waren meift Framenzimmer Und am Außer: 
fen Rande ftand Natalie vor dem jähſten Abgrunde 
auf fleilfter Bergfpige. So fteht fie drüben, und der 
Wanderer fiehbt hüben, beide als Pilger in ſchwindelnder 
Höhe, — wer wird fie erretten? — beide unerreichbar 
fern und doch magifsh nah, — wann werden fie fich 
vereinigen? — beide durch Zeichen und Winfe fich ges 
genfeitig verftändigend, in dem feltfamfien Gefühle zwi- 
[hen Nähe und Ferne fchwanfend, und von Augenblick 
zu Augenbli beides verwechfelnd. 


„Das iſt ihre reine, holde Geftalt, ihre fchlanfen 
„Arme, die mir einjt fo hülfreich erfchienen, und mich, 
„nah unfeligen Leiden und Berworrenheit, endlich doch, 
„wenn auh nur für Augenblide, theilnehmend ums 
„faßten!“ Und ift es nicht auch ein danfenswerthes 
Glüf, wenn uns das, was uns in der Zeit auf die 
Dauer verfagt ift, wenigſtens auf einen Augenblid 
entzückt, bis die Zeit aus iſt, die uns davon trennt? 


„Genug, die Theuere ſah ich fo genau und deutlich 
„als zu erreichen, ob ich gleich ihre Gefellfichaft noch 
„wicht zu erkennen vermochte. Indem ich mich nun auch 
„bierum bemühte, und nad ihr um deſto mehr beftrebte, 
„da drohte der Abgrund mich zu verfchliugen, hätte nicht 
„eine hbülfreihe Hand mich ergriffen, und zugleich — 
„der Gefahr, wie dem ſchönſten Glücke entriſſen.“ — 
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Wer zweifelt num noch, daß Wilhelm, nachdem er 
endlich gefunden, von neuem zu langer Wanderfchaft und 
berbem Entfagen berufen, feine Natalie niemals zur Fran 
befommen, und bienieden ihres Beliges auf die Dauer 
nie gewiß werden wird? Sondern er muß ſolchem rubi- 
gen und dauerhaften Liebesglüce für dieſes Leben entfa- 
gen um des Wanderns willen. Er wird fih auch nie 
mals eine feite Hütte bauen, und feine bleibende Statt 
gewinnen, fondern er fucht die zufünftige. 


An diefem Lebensloofe gebt freilich das Alfgemeinere 
Jeden an: aber die befondere Führung betrifft einen Ein— 
zelnen, welchem fich die Arme der Liebe eben fo oft öff— 
nen, als wieder entreißen und entwinden. Bald tritt 
ibm das Glück ganz nahe, aber plöglich iſt es wieder 
entfernt: umd gegenüber erfcheinen auf fchwindlicher Höhe 
der Frauenzimmer Mehrere, und Feine erfcheint ver- 
geblich, aber fie bleiben zur Zeit alle unfenntlich bis auf 
Eine, welche vor Allen bervortritt, und doch nicht zu er⸗ 
reichen iſi. | 


Und mer iſt diefer Einzelne? Er beißt Wilhelm. 
Aber wer ift diefer Wilhelm? Sollte er denn fo ſchwer 
zu erfennen feyn, der Wanderer auf der Zelsflippe, von 
den holdeſten Erfcheinungen durch umnerreichbare Ferne ge: 
trennt? — Wer ihn erfennt, der wird dem Dichter felbit 
eine Thräne der Rührung nachweinen, aber dann auch 
defto fremdiger das Auge mach Dben richten, wo die 
Thränen getrodnet werden und einem entfagenden Wan: 


* — 57 
derleben mach bejtandener Läuterung die’ Vollendung und 


Berflärung aller Sehnfucht, aller Wünſche und Be 


gen verheißen ift, J 
* | =. 





10. 


Die Wahlverwandtfbaften. 


Die Wahlverwandtfchaften enthalten nad des Ber- 
faffers eigenen Befenntniffen einen aus dem Leben felbit 
entuommenen Kommentar zu Matth. 5, 28. in Berbin. 
dung mit Joh. 8, 7, Allein damit ift der reiche Juhalt 
der darin niedergelegten Lebenserfahrungen, und die Fülle 
der darunter verborgenen Gefinnung noch nicht. erfchöpft. 
Näher betrachtet zerfällt das Thema der Wahlverwandt- 
ſchaften in zwei unterfchiedene Theile: es find die beiden 
Seiten, oder die entgegengefegten Pole, welche die Wahr: 
beit überhaupt an ihr ſelbſt hat. Und jeder Theil diefes 
Themas hat auch feinen befondern Bibeltert zur Un: 
terlage. 


Der erſte Theil handelt von dem Gefege und def: 
fen Heiligkeit, von der Unverbrüchlichfeit diefes Gefeges, 
welches innerhalb feiner Gränzen feine Ausnahmen duldet, 


⁊ 


näher von der Ehe auf Erden, welche ſchon in der 
Sprache mit dem Geſetze das Wort theilt, insbeſondere 
von der Uebertretung des Geſetzes und deſſen unaus— 
bleiblichen Folgen, welche die Empfindung mit ihrem gu— 
ten Rechte als Leiden bezeichnet und am dem leidenden 
Nächften mit {eidet, bingegen die Gerechtigfeit mit ihrem 
guten Rechte dem Rächſten als Strafen zurechnet. 
Damit iſt eimerfeits die Heiligkeit und Unverbrüchlichfeit 
des Gefeges, und defien Herrfchaft fiber jedes ibm entge— 
gengefegte, von der Macht der Natur begünftigte Verlan: 
gen, amdererfeits die Macht des Geifies diefem Gefege 
Folge und jedem ibm zumiderlaufenden Zuge der Seele 
Widerftand zu leifien unummunden anerfannt, Der Tert 
zu diefem erſten Theile ift bereits genaunt, er ift von 
dem Dichter ſelbſt bezeichnet worden. 


Aber fo hehr und heilig das Gefeg ijt innerhalb des 
Gebietes. für welches es Gott verordnet bat, fo ift doch 
darum das Verlangen, welches ibm gegenüber tritt, au 
und für ſich noch nicht unbeilig, fondern es mag ihm 
eine Macht der Wahrheit, ein Zug der Seele zur Seele 
zum Grunde liegen, nur daß es warten muß, bis es zu 
feiner Beftimmung und Berflärung fommt. Ein ſolches 
Berlangen wird erft zur Sünde, wenn es ſich innerhalb 
der Gränzen des Gefeges gegen daſſelbe geltend machen 
will, da doch erſt jenfeits jener Gränzen feine Gültigfeit 
anbebt. Iſt doch jede Sünde die Berfehrung und Ber: 
jerrung eines urſprünglich Guten. Hier beginnt der an: 
dere Theil des allgemeinen Thema, der Gegeupol der 
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Wahrheit, welche der Roman von deu Bahlverwandt: 
ſchaften ſo laut predigt. X 


Dieſer zweite Theil handelt von dem Jenſeits, wo 
das erſte Geſetz aufhört und feine Gränze findet, und 
das andere Geſetz anhebt. Der Tert dazu ift im Evan- 
gelium Luck 20, 35. enthalten. Jenſeits ijt die Ehe in 
ihrer um unferer Herzens Härtigfeit willen, um der 
Sünde willen verordneten Ausfchließlichfeit aufgehoben. 
Kenfeits freien fie nicht, und laſſen fich nicht freien um 
fih allein anzugehören und alle anderen Seeley: Bezüge 
auszufchliegen, fondern es beitchet eine Berbindung der 
Seelen neben der andern und in der andern, eine dient 
der andern zum Komplemente und zur Berflärung, ohne 
daß fih darum eine mit der andern vermifcht, denn es 
thut Feine der andern Eintrag oder Cinfprud. Jeder 
Verbindung kommt vielmehr ein befonderes Verhältniß, 
eine eigenthümliche Richtung zu, womit die Zucht des 
Geiſtes gegeben ift und aus dem Wefen der Berbältniffe 
fi felbit innerlih entwickelt, ohne daß fih das Geſetz 
mit feinem Berbote: Du follft nicht beifer zu fehreien 
braucht. Aber für diefe Welt taugt diefes höhere Geſetz 
nicht, denn es führet hienieden in's Fleiſch. Hiermit 
erklärt und verflärt fich zugleih die Saducäiſche Kaſuiſtik 
von dem jenfeitigen fimultauen Verhältniß jener Frau 
zu dem fieben Männern, melde fie hienieden hintereinan— 
der gehabt hat. 


Hiermit ift aber auch das innerſte Myſterium der 
Bahlverwandtfhaften und die verborgene Gefinnung des 


Dichters in allgemeinen Umriffen bezeichnet. Es that 
wohl Noth, den Kern zlchtig zu verwahren und zu 
verfchleiern: denn es iſt bier Alles: fo zart, daß es 
fih foglih in Sünde verfehrt und in's Fleiſch ver 
zerrt, wenn es mit umngewafchenen Händen angetaftet 
wird, 
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II. 
Anklage und Dertheidigung. 


Ein Prozeß ohne End-Urthel. 


Dabei muß ich doch ſtehen bleiben, darauf muß 
ih doch immer wieder zurücfommen, fagte D. Gregorius: 
Göthe iſt ein großer hochbegabter Dichter, im der Form 
unübertrefflich, und nach dem, Inhalte ein unvergleichli- 
der Naturdihter, ein Dichter alles deſſen, was da ift, 
er weiß die tiefften Saiten des natürlichen Menfchen, 
das zartefte Beben der Empfindung, Alles, was fich im 
Reiche der Natur umd der natürlichen Menfchenfeele 
entdecken läßt, mit wenigen Zauberworten zur Stelle zu 
bringen; aber bier ift ihm auch durch fein eigenes Leben 
feine Gränze gefiedt: das rein fittlflhe Gebieh it ihm 
zu berbe, das Xeben in der Idee, das Chriſtenthum 
mit feiner innerlihen Erneuerung und Wiedergeburt, find 
Spbären, die ihm fremd geblieben find, die ihn kalt ges 
laffen haben, die ihm abfiogen: er fchlieft mit der Natur 


ab, alles Uebernatürliche ift ibm überfchwenglich, das Me. 
berfinnliche unzugänglih, das Sollen unbehaglich. 


Nah Ihrer Schilderung, erwiederte der Baron Bran- 
denjtein, gehört Göthe recht eigentlich jener Denfweife 
an, welche im feine Zeit fällt, und fih Tranfcendental: 
Philofopbie nannte, welche darin bejtebt, daß fie uns 
jeden Schritt in das Jenſeits als eine Meberfchreitung zu 
verleiden ſucht. Und doch hat er fich fein ganzes Leben 
hindurch folcher Beſchränkung entgegengeftellt, indem er 
das Unendliche, das Xenfeitige, die Idee für wirflich und 
zugänglich erflärte, umd überall wirklich fand. Aber eine 
Berfiherung it mwenigitens fo gut wie die andere, und 
fo fann ih anf die Ihrige auch nur wiederholen, was 
ih ſchon einmal in einer andächtigen Geſellſchaft und 
zwar in Beziehung auf die falſchen —— auszu⸗ 
fprechen gewagt babe, und was Ted fon längſt der gu 
fammten deutfchen Lefewelt verratben bat, „es fann ‚als 
ein Zrevel gegen diefen großen Mann erfepeinen , wenn 
man es nicht lieber lächerlich nennen. will, daß man chun 
ſo ſchulmeiſternd mit Glaubensfragen nahe ‚rückt, weil 9 
weil er nicht in ein für allemal fertigen Griſtlichen Res 
-densarten feine Lection auffagt, daf man Junmoralität 
und Mangel an dee feinen Werten, vorwirft, weil“ 5 
weil er kein Weib wie es ſehn fol, ans dem Stegreife 
erdichtet bat. Doch damals babe ich mic, vielleicht in 
dem hitzigen Verlaufe, des Gefpräcs | noch derber ‚ausge: 
drüdt, aber. Ihnen darf ich dieſe zoriſebung erfparen, 


Und doch repräfentirt der Verfaſſer der falfchen Wans 
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derjahre, fo lenkte Gregorius fanft ein, eine bedeutende 
Stimme des Publicums, welche auch wicht überhört wer: 


bessäßärf- | 

Es iſt die Menge, fiel Brandenftein raſch eim, bie 
Menge, welche durch ihre Acclamation nur befundet hat, 
dag fie ihren großen Dichter auch da micht verfianden, 
wo fie ihm laut zujauchzte. Aber ich falle ſchon wieder 
in memen alten Fehler. A 


Tedenfalls urtbeilen Sie über die Menge fo hart, 
als diefe über Göthe. Diefe Menge bat auch jegt wies 
der einen achtungswertben Vertreter gefunden. Kennen 
Sie auch die ſüßen, mildchrifilichen Liebesflagen, die erſt 
nad Göthe's Tode laut geworden find,. fenuen Sie Als 
bert Knapps Stangen auf Göthe's Hingang am 
28. Mär; 1832.2 


Allerdings kenne ich diefes Gedicht, und den Dichter 
defielben, deſſen geiftliche Lieder und Gedichte mich oft 
erbaut, erweckt, erhoben haben. Auf den Flügeln feines 
frommen Gefanges babe ih ihm mit Freuden folgen kön— 
nen, wenn er die milde Kraft des Glaubens walten läßt, 
oder wenn er die matte, feichte Irrlehre des Unglaubens 
mit der Geifel der Satyre firaft. — 


Und was fagen Sie zu dieſem Sterbeliede, welches 
alle Berdienfte des Dichters mit voller Begeifterung wür- 
digt, umd über feine Mängel, über den Mangel an dem 
Einen, was Noth thut, — nicht richtet, fondern flaget 
— umd betet? Lob und Tadel im gleich würdiger Sin: 
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nesweife, in ‚gleich. edler Sprache, Aber, meine Frage 


war, was Sie zu dieſem Hymnus meinen? waau 


Sie behaupteten vorhin, verſetzte Brandenfteiin, in⸗ 
dem er ſich möglichſt zu faſſen ſuchte, in Göthe's Natur 
eine gewiſſe Gränze zu finden, die ich, wenigſiens in 
diefer Beziehung, an diefem großen Dichter. wicht finde, 
nicht anerfenne, denn das ift eben feine Größe, daß fein 
Geiftesleben da erſt angeht, mo Sie es abgeſchloſſen fius 
den, weil Sie das Uebernatürliche, das Ideale an ihm 
vermiffen. Warum es von fo Vielen vermißt wird, traue 
ich mir erflären zu Fönnen: das Uebernatürliche bemerfen 
mir nicht mehr, wenn es zur Natur geworden ift, und 
das Ideale ſteht nicht mehr ins Gegenfage zur Wirklich— 
feit, wenn das Leben des Geiſtes felbft wirklich wird. 


Aber das bemerfe ich nur im Vorbeigehen: denn um 
Ihre Frage zu beantworten, halte ich mich zumächit am 
die Gränze, die Sie in Göthe finden. Wie Sie in ihm 
eine Gränze finden, woran gewiß micht zu zweifeln iſt, 
wenn Sie fie auch ju eng gezogen haben follten, fo ift 


doch gewiß auch in anderen Meufchen eine ſolche Gränge 


zu finden. Ja, ich möchte unbedenklich behaupten, daß 
in irgend einer Beziehung, mach irgend einer Seite bin 
jeder Menſch bornirt ift. Es fcheint jedem Menfchen ir: 
gendwo eine Gränze gefierft zu feyn, die er ohne Sünde 
nicht überſchreiten kann, umd. die man oft erjt ſelbſt fen: 


nen lernt, wenn man. drüber hinaus will. Kuapp hat 


feine dermalige Gränze in dieſen Urtheilen über Göthe 
überfchritten: denn Göthe ift, daß ich die Tautologie des 


u 
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geiitlichen Sängers wiederhole, „zu hoch für jeden, 
der ihn nicht verſteht.“ Darum ſcheint mir aud) 
das Lob, welches dieſer Hymnus aus Leibes Kräften 
an Göthe verfchwendet, wie erfünftelt , gefchraubt: es iſt 
überhaupt nur da, es wird nur vorausgeſchickt, um den 
nachfoigenden Tadel, welchen die Chriſtoterpe in die Waag⸗ 
ſchale legt, höflich einzuleiten: denn dem Enthuſtasmus 
hinkt ein Aber nach, au dem er ſelbſt erlahmt und ver- 
kommt. So wird die heißeſte Begeiſterung froſtig, ihre 
öhe iſt nicht natürlich, ſie ruht auf untergeſetzten Stel: - 
* und der Tadel ſelbſt, — der Tadel enthält eben 
unſern Streitpunkt. Der ganze Hymnus der Chriſtoterpe 
dürfte ſich nach meinem Erachten zu einer wahren reinen 
Freude an Chriſto fchwerlich eignen. 







Die Form dächt' ih, fo erwiederte der Doctor, ine 
dem er in der Chrijioterpe blätterte, und nach einer bors 
züglih glänzenden Stanze zu ſuchen fchien, die Ferm 
werden Sie wenigftens im Einzelnen gelungen nennen: 
aber läugnen will ich's aud nicht, der geililiche Dichter 
ftimmt oft zu hoch an, daß es menfchlih ift, wenn ges 
legentlih der Odem ausgeht, und der Flug im Fortgange 

| merflich finft und ermattet. In Beziehung auf den Jıts 

halt ift Übrigens nicht zu vergeffen, daß der Tadel nicht 
fowohl eine Anflage, fondern eine Trauerflage, eine be 
ſcheidene Anfrage enthält! 


Diefe Art leifer Anfragen, fo antwortete der Baron 
nach einigen Befinnen, find nichts befler, als heimliche 
Anflagen, und heimliche Auflagen Schlimmer ais offene. 


I. 5 


Wer den Ruf eines Mädchens mit leiſen Andeutungen, 
heimlichen Winken und bedenklichem Achſelzucken, mit un: 
vorgreiflichen Bemerkungen und unwillkührlichen Senfjern 
bemängelt, oder zweifelhaft dahingeſtellt ſeyn läßt, ge— 
ſchähe es auch im Liebe und aus der beſten Abſicht, der 
iſt oft gefährlicher, als ein offener Angriff mit beſtimmter 
Anklage. Oder Tadel iſt wenigſiens immer Tadel, die 
Form kann ihn näher beftimmen, aber den u tn 
entferne. 

Es füme nur darauf am, verfegte Gregorius, daß 
wir dieſen Tadel im Einzelnen nach feinem Anbalte ver: 
folgten, um ibm näher zu prüfen, Ihnen iſt der Tadel 
zu unbeſtinmt, zu ungewiß, und darum doppelt bedenk— 
lich: und doch iſi grade hieran das Zagen der Liebe 
zu erkennen, welche mit dem Aeußern nicht auch das 
verborgene Junere richten will, der es weh thut und 
ſchwer wird, einen geliebten und verehrten Menfchen, aus 
zuflagen. Und wer fi doch dazu gedrungen fühlt, um 
Andere zu warnen, wer würde nicht mit defio größerer 
Liebe alles Liebe und Gute am dem Geliebten anerfennen, 
berverbeben und zufammenftellen, um gerecht zu feyn und 
der Liebe genug zu thun? Wie kann Ihnen alſo der 
Uebergang von dem Preiße und Lobe des Dichters in 
der Klage über den Menfchen auffallen? Aber laſſen 
Sie uns doch auch den Inhalt diefes Ueberganges näher 
in’s Auge fallen. Es wird erſt nah allen Seiten ge 
rühmt, daß der große Dichter, mehr als Einer, der le— 
bendigen Natur ins Herzgefeben, daß er die Schöpfung 
in ibrem unendlichen Reichthume fo tief verfianden, fo 
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bildneriſch erfaflet, aber es wird auch beflagt, daß er den 
pr ae nicht darin gefunden. 


i », ſprach ich trauernd, daß Du, fehöpfungstrunfen, 
Mit Ihm, dem Schipfunäsanelt, dich nicht vereinft! 
Mit Deines Genius Juwelen⸗Funken 
Der Welt Geheimniß aufzuhellen meinſt! 


Die Verſe reimen ſich freilich nach dem äußern Laute, 
verſetzte Brandenſtein, und man konnte an der zurückge— 
haltenen, gedämpften Stimme merken, daß es innerlich 
mächtig brauſete, — ja, die Verſe reimen ſich, aber nach 
dem Sinne enthalten fie eisen puren Widerſpruch, eine 
Ungereimtheit. Und biermit bricht der geifiliche Dichter 
ſelbſt entweder feinem Lobe oder feinem Tadel den Stab. 
Denn entweder bat Göthe die Schöpfung wirflich nad 
ihrer innerfien Wahrheit verfiauden, daun muß er auch 
den Schöpfer, welcher diefe innerftie Wahrheit iſt, erfannt, 
und mit und in feinem Werke gepriefen haben; oder er 
bat den Schöpfer nicht erfannt, zu feiner Gemeinschaft 
unit ihm fich erheben laffen, dann kann er aber auch des 
Schöpfers Werf nicht treulih nah der Natur nachgebil- 
det, richt bildnerifch aufgefaßt haben, Der geiftliche Dich: 
ter fingt ja felbit: 


Die Erd’ ift fchön, doch nimm hinweg den Himmel, 
Schnell dorret hin des Lebens heitre Kraft, ꝛc. 


und das verhöhnte Weltfind fingt eigentlih in feiner 
Weife daffelbe: 


Wird nur erft der Himmel beiter, 
Zaufend zählt ihr, und noch weiter, 
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Iſt ihm num der Himmel und das Licht des Him— 
mels dunfel geblieben, wie follte doch der irdifche Dichter 
in feinen Bildnereien die Erde fo lichthell und treu mit 
allen ihren Schätzen haben darftellen können? 


* 


Das in diefer Art Göthe geleifiet bat, verſetzte der 


Doctor, das verdanft er allerdings einer Gottesgabe, wie 
auch im dieſem Gedicht wörtlich gefagt ift, nur daß er 
das ihm anvertraute Gut nicht als ein ſolches Gnadenges 
fhenf erkannt und gebraucht bat. Darum ift auch der 
Nachdruck daranf gelegt, daf Göthe nur feinem Genins 
vertraut, nur feines Benins AJumelen: Funfen fun: 
feln läßt. | | 


Du wollteft göttlich fchweben 
Im eignen Licht. 


Aber wenn Göthe wirklich in fo gottlofe Cigenmacht 
und Selbfigerechtigfeit verfallen ift, erwiederte Branden- 
fiein, fo müßte fein Werf die Ohnmacht diefes eigenen 


von dem göttlichen Lichte getrennten, von feinem zuflie⸗ 


ßenden Deble genäbrten, kümmerlich verlöfhenden Licht: 
funfens bezeugen: und dennoch preifet der geifilihe Sän— 
ger ſelbſt im dithyrambiſchem Uebermaaße die hinreigende 
Macht diefes weltlihen Genius, Wenn der Berflorbene 
die ihm anvertrante Gottes-Gabe wirklich fo gemißbraucht 
und verwahrlofet hat, wie ift e8 demm zu erwarten, daß 
feines Geifies Lichtgewalt glänzen werde, fo lange noch 
ein Morgenfirahl- entbrennt, oder daß feine Herrlichkeit, 
wie diefer Hymnus ein amdermal verfihert, uns ewig 


ſchön bleiben werde? da er doch srethjeiig nach ber 
Wahrheit befennet: 


u J 


‚er Ihn, den Herrn, —— fa — ſeine 
Er uͤberfliegt nicht des Verderbens Gränze, ER 


Iſt das nicht ein vollkommener Widerfprich? Aber dem 
ſey, wie ihm wolle, Wodurch erweifet denn nun das 
ernſte Klagelied ſolche ſchwere, ſchwere Auklage? 

Der Doctor beſaun ſich einen Augenblick, dann ver— 
ſetzte er: Darüber hat ſich ja das Lied ſelbſt offen und 
unzweideutig ausgeſprochen. 


Warum, o Saͤnger, bliebeſt Du fo ferne 
Von deinem Herrn, dem hellen Morgenſterne? 


Warum den Herrlichſten mit keinem Worte 
Haft Du beſungen? gleich als war er Nichts. 
Die Schönheit fuchteft Du an jeden Orte, 
Nur nicht im Strahle Seines Angefichts ! 


Und doch behauptet diefer geifilihe Dichter, erwie⸗ 
derte Brandenſtein, daß jener weltliche Dichter die Sahı- 
beit nicht bloß gefucht, fondern auch gefunden, dag fie 
ibm urbildlich vorgefchwebt, daß er fi im ihrem Boru 
geſpiegelt. Wo ift aber die Schönheit anders zu finden, 
als im Strahle feines Angefichts? denn der Strahl fei- 
nes Angefichts ift der Urborn der Schönheit. Und wie 
reimt es ſich zu dem irdiſchen Sinne des Hingegange: 
nen, wenn der Lehtere finger und Iehret, „wie jebes Ein⸗ 
iefwefent in ſich den Urton der Bollendung träger" EN 

"Der geiitliche Dichter bekennet, felbft erft von feinein 
hingegamgenen Meifter diefen Urtom ahnden td kennen 


20 


gelernt zu haben, Und unter diefem Urtone der Bollen- 
dung, der nach dem Sänger und feinem. Meiſter in jedem 
Individuum rubt, und feiner Entwidelung barret, unter 
diefem Urtone der Vollendung, auf den der Hingegangene 
überall bindentet, den er überall fucht und anerfennet, iſt 
doch nichts anderes zu verfiehen, als der im jeder Men: 
ſchenbruſt fhlummernde Lebensfunfe des ee Eben: 
bildes, 


Und doch ift diefer Meifter nichts mehr, und nichts 
weniger geweſen, als ein irdifcher, weltlicher Menfch? 
Wie reimt fih das zufammen? So viel ift aber gewiß, 
dag ein bloß irdifcher, weltliher Menfch fein wirklicher 
Dichter ſeyn kann. Zur Poeſie gehört Himmel und Erde, 
Licht und Farbe: es ift feine Dichtung ohne Wahrheit, 
und feine Wahrheit ohne Gott. 


Doch darüber find wir längſt einig: wir dürfen uns 


für verbunden anfehen gegen alle diejenigen Verehrer des 
Dichters, welche mit umerbörter Dreifligfeit behaupten, 
daß die Poeſſe von Religion und Sittlichteit unabhängig 
fey, und damit nichts zu fchaffen babe. Schon Plato 
bat die Unjertrenulichkeit des Schönen, Guten und Bab- 
ren gelehrt. 
‚Darauf laffen Sie uns nur immer von neuem ein⸗ 
(lagen, verfegte der Doctor. Cs thut Roth, daß wir 
uns erſ der Einheit, eines gemeinſchaftlichen Gegenfages 
gegen Andere bewußt werben, um ‚uns, über ‚einen Ge— 
genſatz unter ung ſelbſt verſtändigen zu, tonnen. Ohne 
eine weſentliche Einigkeit im Grunde iſt auch keiu gründ. 
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licher Streit möglich. Aber das ſind nicht uufere einzi- 
gen Gegner, die Poeſie und Religion, als zwei gan; 
verfchiedene Gebiete, ſchroff von einander trennen, als 
bätte fidy jede Seite von der andern losgeſagt. Es find 
auch Biele, welche fich etwas Neligion und Moral in 
der Poefie gefallen laffen, oder aus allerlei Gründen fo- 
gar erheiſchen, aber dennoch von Chriſto nach der 
Schrift eutweder überhaupt oder wenigſtens im dem Ge: 
biete der Poeſie durchweg nichts willen wollen. Dazu iſt 
er Dielen bald zu hoch, wiewohl er fih zu uns ernieh- 
rigt hat und zn allen Dingen nütze iſt uud allejeit ‚bei 
uns feyn wil, um Alles zu durchdringen. Aber den 
Meifien ijt der arme Menfchenfohu nicht veruchm genug. 
Es find ihrer noch Viele, die das Heidenthum im der 
Poefie verehren, und nicht bloß Griechenlaud über Deutfch- 
land erheben, fondern auch den Apollo von. Belvedere au- 
beten, während fie den ignoriren, der in Kuecchtsgeſtalt 
erſchienen iſt. Bon Ihm gilt allerdings dieſes Beides: 
Er hatte feine Gefialt, noh Schöne: und war doch der 
allerfhönfte unter den Menfhenfindern. a 


Und wie in feinem Andern Heil iſt, — es it auch 
den Menfchen fein auderer Name gegeben, im dem wir 
folfen felig werden — fo iſt es auch in Beziehung auf 
die Poefie wahr, dag wir ohne Ihn nichts thun Fünnen. 

BAG % 


‚Die. Fragen nah unferer Seelen Seligfeit, fo 
ſtimmte Brandenflein ein, und mach dem Wefen der 
Poeſie liegen jedenfalls micht fo weit auseinander, als 
Viele wähnen. Seligfeit beitehet: in der Mühe bei Gott: 
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und am nächjien Fommt Gott den Menichen in feiner 
Menſchwerdung, nach welcher die Menſchen felbit außer 
dem allgemeinen Menfhen- Namen auch noch den befon- 
dern Mamen der Chriſten befommen haben. Und wenn 
num die Seligfeit im der Nähe Gottes, daß mir feinen 
Geijt vernehmen, beitchet und die höchfie Seligfeit die 
Auſchauung Gottes ift, was it die Poeſte? Sie ifi 
in allen ibren Arten und Graden, im ihrer { tz 
feit und im ihrer Vermittlung, wenn fie Acht ift, immer 
nichts anderes als Erhebung zu Gott, wozu eben Gottes 
SHerablaffung gehört. 


Es ift noch eine Seite, im welcher wir ebenfalls ge— 
meinfchaftlich einer weit verbreiteten Aefihetif entgegenfie- 
ben, und diefe Seite bezieht fich mäher auf Goöthe. Die 
fer bat viele Verehrer, welche in der deutfchen Literatur 
nichts vor, und nichts nach Göthe anerkennen, worüber 
er in die Luft zu fiehen fomut, oder wie ein Deus ex 
machina aus der Luft berunterfällt, Gegen folche fiehen 
wir gewiß für Einen Mann. Uber freilich es giebt einen 
Punkt, wo wir deſto entfchiedener auseinandergehen. %af- 
fen Sie uns bei unferm Terte bleiben. 


1% ig, 


Unfer Tert, bier nahm Braudenſtein nieder, das 
Wort, unſer Tert betraf das Chrifienthum" Börhes. 
Wenn ihm dieſes Chriſtenthum wirklich fehlt, ſo hatte ich 
behauptet, fo fehlt ibm auch die Poeſie. Aber die wei: 
tere Frage war, ob denu Göthe wirklich feines "Herrn 
mit feinem Worte gedacht habe? Und warum er,‘ deffen 
Mund von Allem, was das Herz erfüllt, überfließet, nur 
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allein yon Dem geſchwiegen, der die Steine beredt ma- 
hen kann, wenn die falten Menſchen ſchweigen? 

Und es ift wahr, wer kann es läugnen? Geiſtliche 
Dden, Kirchenlieder, Erbauungsichriften, Moralitäten hat 
er nicht zu Stande gebracht. Direct paffet auch nichts 
son feinen Schriften dazu. ° Sat er doch nicht einmal 
ein regelrechtes Trauerſpiel zu ſchreiben vermocht, welches 
mit irgend einem Gefchiefe direct auf das Theater gebracht 
werden Fonnte? So find auch die zartefien, füßeften 
Liebestöne, im welchen eine. überfchwengliche Poeſie der 
Wehmuth und Sehnfucht, des Schmerzes und des Frie- 
dens ausſtrömt, in diefer ihrer Subjectivität zu einer all 
gemeinen Erbauung nicht geeignet: es find Kiuder des 
Augenblicks, leichte Hauche vorüberſchwebender Stimmung. 
Wer kann fie fefthalten, ohne daß der Geift entſchlüpft? 
Darum berufe ich mich auch nicht auf das deutſche Ge⸗ 
ſangbuch, in welchem ein ſolches Lied Platz gefunden hat: 
denn ich möchte dieſe Aufnahme ſelbſt nicht vertreten, 
nicht gut heißen. — Aber iſt denn ein Dichter darum 
unchriſtlich, dichtet er uns darum zu Heiden, weil er 
feine: chriſtlichen Lieder, Feine Paſſionsbetrachtungen zu 
ſchreiben berufen geweſen? find denn Schriftſteller darum 
Heiden zu nennen, weil ſich unter ihren Werken feine 
geiſtlichen Schriften aufweifen laſſen? Hier möchte ich 
an das Wort eines Mannes erinnern, der nicht ſelten 
mit dem Spottnamen eines Pietiſten oder Myſtikers be— 
legt wird, weil er an den wahrhaftigen Gott in Chriſto 
Haube „Wer nicht durch Shaffpeare oder Göthe oder 
„durch die Größe der alten Welt oft zum Knieen ge: 
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„bracht wurde, und recht innig, recht treu, recht Findlich 
„das ganze Gefchlecht liebgewonnen, dem Gott fo Großes 
„auvertraute, wer, einfeitig fchmähend, Alles von Teufel 
„ableitet, was nicht in der Form des Chriftentbums her: 
„vortritt, wer fich fremd und mürrifch abwendet von aller 
„Freude, und in jeder Heiterfeit eine Sünde, im jeder 
„Anmuth eine Verführung ſieht, — der kennt noch nicht 
„den hellen Zag der fegensreichen Liebe.”  _ Erg are 


Wahrlich, der Herr it oft auch da, wo er nicht 
genannt wird, umd vernimmt oft feinen Preiß ohne feis 
nen Namen, aber von den Lippen und ans dem Herzen 
diefes feines Knechts, der nun dabingegangen ift, ertönet 
auch der Mame, umd das Bekenntniß feines Glaubens, 
der ihm trägt und hebt. Dennoch wird behauptet, daß 
in allen Göthe'ſchen Dichtungen mit feinem Worte des 
Heilandes gedacht fe. Das iſt im der That dreift genug. 


Da fünnte ich nun am einzelne Fleine zerfireute Lie: 
der hrifilihen Inhalts erinnern, unter vielen andern 3. 
B. an die wenigen Zeilen aus Garlsbad fiber Nepo— 
mufs Borabend, — denn was iſt es dem, das den 
Stern zu Sternen zieht? — oder an die Djlerlieder in 
Fauſt, am Gretchens Buße und Glauben zur Nechtferti- 
gung, oder an jenen Brief, von feinen Geburtstage da: 
tirt, im den ſo fchnöde verſchrieenen, ſo Argerlich mifver- 
jtandenen Leiden des jungen Werther, «oder an jenen Pas 
\toralbrief über die allgemeine Erlöfung durch Chriſtum, 
an feine zwo biblifchen Fragen, am feine Erklärung der 
drei chrifilichen Glaubensartifel in den Wanderjahren, au 
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die religiofen Betrachtungen über die Saframente in ſei— 
ner Biographie, am feine frühzeitige und lange fortgefeste 
Beihäftigung mit dem alten Tefiamente, wenn auch mans 
che Yeußerung darüber die Probe nicht bejieht, oder au 
jenen wuuderbaren Friedeushauch, der ihm einjt auf für 
mifhen Meere vom See Tiberias berüber aumehte, an 
feinen Umgang mit Fräulein von Klettenberg, mit der 
Fürſtin Gallijin, wit Lavater und Stilling, an feine 
Verehrung und Liebe zu Hamann, denn in allen diefen 
ihm fo werthen Berhältniffen bat er. den Juhalt aner- 
kannt, beberzigt, wenn er fih auch in-freieren Formen 
zu bewegen berufen war, oder an jene zwei große Unter: 
nehmungen, die der Dichter mit Liebe anfgefaft, durch- 
dacht, ffizzirt, aber Angefichts der Größe feiner Aufgabe 
nicht ausgeführt bat, während freilih manche chrijilicher 
ſcheinende Dichter bald damit fertig geweſen feyu würden, 
an die. Geheimmiffe und au das ‚Epos von dem ewigen 
Juden. Aber, wie gefagt, ich will nicht an ſolche Ein— 
zelnheiten erinnern, deum ich finde in feinen Werfen über: 
all einen Haud von dem Geifie des Herrn, wenn er 
auch nicht genannt, wird, denn der Name wird allerdings 
in zarter Liebe und Scheu verfhwiegen. Nur aus fol: 
er Duelle konnte die durchgehende Geheimlehre von der 
Herrſchaft des Geifies über Leib und Seele, das Myſte— 
rium von der Entfagung, Selbſtbeſchränkung, Selbjiver- 
läuguung entfpriugen, woran die höchſte Blüthe des Hei: 
denthums iu der Braut von Korinth, und in der Helena 
jur Berzweiflung fommt, und zu Grunde gebet, während 
ſich aus der Afche das Chriftenthum erhebt und zur Freu: 
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in den Wahlverwandefchaften das helle Gefeg des Geiftes 


an dem blinden Natnrgeifte, die ‚Heiligkeit der Ehe am 
Gegentheile hervortreten, und im der natürlichen Tochter 


die Ehe über Stand und Neigung, dem Krenge und ge . 


meinfchaftlichen Leiden zu Ehren, den’ Sieg davon tragen. 
Darum wird in den Wahloerwandtfchaften wie in Wer 
thers Leiden das Naturleben fo reijend und verführeriſch, 
an fo glücklich begabten Perfonen, — in feinem As, 
gange zum Berderben geſchildert, damit das Uebernatür— 
liche den Sieg gewinne, Die Sünde befichet bier bloß 
in dem Gedanken, welcher fie leidet und hegte aber 
ſie führt doch zum Verderben. Auf die Sünde folgt ihr 
Sold, nämlich der Tod: mit dem im Gedanken verlegten 
Geſetze feben wir Leben und Lebeusglück zufammenbrechen: 
unter einer Leidenfchaft müfen zur Buße und Anterung 
fo viele ſchöne Gaben des Geiftes und verjens zu Grunde 
geben. Das iſt das Gericht Gottes, wen auch nicht 
das legte. Aber ums ift das Alles noch nicht hart genug, 
während Dante, der firenge, ernſte, fromme Gittenrichter, 
bei dem Leiden Franzesko's und Paolo's, welches atıf 
unberente Schuld folgt, in Ohnmacht finft. Wiederum 
fehen wir im den Lehr und Wanderjahren nach langen 
Unmegen das nußbraune Mädchen aus dem Schooße 
einer pietiftifchen Erziehting “deren Inhalt als das end: 
liche Reſultat aller Lebensweisheit Fetten und bewahren. 
Am Ende der eignen Laufbahn des Dichters fehen wir 
auch Fauft's Irrwege zum Ende gelangen, und alle 
Sünde gefühnt, das Verlorene wiedergefunden, eder we: 
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nigftens zum Ergreifeu wieder näher gebradt. Es ift 
wohl zu merken, dag in diefer ‚großen Dichtung nur die 
leife Hoffnung, ob etwa der Sünder noch über dieſes 
Leben hinaus errettbar fey, ausgefprochen iſt. Auch an 
Fauſt ijt mehr die Errettbarfeit der unermeflihen Gnade 
Gottes in Chrifto und feiner Freiheit, zuzugreifen, offen 
gelaffen, als daß die völlige Rettung dargefiellt fey. 
Und wer die im, Zerfnirfchung ſich äußernde Buße vers 
mißt, der frage fih wohl, ob fich die Buße und der 
Glaube nicht. auch auf eine ungewöhnliche Weife erwei- 
fen und, fiatt in dem rückwärts ſehenden Schmerze, ges 
legentlih in dem; vorwärts dringenden Streben. Luft 
befommen könne. „Aber wehe dem, der in folcher Lehre 
ein NRuhefiffen für die Sünde findet! Wir müflen den 
Dichter felbjt beflagen, wenn ihm. bierunter zumeilen et— 
was Menfchliches begegnet feyn follte.. Das ift aber nicht 
zu beflagen, ſondern anguerfennen, daß er fich im der 
wirklichen Welt bewegt, daß er fih auch in der Welt 
der Sünde ergehet, weil er dazu gehört, weil fie nach 
oben weifet. 


Hier fommen Sie gerade auf dem Punkt, verſetzte 
Gregorius, wo ihn der geifiliche Sänger angreift: Göthe 
bewegt fih nur allzugern im dieſer Welt der Sünde, 
welche er mit: den reizendfien Farben an unfern Augen 
vorüberführt. Iſt das die Weife des Chrifien? 


Wo fiegt die Wahrheit? nicht im Kreis der Menge, 
Die träumend fich nach eiteln Schemen kehrt; 

Im Haus der Sünde wird es ihr zu enge, 

Daß ſtumm und zürnend fie vorüberfährt, 
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Und folche inbaltleere, prunkende Redensarten, ver- 
ſetzte Brandenftein, es thut mir wahrkaft leid, daß ich es 
ſagen muß, folche ſchillernde Reime ſollten uns täuſchen 
können, weil ſie ſelbſt einen lieben, verſtändigen Chriſten 
übereilt haben, der da weiß, und zu ſeinem einzigen 
Troſte überzeugt iſt, daß die ewige Wahrheit leibhaftig 
und perſonlich in dieſe Welt der Sünde hernieder gekom⸗ 
men iſt, umd mit Zöllnern und Sündern gelebt und ge: 
geſſen hat, mit Schächern gelitten bat umd geftorben ift, . 
daß die Wahrbeit —— und zürnend an der 
Sünde vorüberfährt, fondern liebend im’ unſer armes | 
Fleiſch und Blut einfehrt, und fo laut predigt, daß die 
Steine felbit reden würden, wenn die Meufchen Rue 
ſchweigen fünnten. 

Aber vergeffen Sie nur nicht, fiel Gregorius ein, 
daß derfelbige, der mit den Zöllnern und Sündern ift, 
Pharifäer, Zuhörer und Apoſiel ſchilt und firaft, oder 
wie er finumm über die Gränze entweicht, und die Sün— 
der verläßt, oder wie er die Apoftel ermahnt, aus dem 
Haufe der Sünde zu geben und den Staub von den Fü— 
gen zu fchütteln, oder wie er alle Chriften ermahnen läßt, 
von den Unreinen fi abzufondern. Es ift die Liche, 
die ibn bier und dort dringet und treibet. Darum trifft 
Ihre Rüge böchfiens einen Ausdruck in Knapps Gedichte, 
welcher vielleicht verfehlt zu nennen ſeyn dürfte, aber für 
Goͤthe foricht es doch nicht: oder wollen Sie es wagen, 
bier eine Vergleihung hervorzuheben? Iſt es Liebe zu 
den Sündern, oder Liebe zur Sünde, was ihn ſo zaube— 
riſch ſüß im Hauſe der Sünde fingen heißt? 
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Zunächſt fprehe ich von der Wahrheit felbit, welche 
nicht ſtolz und ſtumm die Sünde fiehen läßt, mie sie 
fiebt, fondern Tiebend fie tilgt, welche im Haufe der 
Sünde weilt, um laut gegen fie zu predigen, deren Zorn 
ſelbſt die Liebe ift, und die Liebe führt nicht vorüber. 
Wenn nun der Herr felbft im Haufe der Sünde weilet, 
wie follte doch der Sünder für Sünder zu vornehm feyn. 
Auch Göthe gehört unter die Jünger des Kern: ich ver- 
theidige ibn auch nur fo weit, als er feinen Meijter 
erfennt. Mr 

Wahrlih, der Dichter, den wir fo häufig weltlich 
nennen hören, er hat die Sünde und Weltluſt in allen 
Weifen gefhildert, aber um die Tugend zu preifen. Es 
zeigt von wenig Einfiht, es ift unverfländig zu fagen, 
daß er ohne Hephata 


Der Thorheit Schwindel taufendfad; gefchildert, 
Und fehwelgend in der Schwelger Buch gebildert. 


Daß er uns die Sünde fo reizend malt, das dienet 
zu befferer Kenntniß ihrer Art, zur Vorſicht, zur Wars 
nung: fie erfcheint nur zu oft im dem englifchen Lichtge: 
wande arglofer Unfhuld und liebenswürdiger Freundlich 
feit. Darum finden wir auch die Sünde mit ihren Fels 
gen an bejonders begabten Perfonen, denen Niemand fol: 
he Berirrung zugetrant hätte, umd im dem fittlichften Le— 
bensverhältniffen. Das heißt nichts anders, als: Wer 
fiehet, der febe wohl zu, daß er nicht falle. 

Daß er unter den Sündern umd in den unvellfom- 
nennen Berhältniffen diefer Welt fo gern verweilt, kommt 


ganz einfach daher, daß er ſelbſt ein Sünder if. Er 
jeigt uns den ‚Sünder, wie er iſt, auch in feiner Lies, 
benswürdigkeit, denn in jedem. Sünder ift noch etwas 
Anderes, als. Sünde, und das ift es, wodurch er eben, 
fo liebenswärdig wird. Hierauf berubet ja die Lehre von 
der Toleranz, welche Götbe Seit feines Lebens gepredigt 
bat, hierauf gründet fi die Hoffnung, daß am Ende 
durch Chriftum Allen werde gebolfen werden, die ‚Hoff: 
nung, womit der Dichter zuerſt in die Schraufen feiner 
langen Lebenslaufbahn eingetreten iſt. 


Dagegen wird Niemand behaupten, daß PM die Stinde 
felbft in lüfternen Bildern und mit ſubjectivem Wohlges 
fallen uns nahe bringe: fie endet ja immer mit Verder— 
ben. Was uns daran ergögen mag, ift micht die Sünde, 
fondern das Gute, was ſich im wunderlichſten Widers 
fpruche mit ihr vermifcht, was fie verfehrt und doch noch 
durchſchimmern läßt. Liegt doch allem Böfen und Ber 
febrten ein wahres, gefundes Lebensverhälniß zum 
Grunde! — 


Auf gleiche Weife verbält es fich mit den Vorwür— 
fen ter Sattheit, des Stolzes umd der Ueberhebung: mit 
dem Aufrücen bedanernsweriber Febltritte, mit der Anz 
Mage eines irdiſchen Sinnes, welcher die finnlihe Natur 
vergditere und nichts über ihr anerkenne. Hat er nicht 
immertort geftrebt, nie gefchloffen, oft-gerindet? Hat ihn 
nicht die Sehnfucht nah der Wahrheit, der Durft nach 
weiterer Entwidlung unabläſſig begleitet? Es gehört ge: 
wiß eine große Portion fiürmifcher Schwindelei und trau: 
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riger Befangenheit dazu, die gleichmäßige Geduld feines 
Strebens für vornehme Sattbeit zu erflären, 


So bat er ſelbſt an der titanifchen Vermeſſenheit des 
Prometheus, an dem überfpannteften Uebermuthe des Er: 
denwurms die Stellung, welche dem Menfchen ziemt, 
und hiermit feine Würde und feine Niedrigfeit dargeftellt, 
und Demuth gepredigt. Nur Wahnfinn kann meinen, 
daß im Prometheus das Ideal eines Menſchen hat 
dargeſtellt werden ſollen: nur die Schwachheit kann ver; 
langen, daß Göthe in derſelben Form, welche ſeinem 
theuern Stilling eignete, ſeine Demuth, ſeine Beugung, 
ſein gebrochenes Herz ausſprechen ſoll. 


Und wenn ihr ihm Italien mit ſeinen Goldorangen, 
und Rom, und immer wieder Rom und Venedig vor: 
werfet, warum überfehet ihr denn im dem Briefen aus 
Rom die offenen, liebenswürdigen Befenntniffe feiner mo: 
ralifchen Gebrechlichfeit, feine Neue und Klage, feine 
rührenden Wünfche reiner und geläuterter nah Haufe ju- 
rüc zu fommen? Habt Ihr denn nur Augen für feine 
Fehler und Schwächen, nicht einmal Augen für fein Ber: 
balten im Straucheln, noch weniger für fein Auferſtehen? 
Gäfar ſiehet nicht allein anders, er fällt auch anders, als 
ein Sflave, 


Wenn Salomo fchreibt und wiederholt: Es ift 
Alles ganz eitel, fo wird geflagt, daß es Göthe nicht 
auch gefagt, wiewohl er über die Vanitas vanitatum im 
lofeftien Muthwillen ein unvergleichlich tiefes Lied bat hö— 
ren laffen, nur daß es wegen feiner Bieldeutigfeit und 

II. 6 
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Tiefe nicht gefaßt oder  gemißdentet zu werden pflegt. 
Und warum wird es uns fo ſchwer, das fleine Gedicht 
zu faflen, im welchem der. Dichter Angefichts aller Nich— 
tigfeit zu der heiterſten Herrſchaft darüber fich erhebt? 
Cs ſchauert und graut uns, in die grundlofen Tiefen des 
Nichts herabzufteigen, weil es uns nur Michts ift, wäh— 
rend der Dichter im Nichts den Aufang und das Werden 
erfennet. Aber wer fich nicht als Nichts erfennen lernt, 
der lernt auch nicht die Menfchenwürde erfennen, die von 
Gott kommt, der Alles ift und felbit Menfch geworden 
ift, um fich den Menfchen ‚mitzutbeilen. Und wer wieder 
in Allem nur Eitelfeit und Nichtigfeit findet, wer vor 
lauter Ueberfchwenglichfeit die ewige Idee in der finnlichen 
Erſcheinung nicht zu erfennen vermag, der findet „auch 
über derfelben nur ein kümmerliches Schattenbild davon, 
Wenn es gleihwohl darauf anfommt, dber Eitelfeit und 
Bergänglichfeit der Welt zu klagen, fo find auch Anas 
freoun und Horaz religiöfer, als Göthe: von Pindar und 
Sophofles ift es ohnehin gefagt. Ja, ach diefem Maas: 
ftabe find Anafreon und Horaz auch noch religiöfer, als 
Salomo, fie fprehen noch viel mehr von der Hinfälligfeit 
alles Ardifchen. Aber ich fürchte, daß bier nicht bloß 
unfer Göthe, fendern ein viel Gröferer, nämlich Salomo 
felbft, mißverfianden werde. Salomo fagt: es ift Alles 
ganz eitel, nur ein. Hauch des Geiftes, aber die Erde 
bleibt ewig; er feet hinzu: es iſt nichts neu, denn was 
fommt ijt Schon gewefen; es vergehet Alles, es verändert 
die Form; darum vergebet nichts, denn was vergehet, 
das kommt wieder, der Staub gebet zur Erde, und die 
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Erde bleibt ewiglich, und der Geijt gebet zu Gott, der 
ibm gegeben hat, und was Gott thut und giebt, das 
jtehet da. Summa, er predigt von der VBerjüngung des 
Alten, von dem ewigen Wechſel im Werden, von dem 
Beilande im Wechfel, und umfer deutfcher Dichter hat 
ihm mehr, als ein Lied darüber nachgefungen, ein Lied 
über die Dauer im Wandel, ein Lied über die Ruhe im 
Grabe. Es ift wahr, es bat unferm Dichter allerliebſt 
auf der lieben Erde gefallen, und er bat es auch befannt, 
daß er fich nicht wie fein Freund Werther freventlich bins 
weg begeben werde, aber Salomo fagt auch: die Erde 
iſt ewig. j 

Ahr lieben Gegner Eures großen deutfchen Dichters, 
ich Schließe die beften von Euch ein, diejenigen, welche 
Glauben halten, Ihr, die ihr euern chriſtlichen Glauben 
durch ihm gefährdet fürchtet, ihre tadelt wohl auch diefes 
an ibm, als wenn er manchen Bibelfpruch bald mißge- 
deutet, bald leichtfertig angewendet, oder verfehrt, oder 
dem Mephiftopheles in den Mund gelegt hätte. Ahr be: 
denft nicht, daß wirflich mancher Mephiftopheles das Wort 
Gottes im Munde führt und verfehrt, Ihr bedeuft nicht, 
dag auch dießfalls maucher Auſtoß durch nähere Verſtän— 
digung über Sinn und Znuſammenhang verſchwinden 
würde, aber hütet Euch doch wenigſtens ſelbſt, und ſehet 
Euch wohl vor, daß Ihr nicht ſelbſt ein und das andere 
Bibelwort falſch verſteht, und leſet den Prediger Salo— 
monis noch einmal, wenn er von der Eitelkeit der Welt 
redet; er ſchreibt auch: „Sey nicht allzu gerecht und ſeh 
nicht allzu weiſe.“ — Und hier ſind wir wirklich an der 
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si 
rechten Quelle angefommen: aus diefer Uuelle müffen 
wir alle ſchöpfen, und Göthe bat es auch nicht unterlafs 


fen, die Bibel erflärt er als die Cpapdiage feiner ges 
fammten Bildung. — 


Es Fönnte befvemden, daß Sie nicht auch an die 
ſchöne Seele appelliren, fagte Gregerius, denn in ihr bat 
ja Ihr Dichterfönig dem chriftlihen Glaubensichen ein 
Ehren: Denfmal, aber auch — einen Grabftein fegen 
wollen ; umd darum kann ich mir wohl denfen, warum 
Sie ſich auf diefes zweidentige Monument nicht beziehen 
wollen. Es ift zu umverfennbar, daß diefer frommen 
chriſtgläubigen Tante die thätige Nichte vorgezogen wird, 
an welcher nichts als pure Tugend, aber von der Liebe 
zu Gott, von einer Anbänglichfeit an das nañitbare 
Weſen keine Spur zu merken iſt: nur zu deutlich wird 
dem Glauben und Beten das eigne Wirken und Arbeiten 
vorgezogen. Darum konnte auch der werthe geiftliche 
Sänger fingen und fragen: 


Die fhöne Seele wußt' um feinen Seegen: 
Dein ſchoͤner Geift, gewann er auch den Port? 


Es ift allerdings nicht zu verkennen, erwiederte Bran- 
denftein, daß Göthe in der ſchönen Seele nicht die höchſte 
Vollendung des chriſtlichen Glaubenslebens gefunden und 
dargeſtellt hat. Aber die Wahrheit des Inhalts hat er 
auch in dieſer Entwicklungsſtufe anerfannt und dargeſtellt, 
ja, was noch mehr iſt, ſelbſt erlebt. Ohne innere Er— 
fabrung, ohne eigene Theilnahme hätte er diefe Gemüths— 
ſtellung nicht fo zeichnen können, ‚mie er fie gefchildert 
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bat. Wohl mögen in dem Bilde einige Züge verfehlt 
ſeyn: im Ganzen ift es getroffen, das Bild ift um fo 
lebendiger, als diefe Erfcheinuug zum großen Theile von 
der Sprache entfleidet ift, im der es fich leicht äußerlich 
Fenntlih machen und täufhend nachmalen läßt, Eine 
folhe äußere Treue, welche ein gewöhnliches Bild diefer 
Art bezeichnen könnte, ſcheint der Dichter als das Unwe— 
fentliche,, abfichtlich vermieden zu haben: es war ihm ein 
wirfliher Erufi, das Innere, das Wefen diefer geijtlichen 
Richtung im ihrer Unabhängigkeit von der äußern Zuthat 
darzuftellen. So vermied die zarte Hand des Malers mit 
fchenender Borficht jeden Zug, der am Aeußerlichen häu— 
gen bleibt und darüber das Weſentliche verwiſcht, der 
nah Befinden zur Rarrifatur bitte umfchlagen können. 


In diefer Darfiellung zeigt fih aber die rifiliche 
Frömmigfeit wicht allein in ihrer Unabbängigfeit von einer 
fiereotypifchen Sprache, — wodurch fie lebeuvoller und 
eigentbümlicher. wird, — fondern auch im der Befreinug 
von manchen andern unweſentlichen Einfeitigfeiten. Wir 
finden nichts oder nicht viel won der einfeitigen Erhebung 
eines einzelnen Moments, der Wahrheit über die anderen; 
und fo gefchiehbt es, daß dieſe ſchöne Individualität zu 
einer reineren Harmonie fich erhebt, ohne jedoch der 
Sphäre entrückt zu werden, welche in ihrer Wefentlichfeit 
dargeftellt werden follte, wiewohl fie auf der Gränze zu 
weiterer Entwicklung ſteht. Indem aber alle nicht noth— 
wendig damit verbundenen Mängel abgeftreift find, zeigt 
fih das wefentlih Unvollfommene diefer Sphäre, bie fubs 
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jective Befchaulichfeit und Innerlichkeit, welche nicht aus 
fi) bervorfommt, und nur im fich hinein, aber nicht ans 
fich heraus zu leben verficht, eine ungeſunde Abſonderung 
von der Welt, zw welcher jedes Judividunm als Glied 
gebört, eine imdividnelle Stellung, welche wenigſtens nicht 
für alle Chriſten iſt, daneben ein übernatürlicher Umgang 
mit Gott, welcher nie recht zur Natur werden will, fo 
daß die Hingabe an Ihn fich ihrer ſtets bewußt bleibt. 
Darüber bleibt sie zwiſchen Dben und Unten ſchweben, 
weil ſie unten nichts findet, und doch nicht ganz davon 
losfommen kann, aber auch eben fo wenig oben aus— 
danern kann. Mur im diefer Beziehung verdient Matalie, 
wie Lotbaris behauptet, den Ehrennamen einer ſchönen 
Seele noch mehr, als die edle Tante: Natalie ift auf 
derfelben Grundlage zu weiterer Entwicklung und 
Durhbildung gelangt, das Uebernatürliche iſt ihr zur 
Natur, und der Glaube zur Thätigfeit geworden , fo daß 
fie feine Art von Liebe, Feine Anbänglichfeit au ein ficht- 
bares oder unfichtbares Wefen fich merfem ließ, Aber 
fie ſcheint damit wieder nur zu viel und mit der Schanle 
auch etwas vom Kern abgeftreift zu baben, mie wir au 
der Lebensführung des nußbraunen Mädchens abnehmen 
können: Matalie ift ohne Zweifel noch ur am Ende 
ibrer geiftigen Entwicklung. 

Am Ende bleibt es zwar auch dabei, 0 das Mei: 
ſcheuleben amphibiſch ift, aber braucht es nicht 
unſtät und nuruhig bin und ber zu ſchwanten: anderer⸗ 
ſeits darf es ſich auch wicht im dem niederen Elemente 
verfeiten: dagegen kommt es ohne Gefahr eines Stiller 
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ſtandes in's Gleichgewicht, wein "gegen das Uebergewicht, 
welches den Himmels - Pole zufommt, dem Erden Pole 
feine derzeitige Geltung angerechnet und mit in die 
Waagſchale gelegt wird. 


Sie halten ſich ſehr im Allgemeinen, verſetzte Gre— 
gorius, Sie äußern auch gute, chriſtliche Hoffnungen zu 
Natalien, deren Handelsweife nach meiner. bisherigen Anz 
ficht in eigenen Werfen beftehet und aller realen Grund: 
lage entbehrt. Uber laflen Sie uns doch bei der ſchönen 
Seele fiehen bleiben, Es fei Ihnen unbedingt zugegeben, 
daß fie dem. Herrn in Schwachheit dient, dag noch Vie— 
les an ihr mangelt. Uber worin befieht denn eigentlich 
der ewige Inhalt diefer Erſcheinung, die bleibende Wahr: 
heit diefer Entwiclungsfiufe? wo findet ſich der Mittel: 
punft, im welchem der Verfaſſer diefer Bekenntniſſe den 
ewigen Kern des Chriſtenthums anerkennt? 

Zunächſt müſſen wir wohl, antwortete Brandenſtein, 
den allmähligen, ſtetigen Fortgang, die Stufenfolge der 
Entwicklung beachten, wodurch die ſchöne Seele zu der 
ihr gemäßen Ausbildung, zur Erreihung ihrer allge: 
meinen und individuchen Beſtimmung gelangt. Der Az 
fang ift ein harmlofer, unſchuldiger Glaube au das über: 
finnlihe Wefen, ein Rapport zu dem Unfichtbaren, wel: 
cher durch frühzeitige Krankheit geweckt nach einem ver: 
tranten Umgange mit Gott firebt, und durch das Gebet 
dazu gelangt. Hierin beſteht die wahre Freude ihrer 
Seele, hieraus ſchöpft ſie Nahrung für ihren Geiſt, Al— 
les Andere iſt nicht für fie. Diefer Umgang wird ge— 
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ftört, fobald das Herz zwifchen Gott und Welt ich theilt, 
er wird ganz unterbrochen, wenn die Welt den Sieg ge: 
winus, aber auch durch, Hingabe, wieder hergeſtellt, und 
nach zeitweifen Unterbrechungen immer wieder. gefördert: 
er gewinnt zugleich immmer mehr au Juhalt und Beſtimmt⸗ 
beit, ſowohl aus der Bibel, als Aus der Erfahrung. 
Aber das eigentliche: Geheimnif der chriſtlichen Dffenba- 
rung war damit noch nicht erfchloffen, es war immer 
noch eine Äußere „Bibel-Wahrheit, daß das Blut Jeſu 
Chrifii uns von allen Sünden reinige.” Sie für 
wahr halten, galt der lieben Seele lange für Glau— 
ben: aber meiter meinte fie davon nichts zu haben. 
Aber fpäter entdeckt fie, erft an Anderen, dann an fich 
felbft, die Sünde im Herzen, welche auch ohne That da 
ift, das Ungeheuer, das im jedem menfchlichen Bufen 
ſchläft und nur durch eine höhere Kraft überwunden mer- 
den fann. Nun fühlt fie das Bedürfnig der Entfündi- 
gung: num tritt ihr jene Bibellehre als Antwort entge— 
gen, aber fie bemerft nun auch, daß fie diefen fo ‚oft 
wiederholten Bibelfpruh noch nie verfianden habe. Doch 
wir können fie ja felbjt weiter bören, Es war das Ger 
beimniß der, Erlöfung und Verſöhnung durch Chriſti Tod 
am Kreuze, wozu fie die Erklärung. fuchte: 


„Die ragen: was beißt das? wie foll das zuge: 
„ben? arbeiteten Tag und Nacht in mir fi dur, end- 
„lich glaubte ich bei einem Schimmer zu fehen, daß das, 
„was ich ſuchte, in der Menfhwerdung des ewi- 
„gen Wortes, durch das Alles und auch wir erfchafs 
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„fen find, zu fuchen fey. Daß der Uranfängliche fich in 
„die Tiefen, in denen wir ſtecken, die er durchſchaut und 
„umfaßt, einſtmals als Bewohner begeben habe, durch 
„unſer Berhältuig von Stufe zu Stufe, von der Em: 
„pfängniß und Geburt, bis zu dem Grabe durchgegangen 
„fen, daß er durch diefen fonderbaren Umweg wieder zu 
„den lichten Höhen aufgefliegen, wo mir wohnen ſollten, 
„um glüclich zu feyn: das» ward mir wie im einer däm— 
„mernden Ferne offenbaret.“ — — 


„Wie können wir aber an diefer unfchägbaren Wohl: 
„that Theil nehmen? Durch den Glauben, antwortet 
„die Schrift, Was iſt denn Glauben? die Erzählung 
„einer. Begebenheit für wahr halten, was kann mir das 
„belfen?. ich muß mir ihre Wirfungen, ihre Folgen zu: 
„eignen Fonnen. Dieſer zueignende Glaube muß ein 
„eigener, dem natürlichen. Menfhen ungewöhnlicher Zu: 
„ſtand des Gemüths feyn. 


„Run Allmächtiger, fo ſchenke mir Glauben, flehte 
„ich einſt in dem größten Druck des Herzens. Ich lehnte 
„mic auf einen kleinen Tiſch, am dem ich fa, und ver: 
„barg mein bethräntes Geficht in meinen Händen, ' Hier 
„war ich in der Lage, im der man feyn muß, "wenn 
„Gott auf unfer Gebet achten foll, und in der man er 
„ten ift. | EHI EdT 
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„Ja, wer num fchildern Fönnte, was ich da fühlte. 
„Ein Zug brachte meine Seele nach dem Kreuze bin, 
„an dem Jeſus eiuft erblaßte: ein Zug war es, ich 
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„Fan es nicht anders nennen, demjenigen völlig gleich, 
„wodurch unfere Seele zu einem abwefenden Geliebten 
„geführt wird, ein Zunahen, das vermutblich viel weſent⸗ 
„licher and wahrhafter ift, als wir meinen. So mahte 
„meine Seele dem Menschgewordenen und am "Kreuze 


„Berftorbenen, und in dem Augenblicke wußte VOR 
„Glauben war.” — | 


„Bei diefen Empfindungen verlaffen uns die Worte: 
„Ih konnte fie ganz deutlich von aller Phantafie unter: 
„ſcheiden.“ — — 


„Als das erſte Entzücken vorüber war, bemerkte ich, 
„daß mir dieſer Zuſtand der Seele ſchon vorher bekaunt 
„geweſen: allein ich batte ihm nie im diefer Stärfe em: 
„pfunden. ch batte ihn niemals feftbalten, nie zu eigen 
„behalten fonmen. Ich glaube überhaupt, daf jede Men. 
ſchenferle ein und das. andere mal davon etwas empfun- 
den bat.” — 


vo Siehe, da iſt der Kern des Chrijientbums: es ijt 
die Wabrbeit von der Erlöfung der Menfchen durch den 
Sottmenfhen Dieſe Wahrbeit fonnen wir uns nicht 
eher zueignen, bis wir en die Menfhwerdung Got: 
tes, glauben, . So gewiß die Sünde in der verſchuldeten 
Entfernung vom Gott beficht, fo gewiß beſteht die 
Cutfündigung in der Gemeinfhaft des Menſcheun 
mit Gott, welche nur durch die in der Menſchwerdung 
des Wortes realifirte Gemeinfhaft Gottes mit dem 
Menfihen bewirft werden Fan. Wie könnte —2 der 
Menſch das Mittler: Verdienſt Chrifti zueignen, 
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nicht in Chriſto Gott Menſch geworden, und dadurch ſich 
uns zugeeignet hätte? Gott fiieg in das Elend der Men— 
ſchen leibhaftig herab, auf daß die Menfchen in die Herr: 
lichfeit Gottes herauffteigen fonnen, Er erniedrigte fich 
zur Gemeinschaft mit uns, um uns zur Gemeinfhaft mit 
ſich zu erheben. Siehe, das iſt mad Göthe der Kem 
des Chriſtenthums: hierin liegt für den Menfchen die Be: 

dingung zur Aneignung göttliher Gnade, 


Gregorius ſäumte nicht zu wiederholen, was ſchon 
fo oft gefagt worden ift. Bergeffen Sie nur nicht, fagte 
er, daß mir die Bekenntniſſe der ſchönen Seele vor 
ans haben: es ift ja-nicht Göthe, welcher fpricht. Aber 
ich gebe auch zu, daß er im diefen Anfichten eine gewiſſe 
Wahrheit, in der Schönen Seele diefen eigenthümlichen 
Zug, dieſe befoadere Beftimmung, und im jeder Beftim: 
mung eines jeden Individuums eine anznerfeunende Stel; 
lung zum Univerfum beherzigt. Worin A er aber 
feine Stellung? 


Seine Stellung zum, Univerfum, erwiederte Bran: 
denftein, bat allerdings mehr mit, der Welt, zu thun, iu 
der er mehr findet, als Andere. Aber: alle dieſe unter— 
ſchiedenen Stellungen und Verhältniſſe ruhen auf Einem 
gemeinfamen Grunde und dieſer Grund ift kein anderer 
als die Dffenbarung Gottes’ am die Menſchen vom der 
Wiederherfiellung der Gemeinschaft, im welcher alle Wefen 
ibre Beſtimmung, ihren Beruf und ihrem Frieden finden. 
Zu dieſem felig machenden Glauben bekennet ſich auch 
Gothe: denn wer fo weit im das Geheimniß der Menſch— 
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werdung Gottes binein geſehen, der kann nicht wieder 
zurück. Dieſer Glaube iſt die unerſchöpfliche Duelle all 
feiner Begeijterung, ohne dieſe Duelle wär’ er nicht der 
Dichter, der er iſt. Er ifl der Saulus, welcher Paulus 
geworden. . Gewiß er war fehr erwifcht, als er nicht 
mehr läugnen konnte, ſondern der ewigen Liebe Gottes 
überführt wurde, „die ſich in das Elend der Welt mifchte 
und auch elend ward, damit das Elend der Belt mit 
ihr berrlich gemacht werde,” 


Hier ‚hielt Brandenſtein inne, er wartete auf Ant—⸗ 
wort, Einwurf, oder Rachhülfe zu weiterer Anregung, 
Gregorius hatte aufmerkſam zugebört, er war ı feinem 
Freunde ſchrittweiſe gefolgt, zulegt konnte er fich des Lä— 
chelns nicht enthalten; aber er hatte dennoch nicht Alles 
verſtanden. Er merfte auch, woher es Fam, er mußte 
fich ſelbſt bekennen, daß er Göthe's Schriften nicht gründ- 
lih und vollſtändig genug fannte: er. hatte fehr viele gar 
nicht, andere mur flüchtig, oder nur einmal: gelefen: jetzt 
fühlte er dieſe Lücke doppelt. Cr mußte ſich geftehen, 
daß der Singegangene bielleicht Manches funfjig Jahre 
mit ſich herum zan gen worne * in aidien ein Au⸗ 
genblick genügt. ARABIEN VON 
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Darüber entſtand eine —— in der Unter; 
haltung, wie ſie-Freunde untereinander zur Sammlung, 
jur freieren Gedankenbewegung in’ der ‚Stille, zu lieben 
und zu pflegen gewohnt find, . Endlich fagte der Doctor: 
Es wäre zu wünſchen, ‚daß Sie das Alles einmal näher 
auseinander fegten, umſtändlicher belegten, - einzelner. aus: 
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führten, oder wenigftens hier und da einen Stein des 
Anſtoßes, der nach dem erſten Anſchein Aergerniß erre— 
gen muß, aus dem Wege zu räumen ſuchten. Denn die 
laute Stimme, die ſich gegen Ihren Dichter erhebt, iſt 
doch auch zu hören, fie Fommt zum großen Theile von 
wirflichen lieben Chriſten, die wir mlt Liebe umfaſſen und 
im Bewußtſeyn der Glaubensgemeinfchaft als Brüder be- 
grüßen. Wir wollen lieber den großen, Dichter um Chris 
fti wiffen, als den Herrn um des Dichters willen laſſen: 
lehren Sie uns beides vereinigen, wer würde nicht gern 
in einem bemunderten Menfchen ein Glied im den Reiche 
Gottes begrüßen? 

Brandenftein ftugte, aber er befann fich fogleich wie: 
der; er fagte: Eine ausführlihe Demonfiration zu Gö— 
the's Chrenrettung würde fehwerlich überzeugen. Iſt doch 
fogleich der Gemeinplag zur Hand, daß es Göthe ſelbſi 


mit fo gemeint habe, daß er wohl ſelbſt darüber lächeln 





würde, wenn ihm reine Sittlichfeit, das höhere Geiſtes— 


leben, biblifches Chriſtenthum von feinen chriftlichen Ver: 


ehrern untergeſchoben würde. Die Subjectivität macht fo 


zweifelhaft, daß ſie ſich überall zu begegnen fürchtet, und 
in ſolchen Urtheilen nicht den Dichter ſelbſt, ſondern ſub— 
jective Anſichten auf ihn übergetragen ſieht. Zur Ver— 
ſtändigung können dagegen am beſten ſeine Schriften 
ſelbſt dienen, ſie zeugen am lauteſten von ihm und für 
ibn, Allein leider werden fie oft von denſelben Perfonen 
unfterblich genannt, welche fie wie ephemere Flugfchriften 
behandeln und lefen: oft iſt ein Anſtoß, ein Mifverftänd: 


niß binreichend, fie weg zu werfen, und alles Weiterlefen 
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zu. verfchwören. Darum iſt nichts zu thun, als zum Les 
fen, zu wiederholter, eiguer Prüfung einzuladen; aber. es 
gebört noch eins dazu, nehmlich fo viel Selbfiverläug- 
nung, um nach Befinden vorgefaßte Meinungen aufge- 
ben, einmal ausgefprochene Urtheile widerrufen zu fünnen. 


Wir dürfen auch nicht vergeffen, daß bei glänzen- 
den Vorzügen die Schwachheiten und Gebrechen, bei gro- 
fen Gaben die großen Mängel. defto greller  bervortreten, 
und mit dem größeren Pfunde, mit dem höheren und 
weiteren Berufe au die Verſuchungen fich mehren. Wer, 
obwohl felbft voller Gebrehen, mit dem angefeindeten 
Dichter wegen einzelner Fleden in’s Gericht geben wollte, 
der könnte fich allerdings als advocatus diaboli hervor. 
thun, aber wir brauchen feinen ſolchen Anfläger, denn 
dergleichen Advocaten werden hauptſächlich zu Ranonifa- 
tionen berbei gezogen, und da thut es freilich Noth, daß— 
der Menfch in ſich umd in Anderen feines Schlages der 
Gebrechlichfeit fih bewußt werde, damit er den Menfchen 
nicht vergöttere: aber darauf iſt es bier nicht abgefehen, 
wir follen nicht beilig fprehen, wie wir nicht verbammen 
follen, Der Advocat könnte übrigens wohl ein großes 
Sündenregifter ans 83 Jahren zufammen leſen, “aber 
wird es auch die Erfommunifation begründen, welche, fo 
Biele fiber ibn ansfprechen, die fich ſelbſt richten follten? 


Es find ja auch nicht ſowohl einzelne Sünden, die 
ibm aufgerückt werden, bemerfte Gregorius, fondern das 
iſt die Hauptflage, daf es ihm am Sündenfhwerze, au 
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dem Glauben, der die Sünde tilgt und das Leben beiligt, 
an dem Ernfie der Tugend gefehlt habe. 


Sagen Sie es nur offen heraus, fiel Brandenftein 
ein, fein ganzes Lehen wird als ein Sündenleben im 
Unglauben, als ein düſterer Sündenfchlaf mit wenigen 
Momenten eines vorübergehenden Däammerfcheins, als ein 
fchwerer Traum angefehen, in dem man ſich dann und 
wann einmal regt, als würde man erwachen, aber ohne 
wirklich aufzuwachen. Und was bleibt dann auch weiter 
übrig, wenn das Licht des Offenbarungsglaubens fehlt, 
und die Weckſtimme des innern Sittenrichters verſtummt 
oder nicht zum Worte kommen kann? | 


Und zum Beweiſe führt der geifiliche Dichter an, 
daß der weltlih gefinnte Heide. weder zu Weihnachten, 
noch zu Dftern, noch zu Himmelfahrt und Pingfien in 
die Kirche gegangen ſey. — Es ift fern von mir, daf 
ich diefe Unterlaſſung, dieſen unfirchlihen Separatismus 
beſchönigen, oder mit der übergroßen Aufgabe feines Le: 
bens bemänteln, ober mit dem Zuſtande diefer oder jener 
Kirche entſchuldigen wollte, denn es iſt aus jeder Kirche 
viel Gutes mit nah Haufe zu nehmen. Damit iſt aber 
nur bewiefen, was feines Beweifes bedarf, dag wir mit 
feinem Heiligen zu thun baben, daß unfer großer Dichter 
noch viel befler hätte feyn Fonnen, und noch viel inniger 
von dem chriftlihen Glauben fih hätte durchdringen laſ— 
fen follen und können. Oder ich frage Euch, als die 
Aufläger, aufs Gewiflen, was wohl dabei berausfonmen 
fann, wenn man nicht bei fich, fondern bauptfächlich bei 


9 
ſeinem Nächſten, ſtatt nach dem Guten, was er gethan, 
nach dem Gnten, was er unterlaſſen bat, inquiſitoriſch 
nachfragt und nachſpürt. Der Berfiorbene bat allerdings 
nicht allein den äußern Gottesdienft, fondern vieles andere 
Gute und Löblihe unterlaffen, wiewohl ich dreift der 
niedrig widrigen Verläumdung widerfpreche, welche fich in 
den Berfen Luft macht: 
7. 

Und wenn Ihn dort der. Cherubinen Lippen, 

Wenn Ibn der Kirche Pſalmen bier erhoͤh'n, 

Wenn Ihn von Bergen, Infeln, Seen und Klippen, 

Bon Meer und Land gemweibte Stimmen fleb’n, 

Dann febn wir Dich mit froftiger Miene fehnippen, 

Bei Seinem Vollke wollteft Du nicht ſteh'n. 


‘a, es empört mich tief, ich kann es nicht bergen, 
es entrüſtet mich im Innerſten, daß der geifibegabte, 
geiftliche Dichter folcher Klätſcherei fein Ohr und feine 
Stimme leibt, daß er fich zu einer fo widrig witzig 
fchneidenden Antitbefe anftrengt, um ein lügenhaftes "Ges 
ficht wieder zu geben. Wer find denn die, welche ihn fo 
froftiig haben fchnippen jehen? Und worüber mag er 
denn gefchnippt haben, fiber die Andacht, die fi zu Gott 
erhebt, oder fiber irgend Etwas, was fih darum und 
daran hängt? Galt's dem Zöllner oder dem Pharifäer, 
welche beide im Tempel ihre Andacht verrichteten? Aber 
vieleicht war ihm irgend einmal auch, die wahre Gottes: 
verehrung in fremder Sprache zur ungelegenen Stunde 
unbequem? vielleicht hat er dann und wann fromme Be: 
firebungen mißverſtanden und fo unrichtig gerichtet, mie 
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er num wieder gerichtet wird? Wohl möglich! aber was 
folgt daraus? 


Es folgt eben nur diefes, daß er große Verſuchun— 
gen zu befichen gehabt, und vielen unterlegen iſt; wenn 
fein Unfläger außer dem unterlaffenen Kirchenbeſuche, 
außer feiner Lauigkeit gegen die heilige Miffionsfache, 
\ alle Unterlaffungen, Alles, was Göthe hätte thun können, 
f thun follen, und nicht getban bat, nach der Reihe ein- 
zeln aufzählen wollte, fo würden gewiß noch viel mehr 
| Stanzen nöthig feyn, als Ariofio und Taſſo zufammen 
geſchrieben haben. Bei welchem Chriften gilt nicht daf- 
ſelbe? Nah Zingenvorf bezieht ſich die fünfte Bitte 
bauptfählich auf das, was wir fchuldig. geblieben find, 
was wir unterlaffen haben, auf Erlaß der Schulden, die 
wir nicht bezahlt haben. 


Doch der geiftlihe Dichter fühlte ſich vielleicht in 
feinem Gewiſſen gedrungen, zu Abwehr einfeitiger Vereh— 
rung und Bergötterung gerade an einem großen Manne 
folge Schwächen und Schulden nachzumeifen. Aber 
durfte er daraus auf Kälte gegen Religion und Miflion 
fhliegen? Wenn er die äußeren Früchte des Glaubens, 
und insbefondere Theilmahme an den Angelegenheiten der 
Religion vermift, warum vergift er die Empfänglichfeit 
des VBerfiorbenen für die Befigebungen des denkenden 
und des thätigen Glaubens? feine Aufmerkfamfeit auf 
die tiefchriſtliche Richtung eines Daub: feinen Ber. 


fehr mit dem Doctor Knapp in Halle über das Mif- 
II, 7 


u 
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fionswefen, und feine religiöse fittliche Theilnahme das 
ran? ®) — 

Und wenn er auch niemals feinen Glauben mach 
dem AB € bergefagt bat, wer dürfte ibn darum des 
Unglaubens befhuldigen? Und wenn er auch mehr als 
einmal im der Lehre und im Lehen Anftoß gegeben hätte, 
wer dürfte ihn darum den feligen Glauben an Gott in 
Chriſto, allen fittlihen Eifer, allen Sündenfhmerz, alle 
Sündenerkenntniß adfprechen? 


Und wer fchildert, ich frage noch einmal, wer fchil: 
dert die Sünde Fräftiger, als der Dichter, der auch dieß— 
falls Schon in den Mitſchuldigen fich biblifch hat ver- 
nehmen laffen? Iſt es nicht der Sündenfchmerz, an dem 
Grethen und Detilie fierben, wenn auch nach ihrem 
Tode jene als Büßerin zu Gnaden angenommen, und 
diefe gleich vielen Mitſchweſtern von der fiaunenden Menge 
als Heilige verchrt wird? 


Dder woher kommt dem Dichter die Ruhe der Seele 
und der Friede des Lebens bei aller Unruhe des Herzens, 
bei allem Clende der Welt, woher anders, als aus dem 
Glauben an die Erlöfung, Verſohnung und Wiederbrin: 
gung, im welcher fih auch Fauſi's Ende verflärt, die 
ſchöne Lilie ans der Verzauberung erwacht, und das Kind 
mit dem Löwen fpielt? 


Aber wer traut voßends dieſem —— die⸗ 
ſem Lebemann, eine Uebung in der Selbſtoerläugnung, 
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im Entbehren und in der Entfagung zu? Und. doch liegt 
eben hierin der Grumditein feiner fittlichen Höhe, die 
Manche Kälte nennen. Es ift auch wohl auf ihn die 
Erfahrung angewendet worden, daß es auf Bergen Falt 
fen: es iſt nur hinzuzufegen, daß es uns auch auf dem 
Veſuv und Aetna äußerlich Falt anwehet. Aber er iſt 
auch darin ein Held, daß er, obwohl oft mit großer 
Diübe, der Herr feiner Empfindungen bleibt. Und wie 
der Dichter nach Horaz fih ſchweigend offenbart, fo ift 


es auch die Art der Sittlichkeit, fich nicht felbft zu nen» 


j 








nen und zu loben, darum bleibt fie denen unverftindlich, 
welche au die Tugend nicht glauben, wenn fie fich nicht 
in falbungsvollen Redensarten verfündigt: Anderen verräth 
fie fich eben ſchweigend. Unſern Dichter könnte aber fchon 
der einzige unvergleichliche Hyuunus: „Edel fey der 
Menſch, bülfreih und gut ꝛc.“ auch im fittlicher Bejie— 
hung rechtfertigen, und der Sinn diefes Liedes zichet fich 
für die, welche ihn verfolgen fünnen, wie ein Goldfaden, 
durch alle feine Werke, durch die, welde wir Schwarz 
auf Weiß vor uns haben, und durch die, welche nicht 
gefchrieben find, welche fein Leben bilden. Darüber be: 
rufe ih mich zu Auferliher Autorität auf Falks, auf 
Müllers Mittheilungen über den Verſtorbenen, oder auch 
auf Ausländer. Deutſche können ihren Dichter aus So— 
ret's denkwürdiger Denffchrift, und aus den Charafter: 
zügen, welche Sarah Auſtin gefammelt bat, auch als 
Menfhen näber kennen, ehren, lieben lernen, — 

Aber, bei Bielen feiner Lefer thäte es Noth, daß er 


zu allen einzelnen Lebensverhältniſſen, welche er fchildert, 
7* 
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feine Biligung und Mißbilligung, und andere moraliſche 
Nutzanwendungen unnmwunden hinzugefügt, daß er feis 
nen Scildereien und Bildern Aufe, Anz, Ueber: und 
Unterfchriften angebangen, und die einzelnen Perfonen 
mit Zeddeln, welche ihnen zum Munde beransfüben, dent: 
lich verfehen, und marfirt hätte. > Und doch würde auch 
das nicht ausgereicht haben, denn der Dichter hat es 
wirflich hinterdrein an folhen authentiſchen Selbiterläutes 
rungen über Werthers Leiden, tiber die Wahlverwandt- 
haften und andere Aergerniffe nicht fehlen laffen, nnd 
die Mißverfiändniffe über Sinn und Tendenz find doch 
nach wie vor geblieben. 


So pflegen auch diejenigen, welche meinem Helden 
die Sittlichkeit abfprechen, folgerichtiger Weife auch die 
höhere, geiftige Liebe am ibm zu vermiffen. Aber ich 
bitte Euch, wenn Ihr's mit Händen greifen wollt, leſet 
doch wenigſtens die Elegie in der Trilogie der Leidenfchaft, 
lefet, was er dort von der reinen Liebe und von dem 
Verhältniſſe diefer Liebe zu dem Frieden, den Gott gicht, 
und zu dem frommen Glauben, der in der Hingabe des 
Herzens an Gott befieht, im den zarteften Tönen feines 
Saitenfpieles finger und klaget. Aber was hilft das 2efen 
und Hören, ohne Augen und Ohren, und was helfen 
Augen und Ohren, wenn der Wille fehlt? — — 


Hier endete Brandenftein, fein Enthuſiasmus für 
feinen Dichter, fein Eifer gegen deſſen Widerfacher hatte 
fein Recht gehabt, Dorothea drückte ihm die Hand, fie 
war mitten im Geſpräche berzugetreten. Aber ihre Schwä- 


161 


gerin, welche fie begleitete, ſchlug ſich unbedenklich auf 
Kuapps Seite Doch fireiten mag ich darüber nicht, 
feste fie hinzu, umd am wenigfien mit Männern, und 
mit meinem Herrn Bruder, den Enthufiaflen, vollends 
gar nicht. Mur fo viel weiß ih, daß ich mir zu einem 
Spaziergange durch Wald und Flur, zu einem Ausfluge 
duch Natur und Menfchenwelt feinen beffern Wegweifer 
wünſchen könnte, als den jungen und deu alten Wolfs 
gang, und wie ſüß ift das Accompagnement feier Lie 
der, wie Ichrreich fein Umgang, wie liebenswürdig fein 
Verhalten! Aber in geiftlihen Sahen, in den Angele— 
genheiten unferes Serlenbeils, in Allem, was mir wie 
jeder Vrenfchenfeele das Wichtigfie, das Heimlichfte und 
Theuerſte iſt, da kann ich fein Geleite nicht brauchen, 
Und wenn er mir auch feinen Arm bieten wollte, wie: 
wohl er zu ſolcher Seelſorge ſich niemals befonders bereit: 
willig gezeigt hat, — du müfteft mir denn die Sarzreife 
dafür aurechnen wollen, — aber gejest er verſtände ſich 
dazu, mir auch bazu feinen Arm zu bieten, ich müfte 
ihn dennoch höflichft ablehnen. Und zum Sterben — 
zum Sterben fünnte ih ihn vollends gar nicht brau— 
hen, denn dazu gehört mehr, als die Liebenswürdigfeit, 
die er manchmal Aufert, und die Ruhe des Friedeus, 
nach der er fich zumeilen fehnt. 


Braudenftein lächelte: es war ja feine Schwefier, 
die ſich ihm mädchenhaft opponirte. Thue das nur, 
Emilie, wer wollte Dir's verdenfen? im der Sterbefiuude 
deufe ich auch nicht gerade, wiewohl ich's nicht wiflen 
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und nicht beſtimmen PER an Eduard und Ditilie zu den: 
fen, ob fie gleich für alle Zeiten einen Sittenfpiegel, und 
nach des Dichters eigenen Befenntaiffen den Kommentar 
zu Matthäus V, 28, enthalten. So denfe ich, mich auch 
fterbend nicht mehr aus Göthe's Farbenlehre zu erbauen, 
wiewohl fie das treuefie Naturbild zur Erklärung der bei: 
ligen Dreieinigkeit darſteilt °), deren felige Anſchauung 
mir alsdann bevorfieht. _- v 


Doch ih kann auch das nicht beftimmen. Der 
Menfch denft, Gott lenkt. Aber ich will es zugeben: 
zu ſpezieller Seelforge find überhaupt feine Schriften 
nicht befiimmt, Aufierdem gehe ich aber weiter mit ibn, 
als Du. Denn ich babe feine bobe reine Seele, feine 
ungefchminfte gefunde Sittlichkeit klar erkannt. Darum 
verdenke ich Dir's aber nicht, wenn Du ſpröder bill. 
Wenn ein Mädchen einem Jünglinge die Hand, einem 
Manne den Arm verfagt, fo iſt damit Fein Tadel, Feine 
Anklage, feine Verdammung ausgefprochen, fondern nur 
eine zufällige, fubjective Stellung, welche auf eine Idio— 
fonfrafie binausläuft. \ Kiki tek Se 


uebrigens möchte ich, ſagte Dorothea, meine liebe 
Schwägerin, wenigfiens daran erinnern, daß eine edle 
große Königin in den berben Tagen bittren Leidens, in 
den fchweren Stunden des Schmerzes um Land und 
Leute, um viele, viele Menſchen, in einer Seit, wo aller 
irdifcher Glanz vor der Moth des Lebens, vor der Ber- 
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gänglichfeit diefer Welt erbleichet, am einem Liede ſich 
anfrichtete, welches wir ihm verdaufen, und ex. hat es 
auch wieder Einem zu verdanfen, 


Die Zone find fo einfach, die Gedanfen fo bekannt 
und heimiſch, als hätten wir ſie ſchon ſonſt wo gehört. 

Wer nie ſein Brod mit Thraͤnen aß, 

Die kummervollen Naͤchte 


Auf ſeinem Bette weinend ſaß, 
Der keunt Euch nicht, ihr himmliſchen Maͤchte! 


Oder ſage mir doch, meine liebe Emilie, wo die Ge-. 
mütbs-Berfaffung, welche zum Gebete treibt, welche 
alles eigene Wählen und Wolfen aufgiebt und Gott bes 
fiehlt und auf fein Zeichen wartet, treuer, lebendiger, er 
greifender gefchildert ift, als in der natürlichen Tochter? — 


Ah, wenn wir doch nur die Augen auftbun woll 
ten, fo ſchloß Dorothea, indem ihr die Augen vor Web: 
muth übergingen, ah! wenn wir doch ‚nur die Augen 
aufthun wollten, die zum Aufthun bejiimmt find, wir 
fonnten am jedem Menfchen, auch an dem geringflen, wie 
on dem beiten oder größten, Dreierlei erfennen: das 
Ebenbild Gottes, nach dem jeder Menfch erfchaffen ilt, 
die Eutjtelung des Menfchen dur die Sünde, und den 
mehr oder minder verborgenen, mehr oder minder gefür- 
derten Keim zur Wiederherfiellung des göttlichen Ebenbil- » 
des nach dem Bilde Ehrifli. * 

Unterdeſſen war Gregorius aufs und abgegangen, 


er nahm nicht weiter Theil an der Unterhaltung, wenig⸗ 
fiens nicht aftiv.. Aber zumeilen fchüttelte ex deu Kopf, 
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denn er war noch nicht Überzengt ; wer trennt fich fo 
leicht von lange gehegten und gepflegten, durch die äu— 
ßerliche Erfcheinung unterftügten, und in der allgemeinen 
Stimme begründeten Meinungen? aber er fchwieg, denn 
er war auch auf der andern Seite in feiner Anficgt wants 
fend, ja er war wenigfiens geneigt-worden, Theilweiſe 
nachzugeben, er wollte die Aften um fo weniger zu einem 
Endurthel abfchliegen, als er noch immer auf einen 
billigen Vergleich hoffte. 


’ Brandenftein ſchloß ſich jest an ibn an, er fchlang 
feinen Arm unter den feinigen: ich bin doch wieder in 
den Eifer geratben, fagte er, am dem ich noch immer 
laborire. Ein Ertrem fordert fogleidy das andere heraus: 
eine Mebertreibung erzeugt die entgegengefegte, Aber die 
Wahrheit felbft liegt über der Parteiung: das Gleichge— 
wicht liegt in der Mitte oberhalb der Wagfıhanlen. — 


Brandenftein hielt inne. Wenn ein Menfch in der 
Hige ein und das audere Wort zu viel gefagt bat und 
num entdeckt, daß feine Aeußerungen feinem Innern wicht 
entsprochen, daß er fich ſelbſt vergeffen und einen Andern 
verlegt baben fünnte, — da ſchlägt das Herz in Doppel: 
fchlägen und möchte fo gern das Gefchehene wieder gut 
machen. 


Verzeiben Sie mir, fuhr Brandenfiein fort, wenn 

“ I heftig gemwefen bin: möge mir doch auch der theure 
Mann verzeihen, deffen Stangen mich zu dieſen Bindizien 
hingeriſſen haben. Glauben Sie au nicht, daß ich da: 
rum das ganze Gedicht verkenne oder verwerfe: ich ehre 


es als Ausdrud einer fubjectiven und zugleich chriftlichen 
Gemütbsfaffung: ja ich kann mich lebhaft hinein verfegen. 


Brandenftein flug vor, das ganze Lied im feinem 
Zufammenhange mit einander zu Iefen: die Frauen flimm- 
ten ein und Gregorius fand darin einige Satisfaftion. 
Brandenfiein las im Bemußtfeyn der Schuld, die der 


“. Dichter bei ihm ausjiehen. hatte. 


Als er vollendet hatte, reichte ibm der Doctor die 
Sand. Sie find gegen einem entfchiedenen Chriften un— 
gerecht geweſen, fagte er leife, um gegen einen ument- 
ſchiedenern gerecht zu feyn. - Sie haben namentlich nicht 
bedacht, daß der chriſtliche Sänger nicht das Innere fei- 
nes Mitfünders richtet, ſondern diefes mit zarter Scho— 
nung und inniger Zuneigung in Frage fiellt, während er 
das Aeußere, welches uns vor Augen liegt, nach dem in 
der Schrift gegebenen Maasfiabe beustheilt. Und wenn 
er bier im Irrthum feyn folte, weil er etwa Einzelnes 
von feinem Innern trennt, aus feinem Zuſammenhange 
reißt, und eben nur äußerlich anſieht, ſo würde es ihn 
ſelbſt freuen, wenn er eines Andern belehrt werden könnte. 
Darum hätten Sie auch nicht über Worte mit ihm rech— 

ten ſollen, wo Sie als Chriſt in der Sache mit ihm ein— 
*verſtanden find. Aber Sie haben ſich auch ſelbſt dieſer 
Einſeitigkeit angeklagt, und jetzt haben Sie, durch die 
Vorleſung, Alles wieder gut gemacht, lieber Brandenſtein, 
Sie haben ihrem Gegner geuug gethan, Abbitte gethau, 
jedem Worte fein Recht angethan, er bat meines Erach— 
tens nichts mehr am Sie zu fordern, 
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Und über Göthe, ſagte Brandenſtein, laſſen Sie 
uns nicht wieder ſtreiten. Machen Sie es, wie meine 
Schweſter Emilie, mit der wir Sie doch überall in einer 
ſolchen Uebereinſtimmung finden, daß das geſchärfteſte Ohr 
nichts nachzuſtimmen finde. Es thut überhaupt nicht 
Noth, daß Jeder jeden Sterblichen ganz und volitindig 
fennen lernt, wenn er ibn nur nicht verurtbeilt, ohne ihn 
zu kennen. So weiß ich auch recht wohl, daß Viele 
theure Seelen um ihres Glaubens willen von diefem und 
jenem Menfchen ſich losſagen; und dieſe Scheu, dieſe 
Reſignation iſt gewiß zu ehren. Es ſchadet nicht, es 
liegt in der Natur der Verhältniſſe, daß wir uns hienie— 
den nicht alle kennen leruen können, aber Eins iſt Noth, 
es iſt die Erkenntniß des Herrn in ſeiner Offenbarung an 
die Menſchen zu ihrer Erweckung, Erlöfung, Erleuchtung 
und SHeiligung, Für diefe felige Erkenntniß Gottes in 
Chriſto ift oft, nach den verfchiedenen Stufen und Stand—⸗ 
punften unferer geiſtigen Entwicklung, daffelbe ſtörend und 
binderlih, was unter verändertem Gefichtsfreife zum geiſt 
lihen Wachsthume gereicht. 





III. 
Gott, Gemüth und Welt. 


G. W. l. H. I, 227— 232. 


Talismane werd' ich in dem Buch zerſtreuen, 
Das bewirkt ein Gleichgewicht. 

Wer mit gläubiger Nadel ſticht, 

Ueberall ſoll gutes Wort ihn freuen. 


Ohne Theologie, Feine Pychologie, feine Kosmologie. 
Ohne das Wort Gottes ift weder Selbfterfenntmiß, 
noch Weltanfhauung möglich. Ohne geiftlihe Er— 
leuchtung feine Aufklärung. Wenn aber der Simmel 
durch das Licht, wie Gott durch das Wort, offenbaret 
wird, fo befommt auch alles, was darunter liegt, wie 
der Planet von der Sonne, Licht und Wärme. Und 
ob wir auch durch einen mehr oder weniger dunfelen 
Spiegel fehen, fo iſt doch der Schlüfel gefunden zu 
allen Rätbfeln und Geheimniffen; und nirgends ift dem 
Forſchen eine Gränze gefickt. 
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Am Anfange ſchuf Gott Himmel und Erde, und in 
ſechs Tagen Alles, was darinnen und darauf iſt. Und 
Gott ſahe an Alles, mas er gemacht hatte, und ſiehe 
da! es war fehr gut. Jede Stunde ift eine Fort: 
fegung diefer Schöpftug. 


Was Gott thut, das ift wohl getban. Wer daran 
glaubt, der vertrauet Gott, der ift von Gott ſelbſt wieder 
bergefiellt, und foyon bier wieder auferbauet zum ewigen 
Leben, er ift auch dieffeits in Gemeinfchaft mit ihm, 


Aber der unbedingten Hingabe an Gott widerſtrebt 
eine Stimme in unferem Innern, die Stimme des San- 
beribs zu Hisfia, die uns immerwährend zuflüftert: Laß 
dich deinen Gott nicht betrügen, auf den du dich werläf. 
ſeſt. Und wirklich beftätiget es fih, daß Gott den Wei: 
fen betbört, indem Er ibn feiner Thorbeit überführt, und 
den Berjtändigen im Jrrtbum, nämlich aus dem umers 
fannten in den erfannten und bewußten, mithin recht 
eigentlih im Irrthum werfegt, denn Er macht, dag wir 
uns felbjt in unſerm Irrthum erfennen, und dedet auf, 
das verborgen war, Er fühet die Liftigen, und erniedri- 
get den Hohen. Er ftürzet den Unſchuldigen in Schuld, 
indem Er ihm die Unwiſſenheit feiner Schuld: raubt, die 
wir Unfchuld nennen; ja Er ift es, der den Sünder 
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fhlägt, und um Alles, was RR eigen ift, felbft um feine 


eigene Selbfiheit bringt, und verfürztz; aber felig ift der 
Menſch, den Gott firaft. 


—— 

Gott iſt Unſer Vater, und Vater Unſer, wir 
ſind Kinder Gottes, und Gottes Kinder; es iſt 
Alles eins, ob du Ihn zuerſt oder zuletzt nenneſt, denn 
Er iſt das A und das O, der Erſte und der Letzte, der 
Anfang und das Ende. Aber wie du auch die erſten 
Worte ſielleſt im Gebete des Herrn, bete nur im Namen 
deſſen, der es zuerſt gebetet, und in Erwägung des in- 
haltſchweren und wundervollen Verhältniſſes, welches jene 
zwei Anfangsworte bezeichnen und. offenbaren. Im die: 
fem BVerhältniffe und vor Ihm verfchwindet aller Rang: 
und Wortitreit. 


* 


Somit finde ich mich als ein Doppelweſen, als Ge— 
ſchöpf Gottes und als Naturſohn, ja als ein Kind Got— 
tes und als ein Weltkind. Als natürlichem Menſchen 
iſt mir das ſinnliche Reich der unfreien Natur, als dem 
im Bade der Wiedergeburt neugebornen geiſtlichen Men— 
ſchen das Reich der freien Gnaden gegeben, welches, 
durch das Wort Gottes offenbaret und von Glied auf 
Glied überliefert, mich läutert und reiniget. Während 
mich die irdiſche Natur verfejlet, mich an ſich 
und an mich ſelbſt bindet, macht mich die überirdiſche 
Gnade von mir ſelbſt frei. 
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- War die Natur am fih und im ihrer reinfinnlichen 
Erſcheinung ohne Gott, ſo wird ſie nun verklärt, und 
durch die Gnade der übernatürlichen Offenbarung ſelbſt 
zur Offenbarung. Nun finde ich‘ Gott in der Natur, 
als den Herrn in Seinem Reiche, und Natur in Gott, 
denn Gott iſt die Wirklichkeit und Wefenheit Selbit. 


VII. 


Aber ich finde nicht bloß außer mir, ſondern auch 
in mir ſelbſt eine Welt, und in dieſer Welt Gott. 
Dieſer Gott iſt mein Gott, und derſelbe Gott iſt auch 
Schöpfer Himmels_und der Erden, welchen der Menſch, 
als eine fremde lebermacht, fürchtet, bis er Ihn, als 
feinen Herrn und Freund, als fein eigenfies Cigenthum, 
erfennen und lieben lernt. Der im Weltall waltet, wohnt 
auch im der engen Bruft des Menfchen. Die Möglich: 
feit diefes Wunder zu erfennen, die Möglichfeit der Liebe 
neben der Furcht ift durch die Gnade Gottes und deren 
Erfenntniß vermittelt. Diefe Erziehung des Menfchenges 
ſchlechts wiederholt fi im jedem einzelnen Menfchen; 
aber fie ift uns auch im der Gefchichte Israels, und 
demmächft im der Gefchichte aller Bölfer, im Ethnizismus, 
offenbaret. Gott hat fein Volk ganz verlaffen. 


. vm. ah 
Iſt nun Gott zeitlih und räumlich, innerlih und 
äuferlih nah Seinem Geifte und Weſen überall, fo 
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forſche nicht weiter nach Seiner eigenſten Perfönlichfeit 
und bejonderen Beſchaffenheit, und frage nicht nad 
Gottes Zeit und Dre. Auf folde Fragen verjtummet 
die in alle Zeiten und Räume, in alle Leben und Gei— 
fter, wie in even fo viel Götter vertheilte Gottheit. Die 
Götter antworten nit, wenn du wach Gott fragſt. 
Halte dih an das Wort, in dem Er von Sich Selbſt 
zenget: Ich bin, der Jh bin. Frage nicht, wie und 
warn und wo Er ift, denn Er ift das Wie und Wann 
und Wo Selbſt. Frage auch nicht nach dem Grunde 
des Grundes, denn Gott ift das Warum Selbſt. Er iſt 
das Warum, und du bit an das Weil gewiefen. Das 
rum frage und zmeifle nicht länger, fondern thue; fo 
wirft du Ihn finden. Forſche nicht, fondern handele, 
weil Er if. Das Wort werde That. Aller Glaube ift 


nach feiner Natur praftifh. In der lebendigen Thätig— 


feit des Glaubens löfen fih ale Fragen, weil ſich alle 
Zweifel löſen. 


IX. 


Willſt du num das Unendliche, als Gottes Wahrzei- 
chen, erfennen, fo rühre dich und wende dich im End: 
lien nad allen Seiten, und du wirft die in der Kerne 
gefuchte Unendlichkeit in nächſter Nähe, den im leeren 
Denken verflüchtigten Begriff Gottes in der Wirklichkeit, 
im Endlichen felbft erfennen. 


X. 


Wem du die Anfchauung des Univerfums in dir 
aufzunehmen wünſcheſt, fo lerne auch im der Fleinften und 
unbedentendfien Erfheinung das Univerfum, im Theile 
das Ganze erfeunen. 


Ez 


XI. 


Auch der Menſch ift eigentlih und urfprüngli gar 
nichts, als das Nichts, aus dem er gefchaffen ift; er 
foll aber Alles werden. Das Senfforn iſt das Kleinfie 
unter allen Saamen; wenn es aber erwächfet, fo iſt es 
das Größefie unter allen PM langen, und wird ein Baum, 
daß die Vögel unter dem Himmel fommen, und wohnen 
unter feinen Zweigen. So entwidelt fi aus dem Klein 
fin, als aus Nichts, das Weltall, wenn es — 
und regt, bewegt, und bethätigt. 


XII. 


Alles Leben und Regeſeyn erfolgt durch Entzweiung 
und Scheidung. Gott ſprach: Es werde eine Veſte zwi: 
fhen den Waflern. Da machte Gott die Belle, und 
fcheidete das Waſſer. Aus der Scheidung des Waflers, 
als des neutralen Elements, welches ift und u nicht 
ift, erwächſet alles Leben. 


XI. na 
Aus der Entfaltung folgt Geftaltung. Gott ſprach: 
Es fammele fih das Waffer unter dem Himmel an fon: 


y 
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dere Derter, daß man das Trodene ſehe. Gott fprach 
wieder, und die Erde lieh aufgehen Gras und Kraut 
und fruchtbare Bäume. Und Gott fprah: Es errege 
fih das Waffer mit webenden und Lebenden Thieren. 
Und Gott ſchuf große Walfifche, und allerlei Thiere, das 
da leber und webet und vom Waſſer erregt ward, nnd 
allerlei gefiederte Gevögel, das auf Erden unter der Veſte 
des Himmels fiiege, Und wiederum ſchuf Gott auf der 
Erde ſelbſt Iebendige Thiere, Vieh und Gewürme. 


XIV. ; 
Wie aus dem Waffer, fo entwickelt und entfaltet 


fih auch aus der Luft, wie aus dem Nichts, die Mate: 
tie, aus. dem flaren, durchſichtigen Aether dichte Maffe, 


Stein und Metall. Aber wir brauchen uns nicht mit _ 


den leeren Begriffen von Nichts nnd Etwas herumzus 
treiben. Den bandfefteften Beweis liefern die Aerolithen. 


XV. 


Die Kraft, die wir am diefem Beifpiele in ihren 

Wirfungen wahrnehmen, ift das Feuer, welches die robe 
| Materie bildet und belebt, den fchweren Erdförper feines 
Gewichts entledigt, und hiermit entfeflelt und verflüchtigt, 
das Sichtbare unfichtbar macht, und in die Höhe hebt, 
aus der Alles fiammt. 


XVI. 


Aber wie der Körper hinauf ſteigt, ſo fällt er auch 
wieder zur Erde herab, denn nach der Schwere iſt die 
II, 8 
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Erde feine Geburtsſtäcte. Gleicherweiſe ift auch der Menfch 
der Zucht des Naturgeſetzes, dem Herüber und Hinüber, 
dem Oben und Unten untertban; einmal mit dem Ele 
mente der Erde verbunden und verfeſtet, einmal im Cie 
mente des Feuers anfgelöfet —V 


XV I 


Aber ch er auch die Pen in fich findet, is fin- 
det er doch micht fi fi in den Elementen, And wenn die 
Vernunft alle Eingeweide der Dinge durchwůhit, und | 
ihnen alle Adern öffnet, daß fie fich darand entgegen 
fpringen möge, fo wird fie doch nicht zu dieſem Glüde 
gelangen, im den Dingen ſich felbit zu begegnen. | 

XVun ig 

Lafer uns die Natur, um fie von dem Menſchen 
zu anterfcheiden, näher erfaflen. Wir betrachten fie, da 
fie im jedem Theile ganz ift, in einer ihrer einfachiten 
Erfcheinungen, in dem Urphänomene des Magnets. Was 
drückt nun diefe Richtung der Nadel nach Norden aus? _ 
Dffenbar die Richtung nach Außen. Und warum ift die 
Nadel nach Aufen gekehrt? Darum, iſt die Antwort, 
weil ſie fein Inneres bat, weil die Natur felbit an ſih 
nur außerlich iii. Aber das Weſen des Menſchen J— 
Subjekt zu ſeyn; ihm iſt es gegeben, ſich ſelbſt zu fin⸗ 
den, wenn er ſich in Gott findet, In der Natur treibt 
er nach Norden, wie jede Matnrfraft; aber. mitteljt der 


Gnade wendet er fih nad Morgen, nicht als feine, ſen⸗ | 
dern als die Kraft Gottes, 
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XIX, 


Mit dem Uenferlihen, als der Aeußerung des Jus 
nern, iſt fofort die Polarität gefegt, welche die Schöpfung 
- ewig jung und lebendig erhält. Die Polarität ift das 
Prinzip alles Dafeyns und Lebens. Setze, daß die fich 
entgegengefegten Pole fich vereinigen und berühren und 
neutralifiren, und fofort wird die Schöpfung ftille fteben,_ 
das Werden aufhören, und die Ruhe des Todes, Abe 
forbtion, eintreten. 


Darum hat Alles, was in der Zeit Iebt, und aus ' 
der Zeit hervor gegangen ift, dem Schöpfer zu danfen, 
der die Pole auf ewig entzweit bat, denn ohne diefen 
polaren Dualisinus ift die Zeit felbft nicht, ohne Zeit 
fein eben. 


14 


XXI. 


Der Magnet ſelbſt, an dem wir zunächſt das allge— 

meine Naturgefeß der Polarität entdeckt haben, ift ein 
Urphänomen, das man nur ausfprechem darf, um es er 
F Flärt zu haben; dadurh wird es denn auch ein Symbol 
für alles Uebrige, wofür wir feine Worte noch Namen 
zu fuchen brauchen. Liebe und Haß iſt nur ein anderer, 


höherer Ausdruf, um diefes Geheimniß zu ‚erklären. 
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XXI. 


Darum wiederholen fich auch die Erſcheinungen des 
Maguets Überall. - Was eins und fich ſelbſt gleich iſt, 
entzweit, entfernt, entäußert ſich, um zu ſeyn. Was du 
in dem Anderen ſuchſt, it nicht, das, was eben die Ent: 
zweiting hervor gebracht bat, uud beſtändig erhält, das 

ſelbſt Gleiche,  fondern vielmehr das, was dir fehlt, 

8 Uugieiche, Entgegengefegte. Findeſt du num im Ans 
‚deren nur das, was du haft, fo wirft du dich gleich 
wieder entfernen. I 


u. 
XXI, 


Was aber entzweit iſt, ſucht fich wieder, um ſich 
zu ergänzen, Ein Beiſpiel hierzu liefert die Geſchlechts— 
verſchiedenheit, die ſich ſchon im, Kindesalter ausweiſet. 
Darum pflegen die Knaben lieber mit Mädchen als mit 
ihres Gleichen zu tanzen; und ſo kannſt du in jeder 
Kinderſtube, und auf jedem Spielplatze das Geſetz beſtä— 
tigt finden, daß die eutgegengeſetzten Pole, als freund: 
ſchaftliche, fi anziehen, 


u 


AXIV, 


Die Bauern hingegen find kaum im der Schenfe 
mit einander in Berührung gefommen, als fie auch in 
Dänferei und Schlägerei geratben, meil fie als ſich gleich 
in den Intereſſen follidiren, und die Individualität ges 
gen einander zu behaupten haben, So bewährt es fi 
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im jeder Dorffchenfe, dag gleiche Pole, als feindfchaft- 
liche, ſich abfiogen. ’ 

Aber es bedarf nur eines ungleihen Pols, um der 
Spannung ein Ende zu machen, ° In jener Banern: 
fchenfe erſcheint der Amtmann, und fofort iſt das Uebel 
geftillt, der. Friede hergeftellt, weil er ein anderer iſt, umd 
zwar der Gegenpol, der das Uebergewicht auf feiner Seite 
bat, Mus gegen Minus; So offenbart fih auch im den 
Ständen, und im Staate, ‚als ‚der höheren Potenz der 
Natur, das ewige Geſetz der Polarität. 


.XXVI, 


Betrachte die Magnetnadel weiter; fie wird unruhig, 
wenn du andere Magnete in ihre Atmofphäre bringft. 
Solchen Dfeillationen und Nutationen bit auch du aus; 
gelegt. Darum hüte Dich vor allen Berlofungen, und 
gebe deinen geraden Weg. Willft du die Richtung nicht 
verlieren, fo mußt du Allen, was dich rechts oder Linfs 
anziehen oder abſtoßen fönnte, entfagen lernen. 


XXVIL. 


Nach dem Gefege der Polarität iſt auch Licht und 
Finfterniß einander gegenüber geſetzt. Licht und Finſter— 
niß find wie alle Pole auseinander gehalten, und geſchie— 
den. Finſierniß wird nicht lichter, wenn ſich auch das 
Licht verdoppelte. Und der unendliche Naum des Welt: 
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als bleibt dunfel, ob auch das Licht, als der * 
Pol, das Uebergewicht hat. 






* 
— 
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xXxvm. 


Was Licht und Fimſterniß aus einander ‚hält, iſt 
auf der einen Seite das Auge, auf der anderen die 
Materie, alfo Subjeft und. Objekt. Das Auge iſt aber 
wiederum, als Mifrofosmus, das Licht, die Materie das 


2 


Dunfel, Und’ fomit iſt der erſte polare Gegenfag nicht 


gelöfet, fondern ein neuer hinzu gefommen, in welchemn 
ſich der erſte wiederholt. 
x 


Licht und Finſterniß ſind entgegengeſetzte Pole; eben 
darum fodern fie fich, um fich zu ergänzen. , So erklärt 
es fih, daß das Auge dur das. Dunfel für das Licht 
geftärft wird, und es ijt ein uralter Satz, daß das Auge 


durch die Finfternif zuſammengeogen, geſammelt, durch 
das Licht entbunden, ausgedehnt werde, 


re 


Im U SUR ı 


Licht umd — an ſich im abſtrakten 
Gegenſatze, das Abfirafte iſt der Tod ſelbſt; wir aber 
fuchen das Konkrete als das Leben, Schwarz und Weiß 
find verförpertes Licht und Dunkel, und als verkörpert 
undurhfichtig, mithin Symbol des leiblichen Todes. 
Licht und Finſterniß waren als folde nicht zu vereinigen ; 
als ſchwarz und weiß find fie atomiſtiſch zu mengen. So 
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gemiſcht erzeugen ſie nicht etwa das Ruutiersjllgesenige 
fonderw ein ſchmutziges, lebleſes Grau.) sig 
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So Weiß und Schwarz in ihrer Undurchſichtigkeit. 
Wenn hingegen das Licht ſelbſt einem Korper ſich vers 
mählen, wenn es im diefer Entäuferung und Hingabe 
fi ſelbſt gleich bleiben will, fo wird es einen ihm völlig 
gleigen, mithin vollfommen durchlichtigen Körper wählen. 
Einen folchen giebt es aber für dem Menſchen nicht; ja, 
es widerfpricht volfommene Durhfichtigfeit dem Begriffe 
des Körpers, als Raum — 


u. 

Darum halte dich, o Meuſch, mit vollem Herzen au 
das, mas dir gegeben it, Und dieß iſt die Mitte ziwi- 
ſchen Licht und Finſterniß, die Brüde zwilhen dem Auge 
und der Körperwelt, namlich das Durchſcheinende, das 
Trübe, die erſte Lamelle der Körperlichkeit. Das Trübe 
iſt dynamiſch dieſelbe — ar zwiſchen Licht und 
Finſterniß, wie mechanifh Grau- zwiſchen Weiß, md 
Schwarz. Durch die, Trübe ſiehſt du das. Licht, nicht 
wie es iſt, ſoudern ‚wie es wird; und ſo bijt du auch 
beſtimmt, Erleuchtetes zu ſehen, nicht das Licht. Re‘ 
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Durch die Trübe wird Licht und Finſterniß vermit— 
telt, konkret, lebendig/ Farbe. Farbe iſt getrübtes Licht, 
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erleuchtete Finſterniß. So tritt das Licht aus feiner Ein- 
beit in die Mannigfaltigfeit der welt. Wenn es 
durch eine dichte Trübe gefeben — es im feis 
ner Föniglichen Herrlichkeit als Purpur, wie fi an der 
aufgehenden und untergebenden Sonne offenbart. 







— xxxiv. 


vicht Bir geminderte Trübe gefehen, Bi Beutt- 
roth, Burn 


XXXV. 


Je mehr ſich nun die Trübe verdünnt, um ſo mehr 
verbleicht das Roth, bis es endlich als helles Gelb er— 
ſcheint. Verfolge nur die Sonne nach ihrem erſten Auf— 
gange im erſten und weiteren Steigen und vor ihren 
Untergange im vorlegten und legten Fallen. 


XXXVL 


Iſt endlich das Medium des Aethers, durch welches 
du alles Licht ficheft, fo gereinigt, daß die Trübe im 
Verhältniß zu der Gewalt des Lichts als Null gelten 
kann, fo erfcheint das Licht im feiner urſprünglichen 
Weiſe, nämlich weiß, „wie fih an der Dr im 8 
nithe zeigt. 

Pe 


XXXVII. 


Anders erſcheint die Fiuſterniß, wenn. fie durch die 
Trübe geſehen wird. Wenn auf die zwiſchen dem Auge 


m 
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und der Finſterniß liegende Trübe das Licht fcheint, fo 
erfcheint die Dunfelbheit blau. So iſt der Himmel ewig 
dumfel, aber beim Zageslichte erfcheint er blau, 


Ey 


Diefes Blau wird immer. tiefer uud dunfeler, je 
mehr ſich die Trübe verdünnt, wie auf Bergen, immer 
matte und. heller, je mehr die Trübe zunimmt, wie in 
Thälern. Wäre das Firmament nicht finfier, fo wiirde 
es bei verminderter Trübe nicht finjierer, bei, vermehrter 
uicht hefler werden. 


XXXVIII. 


— 
So bald die Trübe nicht mehr erleuchtet iſt, wird 


die Herrlichkeit der königsblauen Finſterniß ſchwarz. 
So erſcheint die Finſterniß des Himmels zur Nachtzeit. 


x. 


Aber Licht bleibt immer Licht, es erfcheine roth, gelb 
oder weiß; Finſterniß immer Finſterniß, fie erfcheine blau 
oder ſchwarz. Beide bleiben an fih ewig gefchieden, fie 
treiben friedlich und einträchtig ihr Wefen in einem Drit—⸗ 
ten, Mittleren, wo fie als Farben erfcheinen, die weder 
das Licht noch die Finſterniß felbft find, Und fo bleibt 
das Wort Gottes fieben. Er ſprach: Es werde Licht, 
und es. ward Licht: Da fiheidete Gott das Licht 
von der Finſterniß. 

Pr 
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Und darum sit es kurzſichtige cheit, die ‚in deu 
polaren Gegenfägen nicht den Frieden, fondern eitel 
und Kampf, und eine Welt, die nur durch MWiderfirei 
und Widerfpruch beitebt, zu feben vermag. Streit zwi⸗ 
ſchen Licht und Finſierniß iſt überhaupt ungedenfhar und 
unmöglich, denm fie kommen in feine Sarihrung mit 


einander. a Ä 


XL. 


* 
Vielmehr hat ſich ein Drittes, die Körpermwelt, ‚deren 
erſter Anfang die Trübe ir, Aigen beide im die Mitte 
geftellt, welche fie, wie alle Pole, ewig auseinander hält, 
und fomit die reale Wirllichkeit — Gott ſprach:; 
Es werden Lichter an der Veſie des Himmels, die da 
ſcheiden Tag und Nacht; und’ Gott ſetzte fie an die Veſie 
des Himmels, daß fie ſchienen auf die Erde, und den 
Tag und die Nacht regierten, und ſcheideten Licht und 
Finſterniß. Und Gott ſahe, daß es gut war. 
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Es koſtet jederzeit einige Bei und Ueber: 
windung, wenn wir ins entſchließen ſollen, irgend einen 
Gedanken, dem wir einige Bedeutung beilegen, ſeh es 
ein eigenes Kind oder ein Piegling, ein altbefannter oder. 


y 
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ein angeblich nen erfundener, in einzelnen‘ unentwidelten 
Sätzen, ohne die nöthige Ausbreitung und Ansernander- 
feßung, ohne alle begleitende Empfehlung oder Verwah⸗ 
rung, auf die Gefahr des Peifverftändniffes, aus feiner 
ſtillen Heimath in die fremde Welt zu entlaſſen, und ſich 
ſelbſt zu befehlen. 


Dieſe Erfahrung. machte vor zehn Jahren der "Ber: 
faſſer der vorſtehenden Ueberſetzung, als er dieſelbe, abge⸗ 
riſſen von einer ſchon ausgearbeiteten umſtändlicheren und 
genaueren Paraphraſe, und ohne das Geleite eines Kom⸗ 
mentars, ohne Noten und Parallelen, als einen Vorläu— 
* für‘ ſich atlein ausgehen ließ 


eſn Hatte, er es doch über ſich vermocht: er 
ſchickte damals dus Kind ohne Ausiiattung, ja ohne Paß 
und Wegweiſer in die, Welt, aus welcher es längft, von 
Wenigen :beachtet, zu ibm zurückgekommen ift. + Jegt ver: 
vn es ſich noch ge mit mehrerem Geleite. 


Daß in Ft — Auszuge nicht jedem Worte 
der urſchrift genug gethan, und von dem vielfachen Sinne 
nicht jede Seite aufgedeckt werden konnte, war ſchon da— 
„mals bevorwortet worden. Außerdem war ſchon damals 
zu einiger Entſchädigung eine einzige allgemeine Aumer- 
‚fung als Zugabe hinzugefügt worden, worauf der Ber- 
faſſer um fo mehr Auſpruch machen zu Dürfen glaubte, 
‚als das Ueberſetzen ſchon an und für ſich, als Nachbe— 
ten, zunächſt eine Selbſtverläugnung zu enthalten ſcheiut, 
wofür man ih in Anmerkungen ſchadlos zu halten und 
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unterhalb des Tertes Raum —2* ſich ſelbſt zu Br 
nen pflegt. 


Der Anhang war dem Schredensworte: Pantheis— 
mus gewidmet, welches ſeit geraumer Zeit wieder ſehr 
geläufig geworden iſt. Wenn er inſofern als zeitge— 
mäß erfcheimen konnte, fo fchien er auch an feinem Orte 
zu ſeyn, denn die Theologie, welche in den vorfiehenden 
Apophthegmen fich ausfpricht, ift gleich dem Verfaſſer der: 
felben mehr als einmal Des ſchnödeſten — 2 ge: 
ziehen worden, 


Aber es fcheint, als wenn über den. ungemeffenen 
Eifer gegen die hiermit bezeichnete Weltanficht die Meiflen 
nicht Zeit und Muth finden Fönnten, dem Feinde feit 
in’s Auge zu feben, umd zu prüfen, was er im Schilde 
führt, Und darum mag bier noch einmal die Zugabe 
der Ueberfegung folgen und den ausführlicheren Kommen: 
tare vorausgehen, wiewohl auch biezu nach" Verlauf von 
zehn Jahren, in welchen fich der Verfaſſer darüber meiter 
auszufprehen Veranlaffung genommen bat, einige Seib, 
verläugnung und Selbfibeichränfung gehört. — 

———— 

Allerdings iſt der Pantheismus, wie er gewöhnlich 
erſcheint, ein Ungeheuer, vor welchem fig jeder Chriſt, 
wie vor dem Atheismus, fürchtet und betreujet, das er 
überall argwöhnt, und dem er jedebmal ausweicht, ohne 
es recht anzuſehen. Und doch iſt zu befürchten, daß er, 
bei ſirengerer Prüfung, von dieſer verrufenen Anſicht ſich 
ſelbſt nicht ganz freiſprechen kann, weil er neben Gott 
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nichts anderes als wahr und wirklich anerkenuen darf, 
wenn er Ihm, dem Alleinigen, die volle Ehre geben will. 


Auch dürfte es wohl nicht fchwer fallen, Bibeljtellen 
zufammen zu jiellen, die, wenn fie aus amderer Quelle 
uns znfämen, dem Verdachte einer pantheiftifchen Grund» 
lage nicht entgehen könnten; darauf müffen wir aber ins— 
geſammt und jederzeit bedacht und gefaßt feyu, daß wir 
Rechenfchaft geben von unferem Glauben. 


Es käme hiernach darauf an, den Pantheismus nach 
feinem urfprünglichen Wefen und nach feinen folgerechten 
Ergebniffen rein aufzufaffen, um feine unmittelbaren Aus: 
flüffe von feinen Auswüchſen, feine natürliche Entwicke— 
lung von feiner monftröfen Berbildung, zu. fcheiden. 


Hier erinnern wir nun ohne gemeflene Drdnung an 
einige Lehren der heiligen Schrift, welche auch dem urs 
 fprünglihen und unvermifchten Pantheismus zum Grunde 
zu liegen, ja diefem nicht ohne mittelbaren Einfluß der 
- Dffenbarung zugefommen zu feyn fcheinen, 


Die heilige Schrift lehret mefenhafte Allgegenwart 
Gottes, und mithin, neben der Supra= und Ertrammn: 
daneität, auch die Jutramundaneität des höchſten Weſens, 
welches nicht bloß in feinen Wirkungen der Welt in: 
wohnt, Dem Chriften ift Gott nicht bloß als das höchſte 
Weſen, ſondern auch als das tiefjte, als Cinzelwefen, und 
als das einzige Weſen offenbart. 


Hieraus folgt die Immanenz der Dinge in G 
und die Schrift felbft erfennet aufer Gott Fein —* 
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tes Sehn am Sie lehrt die Schöpfung aus Nichts; fie 
lehrt auch eine immer fortgeſetzte Schöpfung, wie wir 
[hen an dem geoffenbarten Begriffe der VBorfehung er 
ennen können. Ja die Welt ift, auch mach der Erſchaf— 
fung, obne ihren Schöpfer das Nichts, aus dem fie 
erfchaffen iſt, das fie nur durch Ihn zu fehn aufgehört 
bat, und ohne Ihn jeden Augenblick von neuem wird. 
Wer fühlt nicht fein RNichtſehn, ſobald er ſich 
ohne Gott denkt? 


An der Lehre von der erfien Schöpfung des Men 
ſchen, und von der zweiten, nämlich von der Erlöfung, 
ift die innigſte Derwandtihaft und Gemeinfchaft des 
Menſchen mit Gott anerfannt, „die das Geſchöpf nur 
dadurch zu beibätigen vermag, daß es fich unterwirft und 
anbetet.“ Auch im Saeramente- feiert das Chriſtenthum 
die Gemeinschaft des Endlichen mit dem NN des 
Elements mit den Worte, 


Wiederum lehret die Schrift auf das lebendigſte 
eben ſowohl die gänzliche Abhängigkeit des Menſchen, als 
deſſen Freiheit, jene als ah diefe als Pa 
Thatſache. 

In der Selbſiheit erkennet jeder Chriſt die Marge 
der Sünde. In dem Glauben an den göttlichen Hohen: 
priefter, und in der durch die objeftive Gnade ſubjektiv 
vermittelten, gegen die Selbfiheit gefehrten Thätigkeit die. 
fes Glaubens, welche fih als die bohepriefterlihe Geſin⸗ 

der Eelbftopferung manifeftirt, finder er dem vorges 
BE Weg der Entfündigung. | 
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‚Auf der anderen Seite lehrt aber auch die Schrift 
Selbſterhaltung und Fortdauer der Individualität, indem 
fie wicht Bloß ein Vorübergehen des Accidens, das Ster- 
ben, fondern auch eim Beſtehen des Accidens im der Auf- 
erfichung des Leibes offenbaret bat. 


Indem fie iu dem Glauben an den Sohn Gottes 
die gänzliche Vernichtung des großen Schuldbnches, uud 
die völlige Auslöfhung des Böſen, als fey es nicht da 
geweien, auf das zuverfichtlichfte predigt und verheißet, 
bat fie ſchon die objektive Weſenloſigkeit der Sünde vor- 
aus geſetzt. Das Geſchehene wird ungeſchehen gemacht. 
Er vertilgt unſere Miſſethat, wie eine Wolfe, und unfere 
Sünde, wie einem Nebel. Daß die Sünde nur fubjeftive 
Wirflichfeit und Gültigkeit bat, iſt auch darin ausge 
drüdt, daß Gott Menfh wurde, um die Menfchenfünde 
auf fih zu nehmen.  Daffelbesergiebt fi auch daraus, 
daß ſelbſt der Teufel wider feinen Wille Gutes thun 
muß, welches nur für ihn veſes iſt. 


Affe dieſe Lehren finden ſich auch PR echten Pan 
theismus, welcher fie erfi von der Offenbarung entlehnt 
hat; fie vertragen ſich auch mit feiner Grundlehre. Wenn 
- fie der Berfiand tren und ehrlich, und ohne menfchliche 
Zufäge verarbeitet, und zur Verſtändiguug bringt, fo lö— 
fen ſich alle anfcheinliche Widerfprüche; aber immer wird 
der Derfiaud ſelbſt befennen, daß er feinen Stoff nicht 
aus fich felbft hat, fondern von der Bernunft, welche 
wiederum nur das vernehmen kann, mas ihr zu vernehe 
men gegeben und geboten wird, 
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Nun fragt es fich aber weiter, ob es zur Konſe— 
quenz des Pantheisnus, oder. vielmehr zu feiner Ausar⸗ 
tung gehört, wenn er etwa ferner eine bloße Relativität 
des Böfen im groben, kruden Wortverfiande, oder eine 
Abforbtion im Fapernaitifchen Sinne, oder die Unperſön⸗ 
lichfeit Gottes, oder die Einerleiheit Gottes und der Welt, 
der Freiheit und der Notbwendigfeit aus feinen unver— 
fänglich ſcheinenden Vorderſätzen berausrechnet, oder wenn 
er Gutes und Böfes entweder gar nicht, oder wenigiiens 
nicht mefentlich, fondern nach den Graden, nämlich als 
einzelne und nothwendige Entwicelungsfiufen unters 
fcheidet. 


Dergleihen Vorfiellungen finden fich allerdings in 
morgenländifchen und abendländifchen Weltfyfiemen. Die 
Aufrichtigeren machen auch Fein Hebl daraus. Und eben 
darıım werden fie auch ohne weitere Unterfuchung gemeins + 
bin als die unabwendbaren Folgen eines  Fonfequenten 
Pantheismus angefehen, obgleich unmittelbar in dem Pans 
theismus an ſich nichts weiter liegen kann, als daß Gott 
Alles in Allem, das Eine im All, und das All in Ei— 
mem ift, und daß er ferne Welt fich nicht felbft überläßt. 


Es wäre num weiter zu entwickeln, und gliedweife | 
zu zeigen, daf jene Irrlehren wicht nothwendige Ausflüſſe, 
fondern wilde Auswüchſe jener Grundanfiht find, und 
daß der Berfiand auf dieſe Abwege nur dann geräth, 
wenn er ſich als eim ifolirtes Vermögen geltend machen 
will, und fich auf fich felbit «verläßt. Indeſſen müſſen 
wir uns bier damit begnügen, denjenigen Punft nachzus 
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weiſen, von welchem die Entwickelung jener in ihren Au— 
fängen unverfänglich befundenen Grundanſicht ausgehen 
muß, und welcher die Abwege und Ausartungen eben fo: 
wohl erflärt, als‘ davor bewahrt: Und dieſer Punkt ift 
nichts anderes, als das einfache Weltgefeg der Polari— 
tät. Die Dualität iſt ein fo weſentliches Beſiandſtück 
der fogenannten Identitätslehre, als die Einheit ſelbſt, 
daher dieſe Philoſophie eben ſo gut nach jener als nach 
dieſer genannt werden kann. Und der Scharfſinn iſt 
ihr eben ſo weſentlich, als ihr Witz, denn ſie hat nicht 
bloß eine Einheit in dem Vielen und Entgegengeſetzten, 
ſondern auch eine Zweiheit in dem Einsſeyn, und zwar 
eine nothwendige, weſentliche und ewige Zweiheit nachzu— 
weifen. Diefe Zweiheit manifejtirt ſich aber unabweislich 
als Polarität. Polarität ift die eingeborne Erſcheinungs— 
meile aller Dualität, aller Mehrheit, das Prinzip einer 
präflabilirten Harmonie der Jndividuen in und neben 
einander. Die entgegengeſetzteu Pole beſtehen eben ſowohl 
als die Einheit, aus der ſie hervorgegangen ſind. Das 
Accidens hört darum nicht auf, weil es in einer. beftimm: 
ten Erſcheinungsweiſe verſchwindet; es iſt vielmehr mit 
jwingender Nothwendigfeit der Gegenyol, der. mit der 
Subfianz fofort gegeben ift, und ‚gefodert wird, Aber 
mit der Polarität ift nicht die Einheit, der Friede, mit 
dem Srieben ijt nicht die Entzweiung ausgeſchloſſen. 
So iſt ſich auch Gutes und Böſes weſentlich ent: 
gegen geſetzt, ohne daß darum dem Letzteren eine objef. 
tive Störung der Weltordnung eingeräumt werden kann 


Dafür laſſen wir den Herrn forgen, der fiber allen Ge 
I. 9 
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genfägen waltet, und in allen Gegenfägen wirfet. Eben 
fo wenig kann aber dem. Böſen eine Nothwendigfeit zits 
gefianden werdenz eine ſolche Rothwendigkeit folgt nicht 
aus der Polarität,  fondern aus dem Verwechſelung des 
Endlihen mit dem Böſen, der Individualität mit der 
Selbfiheit. ; | 


Wenn wir dieſe Grundfäge von der Cinbeit und 
von der Polarität im allen unferen Betrachtungen fiber 
Gott, Menſch, und Welt unverrüdt feſt, und unſere 
eigenen Einfälle davon abhalten, wenn mir fie mittelft 
des Verſtandes zu lebendigem VBerfiändniffe verarbeiten, 
fo werden wir nach und mach erfahren, und, wenn «6 
notb thut, beweifen lernen, daß der folgerechte Berfiand 
jwar auf den Pantheismus im deffen unverfälfchtem Sin- 
ne, aber feinesweges auf Läugnung des Selbſtbewußten 
Gottes, des inzellebens, der Freiheit und Sittlichfeit 
geführet wird. Solche Verführung könnte dem Verſtande 
bloß dann begegnen, wenn er ohne die übrigen Geiſtes— 
außerungen zu operiren verſucht, oder wenn er erfinden 
will, ſtatt zu verſtehen. Denn der Verſtand hat es nicht 
mit eigenen Einfaͤllen zu thun, ſondern mit dem Gege— 
benen, Gegenfiändlihen. Ohnehin ift es nicht dem Ber- 
ftande, fondern der fich ſelbſt fiberlaffenen, von dem Ber 
flande verlaffenen Vernunft zuzuſchreiben, wenn der 
Menſch auf die gerügten Abwege des Pamtheismus ge⸗ 
trieben wird. 


Wenn wir auf die Offenbarung Gottes in aa 
ligen Schrift feben, fo fann uns nicht entgehen, daß fie 
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felbit nicht allein mit Vernunft und Verftand nicht im 
Widerfpruch ſteht, fondern vielmehr als diejenige, Gna— 
dengabe anzufehen iſt, melche Verſtand und Vernunft: wies 
der. herſtellt, und im die ‚durch den Abfall verwirkten 
Rechte wieder einſetzt. 


Eben dartım fonnen wir in die Schmähungen des 
Verſtandes nimmermehr einftünmen. Ver gegen den 
Verſtand mit einigem Erfolge zu Felde ziehen will, der 
wird es nicht ohne Verſtand thun fonnen; fo wie denn 
überhaupt ohne Vernunft und Verſtand gegen Vernunft 
und Berſtand nicht wohl zu fireiten if. Man bedarf 
wenigfiens beider Geifteeffäligteiten, um ſich ihrer zu e ers 
gen 
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ünd wenn man etina von Vernunft Ki Berfiand 
auf, das Herz verweilen. und bier das. Heil fuchen will, 
fo ſcheint mau ameienlei zu vegeſen; nämlich erſtens, 
eben fo verderbt und verfidt,, ‚und, „eben fo eigenwillig 
und ſelbſtgefällig ift, als Vernunft und Verſtand, in fo 
fera darunter eigene Vernunft und Kraft verfianden wird, 
und zweitens, daß die in der Abſtraktion fich trennen: 
den einzelnen Geiftesthätigfeiten auf das innigfte und un: 
zertrennfichfte im der Einheit des Geiſtes organiſch zuſam— 
menhängen. 


Wird alſo in dem Verſtande und in dem Herzen 
eines Menſchen die Läugnung des Selbſtbewußten Gottes 
und der allerhöchſten Perſönlichkeit gefunden, ſo iſt dieſer 
troſtloſe Unglaube, er habe den armen Menſchen bewußter 
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oder unbewußter Weile befi em, nicht Pantbeisums, 
fondern wirklicher Atheismus, und zwar die einzige. Weife 
des Atheismus, die je eriftirt bat, und die fich noch fs 
terer praftifch als theoretifch offenbart. So ift es auch 
nicht Pantheitmus, fondern Atheismus, oder wenigfiens 
wicht wahrer, fondern atheiſtiſcher Pantheismus, wenn 
Gott als Welturfache, oder als fiarres fremdes Objeft 
vorgefiellt, mithin dert als Sache, bier als Abgott ange 
ſehen wird. Ueberhaupt iſt der Atheismus nicht ſowohl 
reiner Unglaube, — ein ſolcher exiſtirt nicht, wenn es 
ſich and der Menſch zu Zeiten glauben macht, — fonts 
dern der Glaube an einen bewußtlofen ,  unperfönlichen 
Gott, oder am eine ihrerſeits begrifflofe, unfererfeits um: 
begreifliche Gottheit; der Arheismus ift jener alte und 
nene Heidenglaube an den ewigen, allmächtigen, mmer⸗ 
dar wirkſamen Naturgeiſt, an eine Alles belebende Welt, 
feele, an ein Alles beberrfchendes Sciejal. Sp weit 
mag es leider! Mancher im Unglauben gebracht ‚haben, 
aber weiter bat es auch Niemand gebracht. De. 
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Sur Öoties-, Geistes- und Natur- 
Philosophie. 


ur Einleitung in die Farbenlebre, 


Gott, Gemüth und Welt 


©: lautet die Meberfchrift. Sie ijt dreigliederig, 
und jedes Glied iſt wieder dreigliederig. Alles Sehn 
und Willen ift nur infofern Eins und wirklich, oder voll 
fländig, als es in feinen drei ftetigen Beſtimmungen fich 
offenbaret: es wird erfi Eins, indem es ganz sit, und 
es ift nur ganz, wenn es in allen feinen Beſtimmungen 
zufammen if. — So it Gott Selbit ſowohl in feiner 
immanenten Selbjierzeugung als im feiner Offenbarung 
au die Menſchen dreieinig, und nur als dreieinig wirf: 
ih. So ‚bedarf auch der eudlihe Geiſt wicht allein in 
ihm felbjt eines Innern und Aeußern, der Seele und 
des Keibes, welche im Geijle eins find, ſondern auch 







überhaupt zu feinen rn und deſſen Ers 
fülung noch eines Anderen Objects, und hierzu 
wieder einer Verbindung beider, w * die Anderheit er: 
bält und zugleich aufhebt. In der Natur tritt diefe 
Triplicität polarifch ganz auseinander, indem fie erſt än— 
ßerlich oder mechaniſch, biernächit innerlich oder phyſiſch 
wirft, bis fie ſich individualifirt und im Organismus zu: 
fammenfaft. So wird überall die Zwei bewältigt uud 


die Kategorie der Zahl felbit Teer h J 


Denftfpruq. 


Die Furcht Gottes iſt der Weisheit Anfang, ſie ruht 
auf dem Bewußtſeyhn des Unterſchieds: und die Liebe ift 
das unendliche Ende der Weisheit, fie ruht auf dem Be: 
wußtfeyn der Gemeinſchaft. Wie die Liebe, fo ſetzt auch 
alle Erkenntniß ebeufowohl einen Unterfchied, a. in: 
nigfte Verbindung zwifhen dem Erfennenden, und dei 


Gegenfiande, der erfannt werden ſoll, nothwendig wor: 
aus. — 


Der Himmel ift ohne Licht finfter, ein Leib ohne 
Seele: das Licht ſelbſt it ohne Leib umfichtbar und un— 
wirflih. Wenn aber der Himmel erlenchtet wird, "da 
Wird auch unter ihm mehr und mehr "Altes erleuchtet. 
Die Einheit des Hellen und Dunkeln ift die Farbe, die 
Einheit des Leibes nnd der Seele iſt Ser Der ab: 
folnte Geift * Bot.) a PO 
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Daher ift das N er Gottes dieſes, daß er ſich of⸗ 
fenbaret. Die Offenbarung "Gottes iſt bie m 
aller Erleuchtung und Aufklärung. 


Die Dffenbarung ift gegeben: warum it es doch 
uch fo dunfel? — Das ſichtbar gewordene Licht blendet 
und demüthigt zuerjt, darum flieht es der Menſch. 







Sft denn fo groß das Geheimniß, was Gott und der 
* Menſch und die Welt ſey? 
Nein: doch Niemand hoͤrt's gerne, da bleibt es ges 
beim, 


Darum lobt fich ‚der Menfch fiatt des geoffenbarten 
Gottes den unbefannten . unfichtbaren, der ihn frei 
gewähren läßt. 

Warum uns Gott fo wohl gefällt? 

Weil er fih uns nie in den Weg ftellt. 


+ 


der wirflihe Gott tritt uns aber oft in deu Weg: 
erkennen ihn Aufangs nicht, weil er gegen uns 
zeugt. a, wir meinen wohl zuweilen, daß er gegen 
ſich ſelbſt zeuge, weil er's uns nicht recht macht. 






Nemo contra Deum nisi Deus ipse. 


Mit der göttlihen Dffenbarung ift uns bingegen 
eine unendliche Welt der Forfhung aufgethan, welche 
fih von Schritt zu Schritt erweitert. Mit dem Himmel 
wird auch die Erde heiter: Taufend zählt ibr, — und 
noch weiter, 

Wie alle gute Gabe und alle Bollfommene Gabe, 
fo fommt auch das Licht von Dben herab, vom Vater 








bes Lichts. Bon Oben herab Untere hell und 
immer beiler. ‘Das Licht erl lich mehr: je Län: 
ger fich das Auge am dem Lichte und den Gegenftäuden 
übt, defto mehr erfennt es: allmählig tritt ins nach dem 
andern im fein Licht, wie jedes Panorama, zeigt, 


F 
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Stets geforfcht und ftets gegründet, m 

Nie gefchloffen, oft geründet, 

Heitern Sinn und reine Zwecke: 

Nun! — man kommt wohl eine Strede. 


Natura infinita est, sed qui symbola animadver- 
terit, omnia intelliget: licet non 'omnino. ' Zur Mor 
pbologie I, 102. 


Eleusis servat, quod ostendat revisentibus. Zur 
Morphologie I, 1, 6. 


Das Leben und Denfen, em und wWiſn it Ein 
Syſtem, Ein Ganzes, es bat Einen Grund, I iel: 
es iſt rumd, wie die Erde und das Himm wölbe. 
Darum iſt es von jedem einzelnen Punkte aus nach def 
fen befonderer Stellung immer ein Anderes und doch 
daffelbige: und wo ihr's packt, da iſt's intereffant. Da— 
rum muß auch das wahre lebendige Erkennen in jedem 
Punkte mit jedem Tage von vorn aufangen, denn es iſt 
von jedem einzelnen gegebenen Punfte aus das Ganze 
zu ſuchen. Dips 1 ä 0 A 

Hiermit find wir unwilführlih au die geiſtreiche 


Schilderung des Dichters in, den Memoiren des ee 
von Su erinnert. . 3 ou 5 ı Br TR \ 
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„Wenn Göthe fih froh feiner Natur überläßt, fo 

iſt es wirflih, als wenn die Sonne aufgeht. Vor ſei— 
nem Sinne verfchwindet immer mehr alle Schranfe, uud 
in feinem‘ Auge, feiner, Stirn, feinen Zügen, die. fich 
immer mehr erweitern,» Liegt: gleichſam das Univerfum. 
Und doch zeigt ſich auch wieder die Angft, von welcher 
das Genie im Berhältniffen, die allen andern Menſchen 
leicht und handlich find, oft ergriffen wird.” 
' „Mich dünkt, es war in folden Augenblicken, wo 
viel Eiuzelnes exit im feiner: Seele zu einem Allge- 
meinen werden wollte, Aber dann freute ich mich der 
rechtlichen, ringenden Menfchheit mitten unter feiner dä- 
monifhen ı Gewalt. Das fcheint mir „überhaupt in Gö— 
the's Perfönlichfeit, wie in feinen Werfen, die durchge: 
bende Eigenthümlichfeit? dag man fiehbt, wie das Ein— 
zelne in ibm zum Allgemeinen und das Allge: 
meine zum Einzelnen wird.” 

Hiermit ift zuerft das Denfen und zweitens das 
Dichten definirt, welches nicht bloß den Dichter, fon; 
dern ale Menfchen angeht. 

„Su Schiller war, über wie tiefe Sachen ſich das 
Gefpräh verbreitete, immer Alies fertig, und ich habe 
nie bemerft, daß er mit feinen Gedanfen in irgeud eine 

> Berlegenheit kam; in meinem Lieblinge wurde erſt Alles, 
man ſchuf mit ihm, während jener, nur Fertiges gab, “ 


Stets geforfcht, und ftets gegründet, 
Nie gefchloffen, oft geründet ! 
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Es iſt Gott, der da ſchaffet und wirket, am Ans 
fange, und ohne Ende, bis hierher. Er ruhet nicht, nnd 
mwirfet fort und fort, zu jeder Zeit. Joh 5,17. Wie 
Er in. Ibm Selbit von Ewigkeit ift und in der 
Ewigrfeit ift, indem er fich ſelbſt erzeugtivon Emig: 
feit, fo ift er als Schöpfer im der Zeit und fchaffet 
in der Zeit. 


Er ſchaffet und wirfet in der Zeit, und zwar in der 
fürgeften Zeit, deren -KRontraction und Konfretion ihre 
Dimenfionen verbinde, So er fpricht, fo geſchieht's, 
ſo er gebeut, ſieht's da. Pf. 33, 9. Durch das Wort 
find alle Dinge gemacht. 1. Mof. 1, 1. — Job. 1, 
1—3. — Hebr. 11, 3. * 

Was aber Gott thut, das iſt wohl gethan. 5. Moſ. 
32, 4. Und Gott fahe an Alles, was er gemacht, und 
fiebe, es mar fehr gut. 1. Mof. 1, 31. "Die Schöpfung ’ 
Gottes ift gut, fie iſt micht Gott NE * * or 
und darum gut. 


Gottes Schaffen iſt Schöpfen*) md Fin- 
den *). Was er gefchaffen bat, das hat er gefunden: 
denn er fchaffet aus dem, das am ibm, aber noch wicht 
außer ihm iſt. Das Nichts, aus dem er ſchaffet, ft P 
nicht das Nihil negativum, fordern: das Nihil PA 





*) 3. Grimm deutſche R. Uterih. &. 773. 116. 
*) Darf. &. 802. 
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vum. Diefes "Nichts iſt die Negation dies Gott au 
ibm ſelbſt bat. da uni 

Indem Gott fchaffer und wirfet, offenbart er fih 
ad extra. Inden die Schöpfung Gottes nicht allein 
geſchehen ift, fondern im jedem Augenblicke gefchieht und 
fortgeht, offenbart er ſich ohne Unterlaf. 

„Iſt denn die Welt nicht auf einmal gemacht?‘ 
fragte Felir. — „Schwerlich,“ verfegte Montan: „gut 
Ding, will Weile haben. “*) — Die Welt ijt die, fort 
gehende Schöpfung, die Schöpfung danert fo lange, als 
die Zeit. Dennoch ift jeder Augenblid eine Schöpfung 
und Dffenbarung Gottes: gut Ding iſt fogleich zur Stelle: 
und mir erfennen daran feinen Urheber um fo gewiller, 
je ſchneller es uns unverſehens überraſcht. So erfeunen 
wir überhaupt Gott am meilten, wenn wir im der Noth 
mit einem Male, ohne Borbereitung, urplöglich Licht, 
Rath, Hülfe finden. Wefentlihe Veränderungen, die 
unverſehens, ohne unfer Zuthun den ganzen Menfchen 
ergreifen, pflegen wir der unmittelbaren Cinwirfung 
Gottes um fo zuverſichtlicher zuzufchreiben, je fehneller fie 
eintreten. Im Impromptu, im Appergu tritt uns Gott 
am nächſten. Darauf bezieht ſich das altfranzöſiſche 
Reimmwort: 

En peu d’heure 

4 Dieu lübeure. 


Darauf deutet auch die deutſche Ueberſetzung: darauf ru— 


— — — — 


) G. W. i 5. XXI, #2. 


bet das Vertranem zu Gott, in | dus —*t 
feine Wahrheit findet. 
&, W. 4 H. XLVIII, 29. f 


Das wahre Vertrauen auf Gott dienet nicht allein 
zur Erbauung, fondern es iſt diefe Erbauung ſelbſt. 
Daran kann jeder fein Gottvertranen prüfen: er brandht 
ſich nur zu fragen, ob er darin wirklich wohnt und aufs 
erbauet ift, oder ob er nur davor ſteht. N 


Damit ift ſchon gefagt und einbedungen, daß fol. 
her gründlichen Anferbauung eine eben fo gründliche 
Selbſtentäußerung vorausgeben muß, denn fonjt ijt es 
doch nicht der Geift Gottes, welcher erbanet. 


Der feite Grund Gottes befichet. 2. Tim. 2, 19. 
Und kann Niemand einen andern Grund legen, als wel 
cher gelegt it im der Gemeinfchaft des Menfchen ‚mit 
Gott durch die Menfchwerdung Gottes in Chrifio, 1. Cor. 
3, 11. auf welchem wir erbauet find zu einer Behau⸗ 
fung Gottes im Geijie. Epb. 2, 20. flg. 


Wer Gott vertranet, dem wird michts mangeln. 
Eir. 32, 28. Wer ift jemals zu Schanden geworden, 
der auf Ihn gebofft hat? Wer ifi jemals verlaffen, der 
in der Furcht Gottes geblieben ifi? Oder wer ift jemals. 
von, hm verſchmähet, der Ihn angerufen hat? Sir. 
2, 11. 


4 
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IH. 


Nemo contra Deum nisi Deus ipse. Oft fcheint - 
es Gott Selbſt zu ſeyn, der uns an Ihm irre macht: 
fo wunderbar find feine Führungen, fo dunkel die Wege, 
in die er uns fallen läßt. Inſofern fcheint es Gott felbft 
zu fen, der uns in Irrthum verfegt, aber wen Gott be 
thört, der ift zu feinem Heile betbört, wen der Herr bien: 
det, dem öffnet er grade dadurch die Augen. Das: fehen 
wir an Saulus, als er Paulus ward, Apoft, Gefch. 
9, 8. 9. 18. 


Gott iſt nicht die abitracte Wahrheit, außer wel: 
cher feine Wahrheit ift, fendern die abfolute Wahrheit, 
ohne welche feine Wahrheit ifi, fie ift abfelut, indem wir 
daran Theil haben follen. Er nimmt die Menfchen um 
fo mehr in feine Wahrheit auf, je mehr fie davon "an- 
uehmen; aber wenn fie ihn nicht annehmen, efo ſchließt 
er fie freilich von der Wahrheit aus. Jnſofern verſetzt 
Bott die Menſchen in Irrthum, damit fie inne he 
was fie ohne ihn find. 


Auch die h. Schuft kennt die Vorſtellung des von 
Gott bethörten Menſchen. Ihr zum Grunde liegt theils 
die Vorſtellung von der Zulaſſung Gottes, welche mit der 
Freiheit des menſchlichen Willens’ geſetzt iſt, theils die 
Vorſtellung von dem Strafgerichte Gottes, inſofern dieſe 
die Folgen der Sünde, welche unmittelbar in ihr ſelbſt 
liegen, namentlich die Verſtockung, als von Gott unmit⸗ 
telbar verhängte Strafen anzufeben berechtigt iſt. 
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„Wer fündigt, dem will der Herr antworten, wie 
er verdient bat, auf daß Jsrael im feinem Herzen betfos 
gen werde, darum daß ſie abgewichen find: Wo aber 
ein betrogener Prophet etwas redet, dem will der Herr 
wiederum laſſen betrogen werden, und aus feinem 
Bolfe ausrotten,“ Heſ. 44, 5. 9 — Dem Betrüger ſoll 
Steiches mit Gleichen wergoltem werden, darauf berußt 
alle Strafe. Der Betrüger wird felbit betrogen, fein. Be 
trug negiet, jeder Lügner lügt ſich felbit: wa n 


So betet Judith: 9, 10. „Strafe den Sochmuth 
der Feinde durch ihr eigen Schwert, daß er mit ſeinen 
eigenen Augen gefangen werde, wenn er mich anſieht, 
und durch meine freundlichen Worte er we: d 


Und Paulus fchreibt : „Darm, hat, fie, Bett, Pr 
dabin gegeben im ſchändliche Xüfte. Und gieichwie fie 
wicht geachtet haben, , daß fie, Gott erkenneten, bat fie 
Gott auch dahin gegeben in verfehrten Sinn, zu thun 
das. nicht tauget.“ Rom. 1, 26. 28, „Darum mird 
ihnen Gott fräftigen Irrthum fenden, ‚daß fie glauben 
der Lüge, auf daß gerichtet werden alle, die der Wahr- 
beit nicht ** 2 Eye 2 1: >", 


„Siehe, unter feinen, Kuechten. iR-Keiner, ohne 3, 
del, und in feinen: Boten. findet em Thorheit, — Cr ma— 
chet zu nichte die Anſchlage der Liſtigen, daß es ihre 
Hand nicht ausführen Fans er fähet die Weiſen in ihrer 
° Nichtigfeit und ſtürzet der Verkehrten Rath, daß fie des 
Tages in Finſterniß laufen, amd tappen im, Mittage wie 
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in den Nacht. Er verleget und verbindet, er zerfchmeißet 
und. feine Hand heilet.“ Hiob 4, 18. — 5,12. — 
14. 18. 


Aber alle feine Strafe ift wohlgethan und zu unferm 
Seile. „Du darfjt nicht fagen: Habe ich gefehlt, To hat’s 
Gott getban. Denn mas er haffet, das ſollſt du nicht 
thun. Tu darfit nicht fagen: Er bat mich irre geführt: 
denn er bedarf feines Gottlofen.” Sir. 15, 11. 12. 


IV. 


Die Logomachie Über die Stellung der erften beis 
den Worte im Gebete des Herrn verflärt fich zur Log o— 
logie, wenn wir von dem Buchftaben zum Worte, vom 
Worte zur Sache kommen. 


Die Summa des Bater Unſer beſteht in diefen 
feinen erjien beiden Worten, welche unfer Verhältniß zu 
Gott bezeihnen. Wenn wir ald Kreaturen zu un 
ferm Schöpfer freien, und als Knechte unſerm 
Herren uns unterwerfen, fo beten wir als Kiuder zu 
unferm Bater. Als Kinder werden wir an= und auf- 
genommen, wenn wir Ihn an- und aufnehmen. „Wie 
viele Ihn aber aufnehmen, denen giebt er Macht Gottes 
Kinder zu ſehn.“ 


Aber die innigfie Annäherung, die mir im diefer 
Kindſchaft aussprechen, mahnt uns fofort wieder an’ die 
Entfernung, an die Erbabenbeit Gottes, die uns von ibm 
fcheidet. «Gott ift im Simmel — 
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In dieſem Anfange find alle ſieben Bitten enthal; 
ten. Hatte die getrofte Aunäherung der Kinder zu ihrem 
Bater in den erſten beiden Worten den entgegengeſetzten 
Gedanten an feine Erbabenbeit und Entferuuug zur Folge, 
fo erzeugt wieder diefer die Bitte um feine Erniedrigung 
und Herablaffung zu den von Ihm abgefallenen Men: 
fhenfindern. Erſt nennen wir ibn Bater, uns feine 
Kinder; dann erfennen wir ibn im feiner Höhe, uns im 
Falle; und nun bitten wir, daß er aus der Höbe zu 
uns fomme, — das ift der Inhalt aller fieben Bits 
ten, — daß er bei uns Wohnung mache nach feiner 
Verheißung, daß er im der Höbe ‚die Ehre, auf Erden 
der Friede, und den Menfchen ein Wohlgefallen ſeh. 

Darum bitten wir, daß Sein Wort, Sein Rei, 
Sein Wille in uns lebendig werde, daß Er uns. auch 
im täglichen Brode gegenwärtig ſeh, — verbum acce⸗ 
dat ad elementum, et fit saeramentum, — daß '& ung 
überhaupt würdig mache der Gemeinſchaft mit Ihm, 
durch Reinigung des Tempels, in dem Er wohnen will, 
Diefe gefchiebt in der Seit durch ‚Kusröfaung unfes 
res Schuldbriefs ſowohl für die RER 
als für die Zufunft, fie gefcieht für die Ewigfeit 
duch Erlöfung von dem Grund: und ei. 
Hebel. — ae 

So fommt das Gebet des Herrn wo den Walde 
auf das Kind, wie von dem Kinde auf den Vater: und 
es. iſt Eins, womit wir anfangen, wenn, es nur im Nas 
men Gottes gefchieht, denn der ganze Inhalt betrifft um. 
fere Kindfhaft und feine Vaterſchaf.. 
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V. 


Wird nun der Menſch mit Gott vereimigg, fo iſt 
auch die Natur durch die Gnade a und die 
äußere Welt von dem innern Geifte du chdrungen. 


Indem ſich der Dichter zur Natur und Gnade zu⸗ 
gleich bekennet, iſt der große Gegenſatz zwiſchen Natu— 
ralismus und Supernaturalismus in dem wahren 
Rationalismus, in der göttlichen Vernunft ſelbſt auf- 
gelöſet. 


Der Menſch iſt, ſelbſt wie er urſprünglich geſchaf— 
fen iſt, als gefchaffen im die Schöpfung, biermit in die 
Natur verſenkt, er ift feiner Beſtimmung, Geift zu 
feyn, noch nicht gleih. So ift ibm die Vernunft zus 
nächſt gegeben, denn fie ift im ihm selhaffen, wobei 
er fi) leidend, empfangend verhält: dieſes Empfan: 
gende ift eben die Natur. Aber fie it ihm dazu gege: 
ben, daß er, als der endliche Geiſt ſich ſelbſt thätig zu 


dem erhebe, wozu er geſchaffen iſt d. h. zum Geiſte, 


welcher in Selbſtthätigkeit beſteht. So it die Na— 
tur nad der urfprünglichen Schöpfung das Gegebene, 
welches von dem gebenden Geifte nicht getrennt ift, fon: 
dern mit demfelben im flüchtiger Gemeinfchaft Iebt. 


Aber wie der Menfch jest geboren wird, iſt er 
nicht allein in diefe urfprüngliche, fonderu in eine von 
jedem fietigen Zufluffe getrennte, oder wenigftens mit dem 
Urgeifie nicht in umunterbrochener Verbindung ſtehende 
Natur eingetaucht. Diefer Zuftand einer Entfernung von 

u, 10 
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Gott, von dem Geiſte Liegt vor Augen: wer fühlte 
fih nicht darin? Darum bedurfte es einer zweiten 
Schöpfung, der Erlöfung d. h. der Gnade, in welcher 
fihb der Geift von neuem mit feinen Lebensfäften ber 
nieder läßt umd die wenigjtens unterbrochene, durch eigene 
Schuld unterbrochene Berbindung wieder herſtellt. Durch 
diefe nene Schöpfung und Bermittlung wird der Menfch 
erneuert oder von neuem in den Stand gefegt, das, was 
er gefchaffen von ihr leidend empfängt, felbfithätig zu 
‚werden, eben felbjitbätig in Gott, 


= 


Hiermit vermittelt fich der Widerfpruch zwifchen dem 
Geſchaffen ſeyn und dem Geiſtſehn, oder der Widerfpruch, 
welchen der endlihe Geiſt im feinem Beiworte an fich 
trägt. — — 


Die Natur am ſich iſt die Flur oder das Feld, — 
die Erde, auf der man fejten Fuß fallen fann, nad 
ihrer äußern Umnendlichfeit weit wie der Raum, ber fie 
ift, nach ihrer Erfheinung bunt und mannichfach, 
fie ijt das Neich der Farben, welche an dem Lichte ihre 
Seele, an dem Dunfel ibren Leib haben, der von der 
Seele durhdrungen und durchleuchtet wird. 


Die Gnade ift dagegen der bolde Born, das reine 
und reinigende Wafler des Lebens, das Annerliche, 
Durhdringende, der Geiſt. Das Waller ift das 
Symbol der grundlofen Gnade, Heſ. 47, 1 — 12. das 
Zeichen der Durhdringung und Reinigung, das Bad der. 
Wiedergeburt. Die Gnade verhält ſich zur eh wie 
das Waſſer zur Erde. 
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Bom Himmel kommt es, 
Zum Himmel fteigt es. 

Die Natur als Erde verhärtet, verfefiet, während 
das Waffer ermweichet und Kontinuität bewirft Darum 
fommt aber eben das Waſſer zur Erde herunter, die - 
Gnade zur Natur hernieder: fie ift in der deutfchen Sptas 
che nach diefer Erniedrigung benennt, welche zur Erlös 
fung wird. 

„Zum Simmel fteigt es.” 


Das Waffer ift nicht fowohl der Geift felbft, 
fondern das, was ihn empfänglih Aufnimmt nach feiner 
Durchdringlichkeit: der Geiſt ift das Durchdringende: fo 
durhdrungen wird das ri zum Geifte, zum Himmel 
fteigt es. 


Dem Naturalismus des Nifodemus fiellt der Herr 
felbft die Wiedergeburt aus Waffer und Geift ent 
gegen. Er fest hinzu: Es fey denn, daß Jemand gebos 
ren werde aus Waffer und Geift, fo fann er nicht in 
das Reich Gottes fommen, Joh. 3, 5. — — 1. Joh. 
5, 8 — 


Unfer Dichter bat auch anderwärts, wie hier, die 
Früchte des matürlihen Bodens den geiftigen Wun— 
derm, und das Unten der Tagesgefchichte der alten from— 
men Weberlieferung, die von Dben fommt, entgegenzu: 
fegen und — einander anzufchließen verſucht. G. W. I. 
9 XV, 121. 
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v1. 


Auf. das große Kapitel von Natur und Guade folgt 
die alte Berirs Frage über Gottes Außer- und Binnen- 
Weltlihfeit. Das Wörthen uur in der erſten Seile er 
klärt, berichtigt und entfcheidet den ganzen Streit, 


Was wär ein Gott, der nur von außen ftiehe! 


Iſt Gott innerhalb der gefchaffenen Welt, nur ins 
nerbalb feiner Schöpfung, fo gehört Er felbit, als ein 
Theil, zu ihr, wie das Innere zum Aeußern; und der 
Unterfchied zwiſchen Gott und Welt ijt verwilcht, ver: 
mifcht: Gott ift eben nur der Kern der Welt, Welt: 
Seele. Iſt Er auferbalb der Welt, nur außerhalb der 
Welt, fo ift Er entweder umgekehrt ihr Aeußeres, ihre 
Schaale, melde das Ganze umfpannt uud umfaßt, mits 
bin eben felbit zu diefem Ganzen als ein Theil deffelben. 
gehört, oder Er iſt ganz von ihr abgejondert, über und 
außerhalb feiner Welt: aber dann iſt fie nicht Seine 
Welt, nicht Gottes Welt, fondern ein ausgefegtes Kind, 
als von Ihm gefchieden gott geift» leblos, eine todte 
Maſchine. 

Aus dieſem alternativen Entweder Oder rettet ſich 
unſer Tert dadurch, daß er es nicht trennt, ſondern ver⸗ 
bindet. Gott iſt eben beides, das Centrum und die Per 
ripherie, 

Parendo inchiuso da quel che egli inchiude ®) 





®) Dante Parad. XXX, 12. 
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biermit in und außerhalb feiner Schöpfung, fo daf 
diefe ik Ihm, und Er in ihr lebet, webet und iſt, aber 
auch Er im Ihm felbjt lebet, webet und ij. Pie Schö— 
pfung lebet nur in Ihm, aber Er lebet nicht nur iu 
ihr, fondern auch in Ihm ſelbſt. 

Der Dichter drückt nur das Erfie aus, nehmlich daf 
Gott in der Natur und die Natur in Gott lebt, indem 
ihn feine Erfahrung, infofern fie auf die Natur gerichtet 
war, umverbrüchlich gelehrt bat, „Gott in der Natur, 
die Natur in Gott zu fehen.”*) Aber wenn Gott nicht 
nur außer der Schöpfung ift, fo folgt, daß Er als Er 
Selbſt auch aufer ihr ifi, während die Schöpfung ums 
gefehrt nur in Ihm und ohne Ihn gar nicht ift. 


Der Dichter hält fi aber bloß an das Verhältniß 
Gottes zur Schöpfung, indem er das Verhältniß Gottes 
zu Ihm ſelbſt vorausfest. Jenes Vexhältniß faßt er als 
den polariſchen Gegenſatz zwiſchen Innerem und Aeußerem, 
deſſen Entweder Oder vermittelt wird, um zu jeigen, daß 
das Aeußere nicht ohne das Innere ift, woraus aber 
nicht folgt, daß das Innere auch nicht ohne diefes 
Aeußere ift, daß Gottes Aeußerung und Dffenbarung 
nur in der Schöpfung bejteht: vielmehr fegt die Schö— 
pfung eine Dffenbarung voraus, wodurch der Schöpfer 
ſelbſt ift. 

Anderwärts fest der Dichter jenem polarifchen Ge: 
genfage zwifchen dem Juuern und Aeußern, welcher felbit 


) ©. W. XXU, 72. 
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der äußern Betrachtung angehört, und jenem unabläfig 
ſich wiederbolenden Entweder Dder, im Verdruſſe fiber 
die Mißverſtändniſſe, welche daraus hervorgehen, ein kräf— 
tiges Weder Noch entgegen. 


Nichts ift innen, nichts ift außen: 


denn das Aeußere ijt das offenbarte Innere, das Aeu— 
Here iſt nicht ohne fein Inneres. ugenie erklärt es ſich 
ebenfo *). Es iſt aber damit nur noch deutlicher gefagt, 
daß der Gegenftand micht ohne das Subject, und die 
Schöpfung nicht ohne Gott ift. Es fragt fih nur, in 
wie fern fich diefer Sag auch umfehren läßt. 


Der Geift ift eben diefes, er iſt weſentlich diefes, 
daß er fich offenbart, äußert, hiermit verwirklicht; er iſt 
eben darum das einzig Wirfliche und ohne ibn ift nichts 
wirklich: fein Gegenfiand ift er felbft, Was Aeußere ges 
bört dem Innern an. Iſt nun die Offenbarung des ab: 
foluten Geiftes nur die Schöpfung, fo ift die Welt der 
Leib Gottes, durch welchen er fich ſelbſt realifirt: dann 
ift Er nur in der Welt, und mit der Welt, Aber dann 
ift die Welt nicht Schöpfung, fondern Emanation: Gott 


wird erſt „jelbft durch die Welt, indem er fich im ihr ver 
wirflicht, P” 


Hieraus ergiebt fich, daß das Verhältniß Gottes zur 
Welt von dem Berbältuiffe Gottes zu Ihm felbft ab: 
bängt, denn darans entwidelt es fich erft, ob die Welt 
als Schöpfung oder als Emanation zu faſſen ift. 


*) ©. W. ıx, 298. 
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+ Das Erfte sit, daß der Geift fein eigner Anfang ift, 
und hiermit, als abfeluter Geift in Ihm ſelbſt ift. 
Das ift das Verhältniß Gottes zu ihm ſelbſt, welches in 
der Dreieinigfeit zu feinem Begriffe fommt. — Pas 
Zweite ift, daß Gett das, was er nicht felbit it, aus 
ihm hervorruft und fomit in dem ift, was Er nicht 
ſelbſt iſt. Das it das Verhältniß Gottes zur Schö— 
pfung: denn die Schöpfung ift diefes, daß fie nicht Gott 
ſelbſt iſt. 

Der abſolute Geiſt iſt in Ihm ſelbſt, indem er als 
der unendliche fich bejtimmt, aber die Gränze in Ihm 


> felbjt, als dem Unendlihen, hat, und hiermit auch wie: 


der von Ihm felbft ausgehet: Er ift fein Juneres und 


fein Aeußeres, und in Jedem Er felbft, und wiederum. 


die Einheit feiner Pole, Das it Gottes Selbſtoffenba— 
rung ad intra, die primäre Offenbarung. 


Die Schöpfung iſt nicht im ihr felbit, ſondern im 
Gett, in welchem fie ihren Anfang hat, fo daß fie in 
Gott, Gott in ihr iſt, aber fie iſt nicht felbit in ihr, 
fondern ihr Inneres iſt der Geiſt. Auch der gefchaffene 
Geift hat feinen Grund in Gott, und wird eben nur da: 
durch in ihm felbit, daß er — Geift iſt d. h. mit dem 
abfoluten Geiſte in Berbimdung bleibt, 


Als die Negation des göttlichen d. h. unbedingten, 
in ihm ſelbſt feinen Grund babenden Belene ift die 


Schöpfung fo geſiellt, daß fie außerhalb Gottes ift, denn 


fie i% die Entäußerung des göttlichen Weſens, die, Of: 
fenburung ad extra, fefundäre Offenbarung. 


* 
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Inſofern ift Gott aufer und, fiber feiner Schöpfung, 
es ift eine Gränze zwifchen Gott und Welt. Inſofern 
iſt die Welt endlich, begrängt ; fie bat ihren Grund 
nicht in ihr felbit, aber Gott hat ihn in ibm felbit. 


Aber die Gränze fcheidet nicht allein, fie verbindet 
auch, denn die Welt ift die Schöpfung Gottes: infos 
fern iſt auch Gott in ihr, wie fie in Ihm. Inſofern 
ift die Welt unendlich, ewig, — denn ihr Anfang füllt 
in Gott, — und unbegränzt, denn die Gränze verbindet 
ſelbſt. Die Zeit iſt ſelbſt ewig, inſofern ſie ihren Grund 
und Anfang im Ewigen hat, ſie iſt aber als Zeit inſo— 
fern nicht ewig, als ſie nicht in ihr ſelbſt, ſondern in 
der ewigen Perfönlichfeit ihren Grund findet. 


Wie Gott, als der Anfänger feiner felbit, im Ihm 
felbft von Emwigfeit it, fo ift Er, als der Anfänger 
eines Andern, des Bedingten, als © öpfer, in der 
Schöpfung, hiermit in Raum und Zeit: die Schöpfung 
iſt wefentlih in Raum und Seit, weil fie die Megation 
des Unbedingten, Emigen iſt. Aber der Gegenfag iſt 
nicht abftraft zu faſſen, fondern als von Gott gefegt 
auch mit Gott vermittelt, wogegen der Unter» 
ſchied bleibt. er 


Der Uuterfchied bleibt and vor Gott. Auch vor 
Gott ift die Zeit nicht Ewigfeit, fondern Zeit, d. h. von 
Gott gefegt als ein Anderes feines Wefens, nur daß Cr 
fie wieder zuſammenfaßt: auch vor Ihm iſt die Schöpfung 
ein Anderes, als Er ſelbſt, aber kein fremdes. Auch der 
Schöpfer 4 von feiner "Schöpfung  infofern getrennt, 
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als Er es nicht ſelbſt, und das Geſchöpf niht Er 
ſelbſt iſt. ⸗ 
Darum iſt die Schöpfung von Alters her als die 


erſte Paſſion Gottes gefaßt worden, — ein Schmerz 


der Trennung — aber diefe Paſſion ijt ftetig durchdrun— 
gen und überwunden von der Liebe und Freude, denn 
Er ſahe au Alles, was cr gemacht hatte, und fiehe! es 


war fehr gut! — 


Steht diefes auch nicht Alles in dem Texte, fo folgt 
es doch daraus. — Der Dichter bat uns felbit aufges 
fordert, Taufend und noch weiter zu zählen: er bat uns 
auch die Bedingung aller weiterer Forſchung und Förde: 
rung eröffnet. Der Himmel wird erſt durch das Licht, 
die Natur erft durch deu Geijt offenbaret. Darum fand 
jener Aftronom iu dem ganzen Weltgebäude feinen Gott, 
während der Erfinder der Gravitationsicehre ihn überall 
fpürte ). 


VII. 


Jedes verehrt feinen Gott, — das iſt ethniſch. — 
Ale verehren Einen Gott, — das iſt chriſtlich. — 
Dort Furcht, bier Liebe. — Auch die Juden glauben‘ 
au Einen Gott, aber fie haben ihn für fih allein. Die 


Wahrheit des Heidentbums und Judenthums ift das Chris 


ſtenthum, welches Alle berufet zu Einen Gotte. Das ifi 
allen Religionen gemeinfchaftlih, daß Gott als das 


Höchſte, Befie, Iunerfie geahndet wird. 


— — 
) Bermifhte Schriften von Joh. Neeb. IL 1817. ©. 256. 
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VIII. 
Am ſicherſten finden wir Gott, wein wir Ihm ge: 


horchen. — Darauf kommt es am, daß wir fill und ein _ 


fach werden: fo werden wir innen werden, wo und wer 
Gott ift. 

Gelegentlich net uns mobi u alte Inteinifche Vers 
mit feinen fieben Fatechetifchen Fragen: 


"Quis ? quid? ubi? quibus auxiliis? cur? quomodo? 
quando ? 


Wer und was und wodurch? Wie, wann und wo? und 
warum — 


Aber alle dieſe Fragen aus dem Collegium logi- 
cum, worüber fchon Mepbifiopbeles docirt bat, werden 
mit einem fräftigen Weil niedergefchlagen. 

In demfelben Sinne beißt es ein andermal: 


Prüft das Gefchi dich, weiß es wohl, warum? 

Es wünfchte dich enthaltfam. Folge ftumm! 

Ebendabin gebört die Lebensphiloſophie des Dichters 
in feiner Lebensbeſchreibung. „Unſer Leben ift, wie das 


Game, in dem. wir enthalten find, auf eine nubegreife 
liche Weife aus Freiheit und Notbwendigfeit zufammenge: 


fest. Unſer Wollen iſt ein Vorausverfünden deffen, was | 


wir unter allen Umſtänden than werden. Diefe Umftände 
abe ergreifen uns auf ihre eigene Weiſe. Das Was 
liegt in uns, das Wie hängt felten von und ab, nach 


dem Warum dürfen wir nicht fragen, und dehalb ver⸗ 


weiſet man uns mit Recht an's Quia.“ 


. 
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Auch im Wilhelm Vleifters Lehrjahren, wo wir die 
höchſten Anliegen des menſchlichen Geiſtes in gewöhnlicher 
Sprache, in alltäglichen Verhältniſſen, und ſelbſt das 
ernſte Wort eines Spinoza: „Was gehet es dich an, 
wenn ich dich liche? in Philinens Munde wieder fin— 
den, auch in diefen das Venfchenleben umfaffenden No- 
mane fehren jene Verirfragen, welche es den Menſchen 
einmal angethan haben, in niedrigerer Sphäre wieder, 
deun Friedrich wendet ſich damit an Wilhelm: „Wäret 
„Ihr nicht neugierig zu willen, Wie und Wo? Wer? 
„Wann und Warum?’ Friedrich kam eben von feinen 
einfamen Studien, und fonnte den versus memeorialis 
noch friſch im Gedächtuiffe haben. 

® B.-l. H. XX, 224. 


„Die Kinder au der Gegenwart feiizuhalten, 
fagt Jarno, „ihnen eine Benennung, eine Bezeichnung 
„zu überlieferu, ifi das Befie, was man thuu faun. 
„Sie fragen ohnehin früh genug nah den Urſachen.“ 


„Es ift ihnen nicht zu verdenken,“ verfegte Wil: 
beim. „Pie Mannigfaltigfeit der Gegenſtände verwirrt 
„Jeden, und es if bequemer, anflatt fie zu eutwickeln, 
„geſchwind zu fragen: woher? und wohin?“ 


„Und doch fann man,’ fagte Jarno, „da Kinder 
„die Gegenftände nur oberflählich fehen, mit ihuen 
„von Werden und vem Zwecke“ — vom Anfange 
und Ende, Grunde und Ziele — „auch nur ober: 
„Tädlich reden.” Ihe meiiten Menſchen,“ erwies 
derte Wilhelm, „bleiben lebenslänglich in dieſem Falle, 
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„und erreichen nicht jene berrlihe Epoche, in der mus 
„das Faßliche“ — weil Oberflächliche — „gemein und, 
„albern vorkommt.“ — „Man faun fie wohl herrlich 
„nennen,“ verfegte Jarno: „denn es ift ein Mittelzu- 
„ſtand zwifchen Verzweiflung und Bergätterung, welcher 
* führt.“ 

GEW l. H. XXI, 43. 44. 


Am wichtigſten ſind daher dieſe logiſche Prädika— 
mente und Prädikabilien in ihrer höchſten Beziehung, in 
ihrer Beziehung auf Gott, in welcher fie ſich an fich felbit 


auflöſen. In diefer Beziehung nimmt fie unfer Text. — 


Du frageft, wie und wo und wann Gott ijt, umd 
Gott ift doch diefes Wie und Wo und Wann felbft, 


Ove s’ appunta ogni Ubi et ogni Qnando, 
wie Dante Ar XXIX, 12. fingt, 


— u laute e 'Iquale di quella allegrara, 


wie er wiederholt Par. XXX, 120. 

So fragt Israel den Herrn felbft: Wie beifeit du? 
Er äber ſprach: Warum frageft du, wie ich heiße? — 
1. Mof. 32, 29. So fragt Mofes: Wie heifet fein 
Name? Und Gott ſprach: Ich werde fehu, der ich feyn 
werde. 2. Mof. 3, 13. 14. — Manoah fprah zum En: 
gel des Herrn: Wie beifeft du? Und der Engel fprach 
zu ihm: Warum fragefi du nach meinem Namen, der 
doch wunderfam iſt? Nichter 13, 17. 1 — So fraget 
der alte blinde Tobias den Botenn: Aus welchem Ge: 
flehte und von welchen Stamme bifi du? Und Nas 
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phael fprach: Seh zufrieden. Iſt's nicht genug, daß du 
einen Boten baft: was darfit du wiſſen, woher ich bin? 
Tob. 5, 17, 18. David klagt's mit Thränen, daß man 
täglich zu ibm fagt: Wo ift nun dein Gott? Cr 
feufjet und dürftet mach dem lebendigen Gotte, und fras 
get: Wann werde ich dahin fommen, daß ich Gottes 
Angeficht fhaue? Pf. 42, 2—4. Und Hiob fihreiet in 
feiner Angſt: Gehe ih nun firafs vor mir, fo ilt er 
nicht da: gebe ich zurück, fo ſpüre ich ihn nicht. Walz 
„set er zur Linfen, fo ſchaue ich ihm nicht: verbirgt er 
* ich zur Rechten, fo ſehe ich ihn nicht. Cr aber kennet 
meinen Weg wohl. Hiob 23, S—10. 


IX, 


Die Theorie des Tertes rubet auf der Lehre von der 
Nolarität, dieſe auf der Kraft der Negation, wornach 
Eins auch das Andere, das Endliche auch das Unend— 
lihe an ibm felbit hat. 


Daraus folget die praftifche Regel des Tertes. in 
andermal fazt der Dichters 


Willſt du immer weiter fchweifen? 
Sich, das Gute liegt fo nah! 
gerne nur das Glück ergreifen, 
Denn dad Glüd ift immer da. 


Wieder ein andermal heißt es: 


Benutze redlich deine Zeit! 
Willſt was begreifen, fuch’s nicht weit, 


In dieſen Worten ift fowohl als in unſerm Terte 
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die Quinteſſenz aller Lebensweisheit enthalten: es kommt 
nur darauf an, daß wir das was drinm'ift auch bers 
ans nehmen, biermit den Juhalt des Textes entwickeln, 
Das iſt es eben, wovon unſer Tert felbjt handelt, fo daß 


wir an ibm felbft zwerjt das zu üben baben, was er 


lehrt und, vorfchreibt, Er handelt vom dem Berbältniffe 
des Menfchen zu Allem, was außer, um, neben, und 
über ibm ijt, er lehrt, daß der Menfch mit den Gegens 
finden, die ihn umgeben, umgeben, und zu dem Ende 
fie kennen lernen follz er lernt fie aber nur fennen, wenn, 
er in jedem Gegenftande Alles, im Endlihen das Unend. 
liche entdet. Die Menſchen find unglüdlih zu nennen, 
die an allen Gegenftänden vorüber geben, ohne von 
ihnen innerlich berührt zu werden, denen fein Gegenftand 
etwas fonderliches zu fagen bat: | diefe finden nirgends 
Genüge, ihr ganzes Leben it lange Weile, fie ennupiren 
fih umd Andere, Te jchneker fie über Altes urtbeilen, 
defio weniger verſtehen fie davon, fie bleiben bei der 
Oberfläche des Gegenftandes, und merfen nichts von dem 
Geheimniſſe, welches fein Neiz iſt. Darum eilen fie dars 
über hinweg und fommen immer wieder zu anderen Ge 
genſtänden, mit denen es ihnen nicht beffer ergeht. 


Ein Philoſoph drückt das fo aus: 


„Eine vielfältige Erfahrung bat gelehrt, daß den 
Meijten das größte Hindernig der Auffaffung und des 
lebendigen Berfiändniffes ihre umüberwindlihe Mei: 
nung it, daß der Gegenfiand der Wiffenfchaft in einer 
unendlichen Ferne zu fuchen ſey; wodurch es gefchieht, 
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dag, während fie das Gegenwärtige anfchauen, fie alle 
Auſtrengung des Geifies nöthig haben, um fich einen 
Gegenftand zu fchaffen, vom welchem gar nicht die 
Rede iſt.“*) 4 


X. 


So hat auch das Kleine das Große, das Einzelne 
das Allgemeine, der Theil das Ganze an ihm ſelbſt. — 
Mikrokosmos. — 

Muͤſſet im Naturbetrachten 

Immer Eins wie Alles achten. — 
So ergreifet ohne Saͤumniß 

Heilig oͤffentlich Geheimniß. — 
Freuet euch des wahren Scheins, — 
Kein Lebend'ges iſt ein Eins. 

Was aber dieſer wahre Schein fen, lehrt die na= 
türliche Tochter: 

” Der Schein, was ift er, dem das Wefen fehlt? 

Das Wefen wär’ ed, wenn «8 nicht erfchiene? 5 

Und mie Fümmerlih es mit. deu armen Meufchen | 
geht, die von dem heilig üffentlihen Geheimniffe 
nichts abnden, nichts fallen noch ergreifen, denen Alles, 
flar und plan ift, das lehrt Wilhelm Meifters Lehrbrief. 
Diefe müſſen noch recht in das Tiefe und Dunfele, das 
fie verfchreien und verhöhnen, che es mit ihnen wahrhaft 
beil werden kann. 


9 Schelling: Ueber das Verhältniß des Realen und —* 
in der mn: 


u. 
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XI. ’ 


Der Weltgeift, Poyn Tod »0ouov, ift das Prinzip 
der Bewegung oder des Werdens, Aoyn TÜg xumnoewg, 
und die Bewegung der Ichendige Begriff des Seyns. 
Hierauf rubet alle Rosmogonie. 

6 voög negrodizüg dveoyei, 

Das Werden ruhet’wieder auf dem Gefege der Po: 
larität, wodurch die Bewegung entfieht, welche die Pole 
vermittelt. 

Weltſeele, komm’ nns zu durchdringen! 

Und umzufchaffen das Gefchaffne, 
Damit fich nichts zum Starren waffne, 
Wirkt ewiges, Icbend’ges Thun. 

Und was nicht war, nun will es werden 


Su reinen Sonnen, farbigen Erden: 
Sn keinem Falle darf es rub'n. 


Es ſoll fih regen, ſchaffend handeln, 
Erſt fich geftalten, dann verwandeln. 
. Nur fcheindar ſteht's Momente fill. 
Das Ewige regt fi) fort in Alten! 
Denn Alles muß in Nichts zerfallen, 
Wenn es im Seyn bebarren will, 


Keosmologie, Kosmogonie, Morphologie. 


v . 2 X I. 


Immer konkreter tritt das Weltgefeg der Entzweinng 
oder der Polarität herans. 

Das Waffer ift das Unterfchiedlofe; im dieſer feiner 
Neutralität ift es nichts, im feiner Entzweiung die Welt. 


I 
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Sp lehrte Thales. Auch Wiſchnu ſoll phyſiſch das 
Waſſer vorſtellen. 


» 
Bom Himmel kommt es, 
2 Zum Himmel fteigt es, 4 
J Und wieder nieder 
Zur Erde muß es. | 
Und tiber dem Wafler iſt der Geift, wie der Him— 
mel, von dem es fommt, zu dem es fieigt. 


Der Neptunismus ift aber nur die eine Seite der 
Weltſchöpfung. 
XIH. 


Der naſſe Weg führt felbit in's Trockne: aus der 
Entzweiung des Waflers folgt fein Gegenfaß, aber das 
Prinzip bleibt hier noch immer das Waſſer. 


Wir erinnern uns zugleih der Morphologie I, 159. 


* flg., wo der Urtypus des Thier- und: Menfchengefchlechts 


a 
N, 
(2 
1 
— 
J 


aus der vergleichenden Anatomie abſtrahirt, und die Be— 
trachtung darauf gelenkt wird, „wie die verſchiedenen 
elementariſchen Naturkräfte auf ihn wirken und wie er 
deu allgemeinen, äußeren Geſetzen, bis auf einen gewiſſen 
Grad, fih gleichfalls fügen muß.“ 


„Das Wafler fchwellt die Körper, die es umgiebt, 
berührt, im die es mehr oder weniger hinein dringt, ent: 
fhieden auf.” Dieß erweifet ſich ſchon an den Fiſchen. 
„Die Luft, indem ſie das Waſſer in ſich aufnimmt, 
trocknet aus. Der Typus alſo, der ſich in der Luft 
entwickelt, wird, je reiner, je weniger feucht fie iſt, deſio 
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trocfner inwendig werden: ud es wird ein mehr oder 
minder magerer Vogel entſtehn.“ — „So wird man 
die Wirfung des Klima’s, der Berghöbe, der Wärme 
und Käl nebſt den Wirkungen des Waffers und der 
gemeinen Luft, auch zur Bildung der Säugetbiere 
ſehr wichtig finden. Wärme und Feuchtigkeit ſchwellt 
auf, und bringe ſelbſt mnerhalb der Gränzen des Typus 
unerklärlich ſcheinende Ungeheuer hervor, indeſſen Hitze 
und. Trockenheit die vollkommenſten und ausgebildetſten 
Geſchöpfe, fo ſehr fie auch der Natur und, Gefialt nach 
dem Menfchen entgegenftehen, z. B. den Löwen und Ti 
ger bervorbringen. Und fo ift das heiße Klima allein 
im Stande, felbft der unvollfommenen Drganijatiou etwas 
WMenaſchenahnliches zu ertheilen, wie z. B. in Affen, HR 
Padpageien geſchieht.“ 


——————— * 

Hat vorhin Thales die Welt aus Waſſer entſie— 

hen und ins Trockene hervorſteigen laſſen, fo erbaut fie 
* jest Anariniemes aus Luft. Ans der Luft iſt Alles 
durch Verdickung und Verdünnung entftanden. Hat fich 
vorhin die Seele des Menſchen mit dem Waſſer vergli- 

chen, ſo erfcheint jegt Seele und Geiſt nach der- ar 

lung des Mileters als Luft. glg 39 | 9 

Erſt erſcheint die Luft in ihrer FR 

und Richtigkeit, aber fie iſt im der That trübe; fie 
fcheimt durchfichtig zu ſeyn, weil fie durchſcheinend ift: 
aber fie eutwickelt mittelſt dieſer durchſcheiuenden Trübe 


+ 
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einen materieflen Schalt, der alle Elemente in fich ſchließt. 
Und fo wird es immer Flarer, daß nicht ein einzelnes 
Element ausſchließlich, fonder jedes das Weltganze in 
ſich ſchließgt, und als das Grundprinzip aller Dinge fich 
befhätigt. Das Ganze ift die Berbindung, das Eins 


zelne entficht durch Abfonderung. 


Zugleich erinnert das Beifpiel, welches der Dichter 
wählt, um ums von dem centnerfchweren Inhalte der fes 
derleichten Luft zu überzeugen, am jene jugendlichen Luſt— 
fahrten nach den obern Elſaß, die er in feiner Lebensbe— 
fhreibung mit einigen Strihen auf das einfachfte, leb— 
baftefie und anſchaulichſte an uns vorüberführt. 


„In Enfishein ſahen wir den ungeheueru Aerolithen 
in der Kirche aufgefangen, und fpotteten, der Zweifel: 
fucht jener Zeit gemäß, über die Leichtgläubigkeit 
der Menſchen, nicht vorahnend, daß dergleichen luftge— 
borne Weſeu wo nicht auf unſern eigenen Acker herab— 
fallen, doch wenigſtens in unſern Kabinetten ſollten auf— 
bewahrt werden.“ 


* Dieſe füchtigen. Worte enthalten für diejenigen, wel: 
he fie von Wort zu Wort durchgehen wollen, centner- 
ſchweren Anhalt. 3 


Der Weltgeift, in ſeinen Verkörperungen betrachtet, 

erſcheint als der allgemeine Proteus der Natur, der im: 

mer ein anderer, als Brahma die Welt erfchafft, als 

Schiwen fie zerfiört, und als Wiſchnu fie wieder ver: 
11* 
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jüngt und von neuem erzeugt, Es iſt immer daffelbe 
Prinzip, umd fo erfcheint auch das Feuer in der Reihe 
der kosmogoniſchen Vorfichtungen als das Urelement der 
Dinge, aus dem fie durch Entzweiung (mörsuog, For) 
entfichen, und durch Cinigfeit a © &orrn) ſich 
wieder auflöfen und bingeben. Das’ Seyn ſelbſt iſt nur” 
durch ftetige Wechfelbeziehung, und fomit bat ſchon He: 
rafleitos das Geſetz der Polarität als die Bedingung 
des Seyns im Werden gefunden: er nennt es das Geſetz 
des Entgegengeſetzten, Zravrıoeng, dvarrıoroon), ann 
tiodoouie, und weil es notbwendig, mithin allein ver— 
nünftig il, eipagudun und Aoyog. Er findet es in 
dein Wege nach Unten, odög xdrw, und im dem Wege 
nad Dben, ödög Arm. Jener Weg iſt das Medium 
der Production, 
vom Himmel fommt cs, 
diefer der Weg der Abforption, Auflöfung,' 
zum Himmel fteigt es. A 


Beide Wege finden fih auch in * Sum, aber 
das Feuer iſt, wie bei Herafleitos, die Seele, 
Ganzen, das Leben, wodurch Alles in Fluß bleibt, da. 


Das Feuer ift nicht bloß erzeugend; daffelbige, 
wodurch Alles wird, iſt auch das verderbende Prinzip, 
daher es ſich Mepbiftopheles als fein Element vorbehält, 
und in ſeinem Aerger über das demohngeachtet immer 
neu zirkulirende Leben — * der u fich zu tröſten 
ſucht. di uhr ai 2) hr 
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So geht es fort, man möchte vafend werden! 

Der Luft, dem Waffer, wie der Erden 

Entwinden taufend Keime fich, 

Im Trocknen, Feuchten, Warmen, Kalten! 

Haͤtt' ich mir nicht die Flamme vorbehalten, 

Sch hätte nichts Apart's für mich. 

Aber er fieht nicht, oder will nicht feben, daß auch 
die Flamme nichts Apartes, nichts Abjiraftes oder Dis: 
fretes für ihn iſt, denn fie erzeuget, wie fie vernichtet, 
und fie vernichtet auch nur die Form, um den Inhalt 
zu bewahren. Darum it auch das Vergehen der Weg 
nach Dben genannt, wie das Entſtehen durch Abſonde— 
rung der Weg nach Unten. 


XVl. 


Hat fih nun Waffer, Luft und Feuer jedes 
als das Urelement erwieſen, aus welchem fich alle Diuge 
entwideln, fo wird mum auch dem vierten Elemente fein 
Necht gegeben, welches, wie Ariftoteles fagt, Empe— 
dofles zu dem dreien hinzugefügt bat, fo daß nun 
fämmtliche Elemente im ihrem Unterfchiede, wie in ihrer 
Identität dargeftellt find. Eins liegt in dem andern be. 
ſchloſſen, jedes enthält das Ganze, Aber zunächſt offen 
baret ſich Waſſer und Erde als das Seyn, das ohne fein 
Gegentheil nicht ift, Luft und Feuer als das Nichtfeyn, 
das durch fein Gegentheil it. 


Die Elemente erfheinen daher eben ſowohl felb: 
ftäudig, indem jedes das Univerfum darfiellt, als unſelb— 
ftändig, indens keins ohne das andere gedacht werden 


= 


3— 


% 


166 


kann. Es iſt mithin nichts dagegen zu erinneru, wenn 
anderwärts der Aether als das toomiſche Urelement, Waſ⸗ 
fer, Luft und Erde als die irdiſchen Elemente, deren Ur: 


fprung kosmiſch ift, gefaßt worden un der Aether 
träget alle Elemente in fich, fo wie die ir⸗ 


diſchen Elemente den Aether reflectiren und jedes einzelne 


planetiſche Element das geſammte Weſen des Urelements, 


welches ſich in Licht, Wärme und Schwere manifeſtirt, 
in ſich trägt, wiewohl in jedem ein Moment, in der Erde 
die Schwere, im Waſſer das Licht oder der, Sauerſtoff, 
in der Luft das irdilche Feuer oder die Wärme das Mes 
bergewicht bebauptet, 


Es ift hiermit zugleich der atomiftifchen oder mecha: 
nischen Weltanficht begegnet, zu welcher außerdem die 
neuere Chemie führt, welche die wahrbaftigen vier Ele; 
mente in 40 und mehr fogenannte Urelemente zerlegt hat. 
Denn das Waffer hört darum wicht auf, einfaches Ele— 
ment zu ſeyn, weil es ſich in feiner Entzweiung in 
„Sauerfioff: und Waflerftoff Gas zertrennt und in diefer 


"Trennung feine Pole findet, deren Einheit das Waſer 
iſt. So iſt jede chemiſche Syntheſis pelarifch entgegen: 
gefegter Stoffe nicht ein juste milieu beider, fondern ein 
drittes, welches nicht aus dieſen Stoffen sufammengefeht, 

fondern deren Einheit it: So ift das Salz etwas ande | 
res, als feine chemiſchen Beſtandtheile, Alfali und Säure, | 


Unfer Dichter erflärt ſich ‚gelegentlich. felbft Über die 
vhyſiſchen und chemiſchen Elemente ,. indem er beide. in 


ihrer Sphäre gelten läßt. So ſagt er bei, Gelegenheit, der 
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Farbentheorie des Bernardinus Telafius: „Die Uraufänge 
„der finnlichen Dinge vierfach einzutheilen, Feuer, Waf: 
„ser, Luft und Erde einander gegenüber zu fielen, iſt 
„einer ſinnlich-tüchtigen, gewiſſermaßen poetifchen (Fon: 
„‚freten) Anfhanung feineswegs zu verargen, dagegen 
„auch der Verſuch höchſt Iobenswürdig, auf einfachere 
„Prinzipien, auf einen einzigen Gegenfag die Erſcheinung 
„zurückzuführen.“ Dieſer einzige Gegenfas iſt das Geſetz 
der Polarität überhaupt, wodurch ſich die chemiſche Der 
ſplitterung wieder ſammelt, und zur Syntbeſis führt. — 


Es iſt nicht zu vergeſſen, daß ſchon vor Ariſtoteles 
Empedokles nicht allein die Vierzahl der Elemente, 


ſondern auch deren Einheit, als das Ein und Alles, 


deren Zweiheit als Liebe und Haß, gpıAla zul rveizos, 
und deren Dreibeit in der Welt als die Syntheſis bei- 
der Pole zu faflen, und bierans Entſtehen und Vergeben 
zu erflären verincht hat. 


Nach diefen Borerinuerungen wird uns das Tiichge- 
fpräch „von Erfchaffung und Entfiehung der Welt,‘ wel: 
ches Wilhelm Meijter in der pädagogifchen Provinz vers 
nimmt, und nit Freund Moutan fortfegt, noch geuieß— 
barer und inbaltreiher: es gehört zu der zweiten Reda— 
etion der Wanderjahre. G. W. Tester Hand. XXII. 
177 — 181. J 


Nachdem aber der Dichter den Sedanfen in den Ele— 
menten an der Erfahrung nachgemwiefen bat, ſchließt er 
mit dem Menfchen, deu er zuerft als Naturweſen vor: 
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findet, und den Elementen der Natur gleichfiellt, oder - 
wenigſtens damit. vergleicht. j s 

Hier wird der Menſch zunächſt dem verfefligenben 
Elemente der Erde, als der Materie, und dem verflüche " 
tigenden Fenerelemente, als der unterworfen: 
ein audermal wird er ans den andern‘ beiden Elementen, 
dem Waffer, als dem Stoffe, und der Luft, als dem 
Geijte über den Waſſern, anferbaut. 

* Wind iſt der Welle 

— Lieblicher Buhler; 


Wind miſcht von Grundaus 
Schaͤumende Wogen. 


Seele des Menſchen, 

Wie gleichſt du dem Waſſer! 
Schickſal des Menſchen, 

Wie gleichſt du dem Wind! 

Es iſt die Einapulvn, die Naturnothwendigkeit, 
welcher auch der Menſch nach ſeiner Seele zu unterliegen 
ſcheint; ſie treibt ihr Spiel mit ihm, wie der Wind mit 
dem Waſſer: ſie rüttelt und ſchüttelt ihn. 


XVII. 


Jetzt folgt der Unterſchied zwiſchen Ratur und Geiſt: 
die Natur iſt nur ein abſtracter Theil des Menfchen, ein 
niederes Analogon des Geiſtes, welches erſt im Geiſte 
ſich vollendet: die, Schöpfung des Menfchen ift der Kul— 
minationspnnft, womit fich die ſechs Tage der Weltſchö— 
pfung abſchließen umd zu ihrer Wahrheit fommen. Ueber 
der Natur iſt mithin der Geift, der vods, aus welchen 
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die Natur nah Anaragoras entitchet, or in welpen 
fie etgentlich befichet. * 


Nun erſt kommt die Natur zu ihrer Wahrheit, nun 
erſt wird fie ein, würdiger Gegenftand ruhiger Betrachtung 
auf der Höhe der Bernunft. 


„Warum ich zulegt am liebften mit der Natur 
verfehre, iſt, weil fie immer Necht bat, und der Irr⸗ 
thum bloß auf meiner Seite feyu kann. Verhandle ich 
bingegen mit Menfchen, fo irren fie, dann ich, auch fie 
wieder, und immer fofort, da kommt Nichts auf’s Neine: 
weiß ich mich aber in die Natur zu ſchicken, fo ift alles 
gethan.“ Zur Natur W. I, 381. 


Damit it alles gefagt: indem die Natur von der 
Bernunft gewußt wird, kann fie diefer wieder als. die 
ordnende Richtſchnur dienen, dag fie ſich nicht verirre. 
Wie aber die Menfchen irren, und namentlid an der 
Natur irre werden, hiermit dem Gejege, als der Vernunft, 
fi entziehen und der Natur nicht als Vernunft, fondern 
als blinder Gewalt verfallen, das hat uns der. Dichter 
in früherer Zeit auf das vielfältigfie veranfchaulicht. 
Aber auch in diefen lebendigen Bildern des irrenden Men: 
fchenlebens tritt inmmer wieder das vernünftige Verhältniß 
des Menfchen zur Natur hervor. 


„Mir wird, je länger ich lebe, immer verdrießlicher, 
„wenn ich den Menfchen fehe, der eigentlich auf feiner 
„höchſten Stelle da ift, um der Natur zu gebieten, um 
„fi und die Seinigen von der gemalttbätigen Nothwen: 


„digkeit zu: befreien; wenn ich ſehe, wie er aus irgend 
„einem vorgefaßten falſchen Begriffe ‚gerade das Gegen: 
„theil thut von dem was er will, und ſich alsdanu, weil 
„die Anlage im Ganzen verderben ift, ii 


J— küm⸗ 
„merlich herumplagt.“ XLIX, 22, u 


Su den Bekenutuiſſen einer ſchonen Seele ſagt der 
Oheim: „Des Wenſchen größtes Verdienſt bleibt, wenn 
„er die Umftände fo viel als möglic beſtiumt, und ſich 
„ſo wenig als möglich von ihnen beſtimmen 
„läßt. Das ganze Weltweſen liegt vor uns, wie ein 
„großer Steinbruch vor dem Baumeifter, der nur dann 
„den Namen verdient, wenn ex aus. diefen zufälligen 
„Naturmaffen ein im feinem Geiſte entfprungenes Natur: 
„Bild mit der größten Defonsmie, Zweckmäßigkeit und 
„Feſtigkeit zufammenfteilt. Alles außer uns ift nur 
„Element, ja, ich darf wohl fagen, auch Alles an 
„uns: aber tief im uns liegt die fchöpferifche Kraft, 
„die das zit erfchaffen vermag, was feyn foll, und mus 
„micht ruhen und raften läßt, bis wir es außer ums oder 
„an und, auf eine oder die andere Weiſe dargeſiellt 
„baben.* 


In den Wahlverwandtfchaften, welche nah der ges 
meinen Meinung Natur und Geijt vermengen und die 
Ethik vernichten, tritt gerade der Unterfchied zwifchen der 
Natur und dem Geifte, zwifchen dem zwingenden Matur: 
zuge und der fittlicheı Freiheit am entfchiedenften hervor. 
Wie fich gleich im dem erften Kapiteln vauch an den un— 
bedeutendjien Dingen und Berhältniffen ein: ‚bedeutendes 
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Verhängniß tragiſch aukündigt, ſo zeigt ſich daſſelbe auch 
in der Lection, die Eduard und der Hauptmann Charlot⸗ 
tem über die verſchiedenen Arten chemiſcher Wahlverwandt- 
ſchaften ertheilen, und mit Anwendungen auf die Men: 
fchenwelt begleiten, denn wir ſollen nicht bloß die Herr: 
haft der Natur, über den Menfchen, foudern auch die 
Herrſchaft des Menfchen über die Natur, als den Triumph: 
der Vernunft, fennen- lernen, \ 


„Diefe Gleichnißreden,“ ſo antwortete Charlotte, 
„Mund artig und unterhaltend, und wer fpielt nicht geru 
„wit Achnlichkeiten? Aber der Menſch ifi dod, fo 
„manche Stufe über jene Elemente erhöhbet, 
„und wenn er bier mit den Schönen Worten Wahl und 
„Wahlverwandtſchaft etwas freigebig gewefen, fo thut er 
„wohl, wieder in fich felbft zurückzukehren, und 
„den Werth ſolcher Ausdrücke bei dieſem Jolete recht 
„zu bedenken.“ 


Darum iſt es gefährlich, mit der Natur zu ſpielen, 
und auf ſie leichtſinnig das Privilegium des —* die 
Wahl, überzutragen. 


Und was ſagt Ottilie, die ein Opfer dieſer Natur 
wurde, aber auch dagegen kämpft, und unterliegend doch 
noch ſo weit ſiegt, als es ein zerſtörtes Verhältniß zuließ, 
— was ſagt ſie? 


„Ein Lehrer, der das Gefühl an einer einzigen gu: 
ten That, am einem einzigen guten Gedichte erwecken fan, 
leifiet mehr als einer, der uns ganze Reihen untergeord- 
neter Naturbildungen der Geftalt und. dem Mamen nach 


4172 


überliefert: denn das ganze NRefultat davon ijt, was wir 
ohnedieß willen fünnen, daß das Meufhenbild am 
vorzüglichſten und einzigfien das Gleihnif der 
Gottheit in fih trägt.” At. 

„Dem Einzelnen bleibe die Freiheit fich mit dem zu 
beſchäftigen, was ihm anzieht, was ibm Freude macht, 
was ihm nützlich däucht, aber das eigemtlihe Stu: 
dium des Menſchen iji der Menſch.“ 

Denn unfühlend 

Sit die Natur, — 
Donner und Hagel 
Raufchen ihren Weg. — 
Nur allein der Menfch 
Vermag das Unmögliche, 
Wählet und richtet: 


Sey und Vorbild 
Jener geahneteu Wefen, 


Hiermit ift Pope's berühmter Ausſpruch: 
The proper study of Mankind is Man, 


den er auch nicht aus fich felbft hat ®), fo wie das, was 
ihm voransgeht: 


Know then tlıyself, presume not God to scan 
zu feiner Wahrheit erheben. 


XVIl, 
Der Unterfchied zwiſchen Natur und Geift iſt diefer, 


*) G. €, Leſſing's fänmtihe Schriften XIV, 141. XV, 29. 
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daß die Natu Fein Inneres hat. Göthe's „Allerdings“ 
und „Ultimatum“ geben darüber mweitern Auffchluß *). 


Die Natur bringt es nur bis zur Individua— 
lität, wodurch die Gattung erhalten wird, fo wie durch 
die Gattung die Individnalität: erſt der Geift erhebt 
fih im Menfchen zur Subjectivität, zur Perſönlich— 
feit, mittelft welcher das Individuum in fich felbft zu— 
rückkehrt, während es im der Natur im die Gattung 
rückkehrt. 


Die Natur geht aus ſich heraus als Ertenfion, der 
Geift in fich zurück als Intenſion; die Natur iſt äußer— 
li, lang, der Geift innerlich, rund, Die Natur ift aber 
nur an fich lang, fie wird durch den SR rund, Dante 
Parad. XXX. 90, 103. Ze 

Daffelbe lehrt unfer Zert. 

Ihr folget falfcher Spur, 
Denkt nicht wir fcherzen. 


Iſt nicht der Kern der Natur, 
Menſchen, im Herzen? 


Das Innere der Natur ift das malei / van 


XIX, 


Polarität ift Dualität: auf ihr ‚beruht alles Leben. 
Starre Einheit it der Tod: nichts Lebend’ges. ift ein 
Eins, ‚Die Gottheit iſt die Fülle des ı Lebens: und. diefe 
folte ein ſolches Eins ac ai dei agg 
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Ge W. 1. 8. Im, 112, 113. ii 
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Aber getroft! es ift weder im der Seit, noch in der 
Ewigfeit ein ſolches numerifches Eins zu finden. Die 
Tebendige Einheit berubet vielmehr auf fietiger Wandlung 
in Anderes, welche die Pbilofopbie im dem Begriffe der 
abfeluten Negativität zum Verftäuduiffe, bringt, | 
x. Fre 
Sonach ſcheint die, Polarität das Räthſel des Lebens, 
Zeit und Ewigkeit, zu erklären. Aber die Polarität ſelbſt 
iſt damit nicht erklärt. Die Polarität offenbart. ſich ‚zus 
nächſt am Magnete. Wası iſt nun der Magnet, und 
fein Geheimmß? Das iſt die Frage, die übrig bleibt, 
die Antwort, Aufſchluß, Erklärung erheiſcht. 


So viel hat ſich ſchon zu Tage gelegt, daß das Ge— 
heimniß des Magnets- dieſem nicht ansſchließlich angehört: 
vielmehr ſcheint die Yoldeltät, und mit ihr die Entzweinng 
allem Seyn als Werden, "allem Leben anjugehören: der 
Magnet Iehet und webet allernärts, tm’ Kleinften * im 
Größten. 


Es iſt die Anziehung an Abſtoßung, die ä ſelbſt 
an den tleinſten und alltäglichſten Korpern und Beivegun: | 
gen jeigt, die Centripetal · und Centrifugal⸗ Kraft, die im 
Weltgebaude kreiſet, die" Syſtole und Diaſtole des Het 
zens, ohne deren Wechſelbejtehung Alles in Aſphhrie vet⸗ 
ſinkt. Das Entzweite iſt alſo doch wieder verbunden. 
Das Geheimniß iſt aber überall daſſelbe, dieſelbe, bald 
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erfannt, bald unerkannt, auf allen Stufen, im taufend 
Gefialten und Beziehungen wiederkehrende. poſitive und 
negative Kraft, die wir mit zwei Worten in ihrem höch⸗ 
ften Gegenfage als Liebe und Haf bezeichnen.) In dem 
Borfpiele zu Fauſt fagt es der Dichter felbit, was-eigents, 
lich den Dichter, was. den Menſchen macht. Es ift das 
Werden, welches vor „dem. Tode, vor dem Fertigſehn 
bewahrt; und zum Werden ift nichts ſo nöthig, als der 
polarifche Widerfpruch, im welchem, das Geheimniß der 
Magnetnadel bejiehet, nämlich „der Drang, nach. Wahr: 
‚ beit und die Luft am Sein,” Schmerz und Glück, 
„des Haffes Kraft, die Macht der Liche.” Da 
rim beftebet, darauf beruhet alles Werden, alles. Leben, 
die Jugend. Diefer Gegenſatz ift es, welcher, unter Ya 
Bilde der Freundſchaft und Beindicaft, bie (42 
ſcheinungen der Wahlverwandtſchaft darflelt, aber nicht 
bloß in Kreide, Eſſig und Laugenſalz, oder in Kalk, 
Luftfäure und Sipwefelfäne chemiſche Wirklſamteit jeigt, 
fondern auch — Menſchen anzieht und abſtößt, getrennte 
verbindet, verbundene ſcheidet, gleich als wären ſie dem 
Naturzwange, der Nothwendigkeit unterworfen ) 

Dem Magnete bleibt ſonach als Elgenthümlichteit 
nur diefes, daß er die Polarität in der einfachſten Nat 
vetät zu Gefi icht bringt und in abjtrafter Sinnichkein Air 
ßerlich Barfielle; aber "gerade dadurch das Geheimuniß an- 
kündigt, welches ſich ſonſt im Leben zu verbergen fnchti 
Ebendarum iſt der Magnet ein Urphänomen der Naturr 
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Die erſte Zeile unſeres Tertes verlangt eine Erflä- 
rung diefes Urphänomens. Aber, der. Dichter fcheint die 
Antwort darauf ebenfowohl abzumeifen, als imdirect doch 
zu ertheilen, 

So fagt er anderwärts?): „Der Magnet ift ein 
Urphänomen, das man nur ausfprechen darf, um es er 
Flärt zu haben; dadurch wird es deun auch ein Symbol 
für alles Uebrige, wofür wir feine Worte noch Namen 
zu fuchen brauchen. 

Der Magnet ift als Urphänomen fein eigener Bes 
griff, feine eigene Definition, er bat die Erflärung in 
ihm ſelbſt. Indeſſen hat unfer Tert, mm die Symbolik 
des Magnets näher zu bezeichnen, und zugänglicher zu 
machen, zwei Worte dafür untergefhoben, welche den 
„ſinnlich ſittlichen Bezug des Lebens” ausdrücken. 

In der Farbenlehre fommt es wieder zu anderen 
Worten und Namen, um damit die überall, waltende Pos 
larität zur lebendigen Anſchauung zu bringen, 

„Mit leifem Gewicht wägt fich die Natur bin und 
ber, und fo entfieht ein Hüben und Drüben, ein Dben 
und Unten, ein Zuvor und Hernach, wodurch alle Er⸗ 
ſcheinungen bedingt werden, die uus im Raume, und in 
ber Zeit entgegentreten. “ A 

Wenn dagegen im. unfern Seiben fo. einfagen.ale 
inbaltreihen Neim Zeilen die Grumdfräfte des Magnets 
und alles Lebens in der Schöpfung als Liebe und ni 


°) Zur Naturwiſſenſchaft 154,120, 00.000 


177 


bezeichnet werden, fo erinnern uns dieſe Symbole an die 
alten KRosmogonieen, welche die Welt aus dem Kampfe 
der Elemente hervorgehen laſſen. Majah ift von. Ewigfeit 
ber bei Gott als fchaffend, erhaltend, zerſtörend. 


Wenn Heraflit das Feuer als Urelement fest, fo 
läßt er es durch Haß (koıs, rörsuos) und Liebe (e- 
onvn, 6noAoyia) in einem ewigfläfiigen Strome entge: 
gengefegter Beftimmungen (607 Zvavrıov) wirfen und 
walten. Wenn Empedofles die Unterfchiedslofigfeit der 
Elemente als den Anfang vorausfegt, fo läßt er aus 
ihnen durh Scheidung und Einigung, durch Feind: 
[haft und Freundfchaft, veizogs za pılla, die Welt 
entjtehen, und durch das Widerfpiel derfelben Kräfte (Avr- 
erizuorein Tod velzovg zul TS Yihlag) zu neuem 
Werden vergehen. Dieß ijt die concordia discors, von 
welcher Ovidius (Metam. I, 433.) und SHoratius (Ep. I, 
12, 19.) fabeln und fchreiben. 


Und for Scheint es denn wirklich noch immer dabei 
zu bleiben. In allen Leben und Denken iſt Lieb’ und 
Haß. „Alles Regſeyn in uns, al unfer geiftiges Leben 
ift nichts anderes, als Urtheilen, und diefes entweder bes 
jabend oder verueinend, Liebe oder Haß,“ oder — Bei: 
des zumal. Und fo füme deun Liebe, Einheit, Friede 
nicht zur Alleinherrſchaft? 


Aber was ift Haß? wie follte doch das Neich des 
Geifies, die Menfchheit gleich der Natur dem Haffe un, 
terworfen, wie follte doch der Haß zum Lieben und Leben 
notbwendig feyn? 

II, 12 
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Lieber, wenn du ſo frageſt, fo beweifefi du am dir 
felbft die Nothwendigkeit des Haſſes. Du haſſeſt feldft 
den Haß: und kannſt es nicht laſſen. Und es follte doch 
nicht nothwendig feyn zu haſſen? Ber 

An ſich ift aber auch der Haf nichts anderes als 
die Unterfcheidung, die Entgegenfegung überhaupt, die 
Negation, womit fih die Individualität erbält, in: 
dem fie abſtößt, ohne darum die Anziehung zu megiren. 
In diefer Reinheit des Hafles tbut der Liebe nichts fo 
notb, als der Haf, gefunder, reiner Haß, denn die Liebe 
iſt ebenfowohl die Jdentität des Unterfchiedenen, als die 

Unierſcheidung des Gleichen: fonft hätte fie nur fich zu 
lieben, und fie bedarf ein Anderes, um zu lieben, wie 
Cohen eines Gegenftandes, der von ibm verfchieden iſt, 
bedarf, nm ſich anzubaften und aufjuranfen. 


Wenn fich Zweie lieben follen, 
Muͤſſen fie fich fcheiden, 


Enthält doch diefes allgemeine Gefek der, Scheidung 
und Berbindung felbft die einzig mögliche Erklärung der 
göttlihen Trinität! — Das Polaritätsgefeg: fordert zur 
Einheit auch die Anderbeit, und zur Anderbeit eine abſto— 
ßende, ausſchließende Kraft des Haſſes, jedoch nicht ohne 
die vereinigende Macht der Liebe, 

Wie das "Reben ohne Negation, die — * 
Anderheit, ſo wäre ohne herzhaften Haß die —* 
Liebe matt und todt, 


Drum danfet Gott, ihr Söhne der Seit 
Daß er die Pole für immer entzweit. "0 
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Wir fchreiben der Liebe eine vereinigeude Kraft zu, 
aber um die Wefen zu vereinigen und heranzuziehen, muß 
fie doch gleichzeitig aus dem Zuftande entbinden und los: 
reißen, welcher diefer Vereinigung vorausgebt, Darum 
ermeifet fie. fich ebenfowohl als Schwerfraft, welche zus 
fammenzieht, als auch als Exrpanfion, welche ſich aus: 
dehnet. Umgefehrt fonnen auch dem Hafle beide Kräfte 
zumal zugefchrieben werden, indem er mittelit, der Andi 
viduation febeidet und dadurch das Bedürfniß der Wie: 
dervereimigung hervorruft. Jede Kraft hat die entgegen: 
gefeste an ihr felbfi, fo hat die Liebe: den Haß an ihr 
ſelbſt, font iſt fie felbjt nicht. Eine Liebe, die weder 
Kage noh Maus todt beißen fann und den Fuß nicht 
aufheben mag, um die Lieben! Würmchen nicht todt zu 
treten, ift feine Liebe. | 

Es ift nur noch dieſes binzuzufegen, und wohl zu 
merfen: Auf Ja und Nein, anf Liebe und Haß berubet 
Alles, alles Sehn und alles Deuten, | mithin auch alles 
Wollen. Die Kräfte der Anziehung und Abſtoßung be⸗ 
rühren auch den Menſchen, nur daß er nad) feiner Frei⸗ 
beit ihnen eben ſowohl widerſtehen als folgeu kann. Aber 
ob nun der Menſch jedem foldhen ‚Zuge, und Stoße blind» 
lings trauen und folgen, ‚oder mit prüfenden Augen ent 
gegentreten und nach Befinden, widerfireben foll, das ift 
eine andere Frage, Daß jene fich fuchenden und trennen— 
den Kräfte auch. im Gebiete des: Geiſtes gelten, daß ſie 
mithin ‚urfprünglic gut find, das beweiſet nicht, daß fie 
in. ihrem gegenwärtigen Berhältniffe gut und gültig find. 
Und wenn fie auch an fi, wenn fie in abstracto gut 
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umd gültig find, find fie es auch im conrecto, find fie 
auch fchen an der Zeit? oder ift ihnen inmittelit eine an⸗ 
dere Ordnung, ein anderes Geſetz entgegengetreten, w 
es zu nächſt fein Recht behauptet? Wer bezweifelt das 
Deenpations: Necht des Menſchen, das Bott geordnet 
bat? Gen. 1, 28. und doch finden es feine Gränze, we 
fen ein anderer zuvorgefommen, und Beſitz ergriffen: 
bat. 2. Moſ. 20, 15: Wer bezweifelt das Necht der 
Liebe auf Einigungẽ? Gen.'2, 18. 20. 24. Und doch 
findet es für jetzt feine Gränze, wenn ihr ein älteres 
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Was Wefen an Wefen herangieht, „an * gi 
„ber mächtig zeißt, den Geiſt gewaltig zieht an a,“ 
das iſt zumächtt nicht, das „Gemeinfame und Gleiche, aus 
dem das Berfchiedene hervorgegangen, fonderu im Gegen⸗ 
theil die Ind ividuation die das Einzelwefen vom, Einzel 
wefen ſcheidet. 









aaa Ken A 
Gs iſt die — die A um fich zu 
außern, und fich entaußert um zu fein. Erſt nach de 
Entzweiung fucht ſich das Getrennte wieder. "Der nãchſt 
Grund der Liebe iſt mithin die Verſchiedenheit und 
ſchiedenheit / der entferntere die "Einheit, welche der Tr 
nung vorausgegangem Was getrennt iſt, Furcht das Ge— 
trennte, um ſich zu Liebe ſucht nicht da 
Ihre, ſondern was ihr fehle, In dm al ua 
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Wenn du nun im Andern nichts als dein Gleiches 
Fennen leruſt, fo muß fih nothwendig das Bedürfnig er 
neuern, welches das Gleichfeyn, als. die urfprünglfche 
Einheit, von allem Anfange an gehabt hat, nehmlich fein 
Entgegengefegtes zu fen, um zu ſehn; es muß fich ent 
fernen, um fich ſelbſt zu verfichen. 

Fändeſt du im Andern nichts als dich ſelbſt, fo bes 
dürfteft dir feiner nicht, denn was du im Andern fuchft, 
ift eben das Andere, und nicht das, was du felbit biſt 
in deiner Bereinzelung. 

Hiermit ift das Prinzip ausgeſprochen, welches alle 
Anziehung fo wie alle Repulfivfraft erflärt. Darum heis 
fen die entgegengefegten Pole freumdfchaftliche, die glei⸗ 
hen feindlihe: Liebe und Haf. Darum ‚fucht fich 
Subjeet und Object in der Copula. Darum genügt ſich 
der Menfch nicht felbfi: er ſucht vielmehr in allen Be: 
ziehungen feine Ergänzung. 

Daraus ift auch zu erflären, einmal, daß Selbiter: 
kenntniß zur Erkenntniß nicht ausreicht, und zweitens, 
was Selbiterfenntnig iſt. Sich felbit erfennen heißt das 
Subject zum Dbjeet, zum Gegenfiande, alfo zu feinem 
Gegentheile machen. Man braucht alfo mehr als fein 
eigueswungetheiltes Selbſt, um ſich felbii zu erkennen. 
Sich felbit erfenuen heißt ſich von ſich ſelbſt entfernen, 
und im Dbjecte fi entäußerm, um ſich verſtehen zu 
lernen. 

Nun bedürfen wir auch weiter Feines Kommentars, 
um nach und nach das, was der Dichter Über Selbft: 
erkenntniß fagt, im unfere Sprache zu überſetzen. 
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Erfenne ih! — Was fol das beißen? 
Es Heißt: fen nur! und ſey auch nicht! 
„ Es ift eben ein Spruch der lieben Weiſen, 
Der fich in der Kürze widerfpricht. 
Erfenne dich! — Was hab' ich da fr Lohn? 
Erfenn’ ich mich, fo muß ich gleich davon *). 
Glaubſt dich zu Fennen, wirft Gott nicht erkennen, 
Auch wohl das Schlechte göttlich nennen **). 
Indem ſich Göthe über das Prädicat des Gegen⸗ 
ſtändlichen, das ihm Heinroth beigelegt, belehrend und 
wohlwollend erklärt, fügt er zu mehrerer Erklärung hinzu: 


„Bierbei befenne ich, daß mir von jeber die große 
„und fo bedeutend Flingende Aufgabe: erfenne dich 
„ſelbſt, immer verdächtig vorfam, als eine Lift gebeim 
„verbündeter Priefter, die. den Menfchen durch umerreichs 
„bare Forderungen verwirren, und von der Thätigfeit ges 
„gen die Außenwelt zu einer innern falfchen Befchaulichs 
„feit verleiten wollten. Der Menfch kennt nur fich ſelbſi, 
„indem er die Welt fennt, die er nur im fich und fich 
„nur in ihr gewahr wird. Jeder neue Gegenftand, wohl 
„beſchaut, fliegt ein neues Organ in uns auf,‘ *°®) 


Hiermit verträgt es fich auf das befte, wenn Gbthe 
ein andermal den alten bedeutfamen Grundfag der joni— 
fhen Schule „nur von Gleihem werde Gleiches 
„erkannt“ beherzigt, erläutert, und fiberfegt +). Denn 


Er me m ur * 








— — 


*) Göthes Werke, St. u. T. U, 247. 7— 
°*) Ehendaf. 241. | 


_ °#°) Zur Raturwifenkgaft. I, 1, 47. N 
+) Sur Sarbentepre. 1, XXX VIM. — 9 
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allerdings muß das Ungleiche eben fowohl ein Gemein, 
fames, Gleiches, als den Unterfchied au fih haben, um zu ' 
einander in Berbältuig und Beziehung zu Fommen, 


Es iſt alfo nicht die Selbjierfenntnig felbft, welche 
abgelehnt wird, fondern die Methode derfelben, die fi 
allein aus ſich kennen zu lernen fucht, ſtatt dag die wahre 
Selbjterfenntui nur an dem Andern, in der Erfenntnif 
der Menfchen überhaupt zu erlangen ift, mithin durch die 
Gefhichte, durch lebendigen Verkehr, durch die Wirflich- 
feit vermittelt wird. Der Menfh iſt nur in allen Mens 
fhen zufammen volftändig Menfch: jeder ift ein Supple— 
ment des andern. In diefem Sinne fagt Jarno (8. 7. 
K. 9.), daß der Menfch ſich erſt fennen lernt, wenn er 
feiner felbjt im pflichtmäßiger Thätigfeit vergeffen und um 
Anderer willen leben lernt. „Da lernt er erjt fich ſelbſt 
fennen, denn das Handeln eigentlich vergleicht uns mit 
Anderen. ” 

Alle Liebe iſt Erhebung, Erweiterung. Indem der 
Menſch liebt, fucht er ein Höheres, Neineres, noch Un: 
befanntes, was er felbjt nicht ift: er iſt ihm ſelbſt nicht 
genug. Wenn er nicht mehr findet, als er felbit, nichts 
Reineres, an dem er fich reinigen, nichts Höheres, au 
dem er fi erheben, nichts Anderes, Unbekanntes, an 
dem er fih vervolfiändigen kann, fo muß er ſich ſogleich 
wieder entfernen. 


Epheu ift das Symbol des zärtlihen Gemüths. 


So erflärt es ſich auch, warum ein andermal das 
Geheimniß fo feierlich gepriefen, und das Faßliche albern 


» 
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genannt wird. Das Fafliche iſt albern, weil es nichts 
Neues bietet. Nichts ift alberner, als bei dem, was wir 
verfichen, fteben zu bleiben. Was wir verjiehen, verdient 
nicht gelefen zu werden: nur das Unverfiändliche kann 
uns reizen, daß wir ums daran halten. Eigentlich ift 
Alles unverfiändlih, — und zugleich verſtändlich. Es 
fommt Alles darauf an, das Unbefannte zur Bekannt: 
{haft zu entwiceln und an dem Verftändlichen und Be: 
fannten unbefannte Seiten und verborgene Tiefen anzuers 
fennen. Sum Lehren gehört nicht bloß das Deutlichma— 
chen des Umdentlichen, damit der Schüler feine Verwandt: 
Schaft mit dem Höchften und fein Anrecht an das. Schwie- 
rigfte erfenne, Sondern auch das Umndentlichimachen des 
Deutlihen und Faßlichen, damit er hinter der Fläche die 
Tiefe ahnen lerne. Alles Lernen berubt aber jedenfalls 
auf demfelben Gefege, welches die entgegengefegten Pole 
zu ihrer Erfüllung und Verbindung zu einander zieht. 


Die Erfenntniß berubt demnach mit der Liebe auf 
demfelben Gefege der Polarität. 


XXIII. 


Die entgegengeſetzten Pole ziehen ſich demnach an, 
um ſich gegenſeitig zu ergänzen, und die ſtarre Indivi-⸗ 
dualität aufzulöfen. 


Diefes Gefeg findeft du nicht bloß in den magneti- 
ſchen Erfheinungen; es wiederholt fih überall, ſelbſt im 
Gipfel der Schöpfung, in der Menfchenwelt. Die At: 
traction iſt als Liebe in dem beiden Gefchlechtern ausge: 


⸗ 
“ 


“ 185. 


drückt; fie befundet fich als Neigung felbft in der Kind. 
beit. Wenn ſich Kuabe und Knabe, im gemeinfamen 
Spiele miteinander prügeln, und jeder feinen Mann fieht, 
fo vertragen fih Knabe und Mädchen auch ſchon im 
Kinderfpiele; fie müßten ſchon entartet ſeyn, wenn fie fo 
bart an einander gerathen fonnten, wie der Knabe mit 
feines Gleichen. Hauptſächlich ift aber der Tanz das Kin- 
derfpiel, das Knaben und Mädchen vereinigt. 

Unfer Dichter fucht deu Unterfchied der Gefchlechter 
und die Neigung zu einander ſchon in der fpielenden 
Kinderwelt nachzumeifen. Seine Beobachtungen fichen im 
Widerfpruche mit den Erfahrungen, die Schiller in der 
Glocke „vom Mädchen reißt fich ftolz der Knabe‘ nnd 
in dem Gedichte „die Geſchlechter“ fefigehalten hat. 

Wir wollen fünftig genauer Acht haben, um. felbft 
zu erfahren, welcher von Beiden Recht babe, oder ob 
etwa Beide, jeder von feinem. Standpunfte aus, Necht 
behalten. k 

Wer uns Übrigens das deutfche Sprichwort: „Gleich 
und Gleich geſellt ſich gern,“ entgegenſetzen wollte, den 
müßten wir auf den griechiſchen Spruch der joniſchen 
Schule verweiſen, den wir oben erklärt, und hierdurch 
auch jenes Sprichwort mit den Geſetzen der Polarität 
verſtändigt haben. 


XXIV. 


Im Gegentheile ſtoßen fich aber gleiche Pole von 
einander ab, um ihre Ungleichheit zu bewähren, und ihre 
individuelle Geltung zu behaupten. 


» 
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Auch diefes Gejeg finden wir nicht bloß in der be— 
wußtlefen, objectiven Welt, ſondern in uns ſelbſi. Im 
Staate, welcher für die Mehrheit der Subjeete das iſt, 
was für die Mehrheit der Objecte der Raum iſt, ſehen 
wir, daß ſich gerade die Glieder gleichen Standes am 
ſchlechteſten mit einander vertragen. - Der Staat bejicht 
weſentlich im der Vereinigung des Verſchiedenartigen, das 
eben deswegen feiner gegenfeitig bedarf *). Und fo kön— 
nen wir in jeder Banernfchenfe das phyſikaliſche Gefeg 
des Magnets befiätigt finden. Hier fühlt fich jeder dem 
andern gleich; gleiche Beſchäftigung, gleiche mithin collis 
dirende Intereſſen, gleiche Standesrechtee Darum be: 
bauptet fie auch jeder gegen den andern; es fey im Worts 
wechfel, oder mit Fäuſten. 


Unfer Tert erinnert uns an die Bauernſcene, der 
Fauſt als ein Weſen höherer Art beimohnt. 


Uebrigens werden uns freilih die Juriften lehren, 
daß fich die Bauern nicht allein mit ihres Gleichen zan: 
fen umd fireiten, fondern auch mit ihrem Edelmaune be; 
fehden. Worauf wir erwiedern, einmal daß Projeß noch 
feine Prügelei ift, und zweitens, wenn auch jener nach 
Befinden nicht viel beffer als diefe ſeyn folkte, daß Bauer 
und Edelmann doch nur infofern im Streit gerathen, als 
fie fich gleich find, nehmlich als Landbewohner und Land: 
bebauer, oder infofern, als der tiers &tat Gleichheit be: 
gehrt, um fih zanfen zu können. 


*) ®ergf, Dante Parad. VIII, 118—-120, 
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* XXV. 

Die gleichen, mithin feindlichen Pole verſöhnen ſich 
in einem dritten, der ihnen ungleich, mithin freundſchaft— 
lich zugeneigt ift. 


Ueberhaupt ijt aber von zwei fih polar entgegenge: 
festen Seiten das Uebergewicht auf einer Seite, ein Plus 
gegen ein Minus, ein Pofitives gegen ein Negatives. 


Um die einzufehen, bedarf es feiner magnetische, 
electrifchen und galvanifchen Erperimente. Du brauchſt 
nur deinen Schüler in das Leben hinein zu führen! Die 
Bauern prügelten fih, weil fie fih unter einander für 
ihres Gleichen gelten. Der Amtmann erjcheint, und fos 
fort ift die Ruhe wieder hergeſtellt, der Streit durch deu 
Urthelsfpruh aufgehoben, aus feinem andern Grunde, als 
weil er nicht für ihres Gleichen gilt, und in dem Ent— 
gegengefesten das Uebergewicht anerfannt wird. Da bu: 
ben wir zugleich den Unterfchied zwifchen Zanf und Pro—⸗ 
jeß, denn der legtere wird von einem Dritten, Höheren 
geführt. 


Der Dichter hat uns mit einem Male aus der Phys 
fif in die Politif, aus der Theorie in die Praris, aus 
der Natur in das Staatsleben verfegt. Hier zeigt er mus 
an den verfchiedenen Ständen die überall fi manifeſti— 
rende Polarität mit ihren Gefesen, die Ausgleihung des 
Streits durch den entgegengefesten Pol, und das Ueber; 
gewicht, welches fich als plus auf der einen Seite zeigt. 


„Iuadem man jeries Gewicht uud Gegengewicht von 
„ungleiher Wirfung zu finden gleubt, fo bat, man auch 
„dieſes Verhältniß zu bezeichnen verſucht. Man bat ein 
„Mebr und Weniger, ein Wirken ein Widerſtreben, ein 
„Thun ein Leiden, ein Vordringendes ein Zurückhalten— 
„des, ein Heftiges ein Mäfiges, - em Männliches ein 
„Weibliches überall bemerkt und genannt, und fo entjteht 
„eine Sprade, eine Symbolif, die man auf ähnliche 
„Fälle als Gleichniß, als mehrverwandten Ausdruf, als 
„unmittelbar paflendes Wort anwenden und benugen 
mag.” *) 


In dem Gefagten liegt auch ein merklicher Finger: 
zeig für Lehrer der Phyſik, welche die einzelnen Naturer: 
fheinungen und Naturgefege an dem phyſikaliſchen Ap— 
parate fo abjiract nachweiſen, als wenn diefe Erfcheinuns 
gen nur am den von dem Lehrer felbft geleiteten Erperi- 
menten wahrzunehmen wären, oder ald wenn es einer 
Aurechtweifung der Natur bedürfte, um fie in ihren Ges 
fegen kennen zu lernen. 


Das polarifche Uebergewicht in der Natur erweifet 
fih im Staate, am dem Begriffe der Obrigfeit, umd 
in dem Reiche des reinen Gedanfens an der Kategorie 
der übergreifenden Subjectivität. Wir fönnen es auch 

unter den Menfchen in den befonderen Beziehungen, wor: 


°) Zur Barbenichre, I, XXIE, umd 283 fig. Zur RW, 1, 
165. Es verfieht ſich von ſelbſt, daß Hiermit der Formalismus als 
ſolcher nicht empfohlen werden fol, nachdem ihn Hegel an den Pran- 
ger geftellt Hat, Phänomenofogie LIX, fig, 


189 


“ 


auf Liebe und Freundfchaft ruhen, erfennen, womit 
fich befondere Verhältniſſe, bervortretende Wahlverwandt: 
fchaften effenbaren, aber damit die allgemeinen. Berhält- 
niffe der Liebe nnd Gemeinfchaft nicht in Schatten, fon- 
dern nur deito mehr in's Licht fiellen. 


XXVI. 


Aus den vielfältigen Verhältniſſen und, Beziehungen, 
die, abſtoßend und anziehend, zwifchen allen Wefen, na: 
türlihen und geiftigen, ftatt finden, folgt von jelbit, daß 
die Magnetnadel nur dann unverrücten, richtigen und 
geraden Weges nah Norden zeigen fünnte, wenn fie von 
allen dergleichen Beziehungen frei erhalten werden Fonnte. 
Bor allen Dingen mußt du dich" alfo hüten, daß feine 
Magnetfteine in die magnetifche Atmofphäre kommen. 


Gleiherweife muß auch der Menfh die unruhige 
Magnetnadel, die feinem Leben die Richtung geben ſoll, 
ins Gleihgewicht zu bringen fuchen. Willſt du deinen 
Weg ficher und gerade geben, fo hüte dich vor Verlockun⸗ 
gen. Es thut zu deiner eigenen Entwicklung Not, daß 
du dich ſelbſt beſchränken, daß du entfagen lernit. Die 
Pforte ift eng, der Weg fchmal: du mußt einfeitig zu 
werden lernen, um etwas Tüchtiges iu en BR 
nicht alles auf einmal ſehnn. 


Weil ſich überall Anziehendes und ‚ Abftofendes fin: 
det, jo fommt es recht darauf an, daß du ‚dich nur von 
dem anziehen läffeft das dir eignet, "dag du nur dem 
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Magnete folgeft, dem; dir, deim innerfier Beruf und das 
Geſetz vorichreibt. 


Die Erfheinungen, die wir am Kompaß wahrneh— 
men, geben uns Gelegenheit, den Kompaß unferes gan- 
zen Lebens felbit näher ins Auge zu fallen. Sie warnen 
uns vor allen Nebenbeziebungen, die uns nur von dem 
geraden Wege ableiten können. 


Nur Heiterkeit und grader Sinn 
Verſchafft dir endlichen Gewinn *). 


Was nicht grade erfaßt worden, 
Wird auch fchief nicht erkannt **), 


Dir frommt an jedem Drt, zu jeder Seit 
Geradheit, Urtheil und Verträglichkeit **). 


Diefer Kompaß fommt uns zu fintten, um auch auf 
Ummegen zum Ziele zw gelangen. Darum erinnert der 
Dichter ein andermal an die Bedeutung des Mäbrchens, 
„man müfe bei wunderhafter Wagefahrt nach einem köſi— 
lichen Talisman, im entlegenfien Bergwildniffen, unauf: 
baltſam vorfchreiten, fich ja nicht umfehen, wenn auf 
fhroffem Pfade fürchterlich drohende und Lieblich lockende 
Stimmen ganz nahe binter uns vernommen werden.” 


So finder fih auch die Antwort zu der Frage, wel⸗ 
che „der Redacteur der Wanderjahre bei jenem Rückblick 
auf das Theaterleben aufwirft, ob man ibn wohl, fiber, 
® J 
) Glete Da. Hut. —3— 
) Göthe’s Werke. Wien, XXL, 08, a 2 
99) Görhes Werke. Wien. XXVI, VII, Uber. 


0 


131 


zeugen könnte, „daß dieß ein unverzeihlicher Irrthum, 
eine fruchtloſe Bemühung geweſen?“*) 


Und wenn der Pfad ſacht in die Buͤſche gleitet, 
So denket nicht, daß es eiu Irrthum fen; 

Wir wollen doch, wenn wir genug geflonmen, 
Zu rechter Zeit dem Ziele⸗ naͤher kommen °*). 


Hiermit ift der Vorwurf der Mercurialität, welcher 
den Dichter in den verfchiedenften Beziehungen gemacht 
worden it, und das Beiwort eines aAAoTgLoEgo- 
Ötarrog, weldyes ihm beigelegt worden ift, ohne weitere 
Erörterung erflärt und berichtigt. 

So findet der. Weife, auch nah Schiller, . mitten 
unter aller Beweglichkeit und werfchiedenartigfier Thätig— 


keit fiets den rubenden Pol in der Erfcheinungen : Flucht. 


XXVII. 


Unendliches und Endliches, Seele und Leib, ſind 
Pole, die ſich nie unmittelbar berühren, wie Sauerſtoff 
und Waſſerſtoff, wie Alkali und Säure, ſo wie ſie ſind, 
ſich nicht berühren, oder was daſſelbe iſt, indem ſie ſich 
berühren, ſogleich das nicht mehr ſind, was ſie für ſich 
waren. Die Pole bilden überall nur den abſtrakten Ge— 
genſatz. Das Wirkliche iſt vollſtändig, aber nicht zuſam— 
mengeſetzt, weder unendlich noch endlich, noch eine Ber: 
mifhung beider als feiner Theile, fondern beides in Ei— 





°) Göthes Werke. Wien. XXVI, 244. 
*0) Göthes Werke. St. u. T. IX, 405, 


nen. Dieſe Vorfiellung bat ſich ſchon durch alle Sphä⸗ 
ven in der Gottes⸗ Geiſtes⸗ und Raturlehre im Allge— 
meinen beſtätigt. Daſſelbe wird ſich auch am einer eins 
zelnen NatursErfheinung fpezieller zu Tage legen. Der 
Dichter gebt zur Farbenlehre ber, wit der er abfchlieft. 
Der Dichter legt bier feinemEntdeefungen über Chromatif 
und Chroagenefie in wenige Neimzeilen nieder, wie er ein 
andermal feine vielfältigen Unterfuchungen über die Me: 
tamorpbofe der Pflanzen in elegiſcher Zora ausgefprochen, 
und mit den allgemeinfien Verhältniſſen des Weltweſens 
in Beziehung gefest bat. | 
Auch Licht und Finfternig find Pole, die auf ewig 
von einander gefchieden find, denn fie beſtehen eben dar: 
in, den abjtraften Gegenfag zu bilden. Abſtrakte Zins 
ſterniß fann fein Licht erhellen. Finſterniß ift Finſterniß, 
Licht iſt Licht. Licht, als pures Licht, iſt unſichtbar, 
denn abſtraktes Licht iſt überhaupt nicht wirklich, wie 
Seele ohne Leib nicht iſt. Das Weitere iſt, daß der 
unendliche Raum des äußern Weltalls dunkel iſt, und 
ewig finſter bleibt. Wenn wir ihn exheitert feben, Er 
er es ſchon nicht mehr felbit. 


Kavil. 00, a0 


. 
Wenn Licht und Finfiernif von; Mr. gefchieden 
find, fo entfieht die Frage, wodurch fie geſchieden find, 
oder was das fenn mag, das fich zwifchen der Finfterniß 
des umendlihen Raums auf der einen, und ne dem 
Sonnenlichte auf der. andern „Seite als ein trennendes 
Mittelglied eingedrängt hat: 2 
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Sier finden wir nun ein doppeltes, welches feldft 
wieder einen Gegenfag bildet, und zwar denfelben Gegen 
fag wiederholt, der fich im Licht und Finfternig offenbart. 
Auf der einen Seite ift es das Auge, und mithin das 
Subject, auf der andern die Materie, und mithin das 
Dbject, das fih als ein neuer Gegenſatz zwifchen dem 
eriien Gegenfag fiellt, und diefen damit vermwirflicht. 


„Was ſich zwifchen beide ftellt,” wäre gefunden, 
aber wir ſcheinen damit, nicht viel, gewonnen zu haben, 
denn es findet ſich wieder ein doppeltes; der Gegenfag 
löfet fih nicht auf, fondern er erneuert fi. Denn das 
Auge ift ſelbſt wieder Licht, das Licht im Kleinen, und 
da die Welt auch im Kleinfien ganz fie felbft ift, bie 
ganze Lichtwelt. Die Materie hingegen ift von jeher: als 
das dunfelfie anerfaunt worden ?); die Eigenfchaft aller 
Körper ift Undurhdringlichfeit. Aber in diefem neuen 
Gegenſatze finden wir zugleich das Auge als Subject und 
die Körpermwelt als Dbject, mithin die nothwendige Be: 
ziehung, welche das bloße, todte Seyn zum Bewußt—⸗ 
feyn hat. — 

Das Auge iſt das Licht, ſfubjectiv geſetzt. Nur 
Licht [haut Licht: umd im feinem Lichte fehen wir das 
Licht. Pi. 36, 10. 

Anden aber das Auge, als das fubjective Licht, 
das Licht ficht, wird das ehe gegenſtändlich, es ift fein 
eigener Gegenitand, 





) Schelling über das —*—* des m. —8 en in 
der Natur. 


I, 13 


4 R 


9 Alles Sehem fest eine Verbindung mit dem Geſehe— 
nen, alles Erfennen ‚eine: Gemeinſchaft mit feinem * 
ſtande voraus. Licht bier, Licht dort X 


"Kir nicht’ das Auge ae In 

Wie koͤnnten wir das Licht erbliden? 
Wieft nicht in uns des Gottes eigene Kraft, 
Wie koͤnnt' und: Goͤttliches entzüden 1%) 03.0, 


Was wir alſo mit dem neuen Gegenfage getvonnen 
haben, iſt Michts 'Geringeres "als "Subject und Dbject, 
und deren Verhältniß zu einander, über welches ſich Göthe 
mehrmals, namentlich unter den Meberfchriften: der Se, 
ſuch als Vermittler von Object und! Subject“ *0) m 
„Bedeutendes Fördermikt durch "ein einyiges geiſtreiches 
Wort!‘ 24°): deutlich — Eu der Barbens 
lehre ſagt er) end ei] 1 N) 


u EAN. 
„In der ganzen fi anlichen, Belt Bommmt * übers, 


„haupt auf das Berhältniß der Gegenftände, unter, einan⸗ 

„der an, vorzüglich. aber auf das. Verhaltniß des bedeu⸗ 
„tendfien irdifchen Gegenfiands, des Menfchen au, den. 
„übrigen. Hierdurch trenut ſich die Belt in zwei, ‚Theile, 
„und der Wenjh, fieit fi id ch als Subject dem, ‚Dbject, ent. 
„gegen. Hier iſt es, wo fich der Praftifer in ‚der, ‚Erfah: 
„rung, der „Denker, in ber Spefulation, abmuht, ‚and eis 





F easy IB a —34 
#) ur Barbeutehre 1, XAXVAL, dm Maui 
1, 20. 
°*) Zur mRaturwiſtenſchaft 11, 1, 39. Mn. BE 
) Aur Moxrphologie Mn an ne ı* 
+4) Zur Barbeniehre I, 69. 6. 181. Anar ad 
£r A 
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‚nen Rampf zit beftehen aufgefordert ift, der durch Feis 
„nen Frieden und durch Feine Entfheidung gefchloffen 
„werden fanın. | 

Wir find jest fo weit, daß wir im dem Gegenfae 
des Subjects und Objects, oder des Auges und feines 
Gegenftandes eine Einheit, eine Vermittlung, einen les 
bergang, anerfennen müſſen, weil fonft für das Auge 
der Gegenfiand nicht fehn würde. Worin aber diefe Ber: 
utitrlang zwifchen Licht und Finſterniß, zwifchen Ih und 
nicht‘ Ich beitebe, erfahren wir noch nicht. 

"Auf der einen Seite Licht, auf der andern Seite 
Dunkel: dazwifchen wieder auf der einen Seite als Licht 
das Ange, das Active, das: Subject oder die Seele, auf 
der andern Seite die Materie, das Paflive, das Object 
oder‘ der Reid. Wo iſt nun aber dieſes Beides nicht 
mehr Zwei, fondern Eins? 

Da zeigt fih nun zunachft die Farbe als das vom 
Lichte durchdrungene Dunkel, und hiermit als das Na: 
turbild des von der Seele zum Geiſte durchdrungenen 
Leibes. Aber noch fehlt die Brücke, welche dieſe unmit— 
telbare Erſcheinung vermittelt. Die, Farbe iſt da, aber 
wie, wird fie? Wir ſehen zunächſt nur fo viel, daß ſich 
Die ganze Welt, als Farbenwelt, nur am Lichte und ſei⸗ 
nem, Gegentheile, und für. ung nur am Auge und feinem 
Gegenflande, «der Körpermwelt, entwickeln fans‘ Wen 
fi nun die, Farben ebenſowohl am Auge, als der Lichts 
welt, die ihr Gegentheil ſchon in fih trägt, --und diefes 
fordert, als am Gegentbeile, ‚welches das. Licht fordert, 
zu entwideln haben, fo zerfallen auch‘ diefe nach den Ge 
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genfage, der ihnen zum Grumde liegt, in. denfelben Ge— 
genfag. Cie werden theild dem Auge, tbeils dem Kör⸗ 
per angehören, und ibre Berwandtichaft in dieſer Spals 
tung dadurch befunden, wenn: fie fich drittens als bei: 
den, dem Subjecte und Objecte aa 
manifefliren. 

Hiermit erbalten die Berfe * — * nähe⸗ 
ren Bezug auf die Farbenlehre, nach welcher die Farben 
ſich ebenſowohl fubjectiv, als objectiv manifeſtiren, 
aber auch als ſubjectiv und. objectiv zugleich. erſcheinen. 
Hierauf beruht die Eintbeilung ‚der Farben in phyſio— 
logifche, oder fubjective, augenbafte, in chemiſche, 
oder objective, gegenftändliche,. und in die. phufifchen, 
welche in der Mitte zwifchen beiden ‚fchweben, und ſich 
mehr oder weniger einem oder. dem andern Pole nähern, 
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Hierna offenbart fich auch im Auge, als im Mi- 
frofosmos, derſelbe Gegenfag, die Polarität des Lichts 
und der Finfterniß. Der Tag fordert die Macht, die 
Nacht den Tag. Jedea bat das Andere am ihm felbft. 
Hiermit ſcheint fih auf einmal der Dualismus zu ver 
mitteln. Die Erfahrung lehrt uns täglich, daß das’ 
Ange durch das Finftere geſammelt, zufammengezogen, 
durch das Helle bingegen entbunden und ausgedehnt 
werde. So Ichrt Schon Platon im Timäus). 

j al 


) Einfeitung zu öffent. Bern. u age —— 
Leop. v. Henning. 1822. © 34.0 ı 
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Der Dichter führt uns bier in den Vorhof der phy> 
ſio logiſchen Farben; er berührt zugleich das Thema 
son den Forderungen, indem das Auge, wenn ihm 
ein Zuftand gegeben ift, fofort den andern fordert, 


Wir begnügen ung, zur Erläuterung auf einige abs 
geriffene Stellen der Farbenlehre aufmerffam zu machen*). 


„Wenn wir die Augen innerhalb eines ganz finftern 
„Raumes offen halten, fo wird uns ein gewiſſer Mans 
„gel empfindbar. Das Organ ift fich ſelbſt überlaffen, 
„es zieht fich im fich ſelbſt zurüc, ihm fehlt jene reizende 
„befriedigende Berührung, durch die es mit der Äußeren 
„Welt verbunden und zum Ganzen wird.” : 

„Wenden wir das Auge gegen eine ftarf beleuchtete 
„Fläche, fo wird es geblendet, und für eine Zeitlang 
„unfähig, mäßig beleuchtete Gegenflände zu unter 
„ſcheiden.“ 

„Wer aus der Tageshelle in einen dämmrigen Ort 
„übergeht, unterſcheidet nichts in der erſten Zeit, nach 
„und nach ſtellen ſich die Augen zur Empfänglichkeit wie— 
„der ber.‘ 

„Wer aus der Dammrung ins nicht blendende Helle 
„fommt, bemerft alle Gegenftände frifcher und beſſer; 
„daher ein ausgerubtes Auge durchaus für mäßige Er 
fheinungen empfänglicher iſt.“ 

nm Das Schwarze, als Repräfentant der Finſterniß, 


©) Vergleihe den Auffas über phyfiologiihe Farbenerſcheinungen, 
insbefondere das phosphoriihe Augenlicht als Duelle derſelben. Zur 
N. W. Il, 20. — 
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„läßt das Drgan im Buftande der Ruhe, das Weiße, 
„als Stellvertreter des Lichts, verſetzt es in Thätige 
feit.‘ rs 


Wir nennen unfern Tert einen Vorhof zu den note 
ſiologiſchen Farben, weil wir zur Zeit noch feine Farben, 
fondern nur Hell und Dunkel kennen. Aber wie Hell 
und Dunkel fogleich ihren Gegenfag fordern, wozu auch 
des Schwarzen Pudels Feuerjirudel in Kauft als Beleg 
dient, fo fordern fich auch die Karben, und zwar fo, daß 
im Sag und Gegenfag alle immer zugleich enthalten find, 
daher die geforderten Farben jur näheren Bezeihnung und 
Erflärung fomplementere genannt worden. find *). 
Ein Pol bedarf des andern zu feiner Erfüllung, er for⸗ 
dert ibn, und findet ihm an ibm felbjt, denn es ifi Fein 
Moment ohne das andere, 


Doch jegt willen wir erft fo viel, daß Licht und 
Finſterniß ſich gegenfeitig fordern und ergänzen, und mits 
bin als Romplemente anzufeben find. Ohne Licht ift für 
das Auge feine Finfternif, ohne Finſterniß kein Licht: 
Jedes erhält feinen Glanz, feine Bedeutung und Weſen—⸗ 
beit von dem andern, Und doch können fie nicht fo abe- 
traft wie fie find fich miteinander vermiſchen. Dieſe 
Nothwendigfeit der den Gegenfag aus einander haltenden 
Polarität it auch in folgenden Worten ea a 


Niederträchtigeres wird nicht gereicht, 
Als wenn der Tag den Tag erzeugt, 


®) Zur N. W. I, 259 fig. 
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Wenn) diefe Worte in. finulich fittlicher Beziehung 
ein auf unnatürlich künſtliche Weife die Nacht zur bleu: 
denden Tageshelle verfehrendes und bierduch ‚Nacht und 
Tag in gleichem Lichte unmittelbar ‚an einander ingpfen- 
des, das kosmiſche ‚und. tellurifche, Prinzip vermengendes 
Leben diätiſch und moralifch zu züchtigen etwa beitimmt 
ſeyn follten, fo ift doch darum auf feinen Fall die un: 
‚mittelbare phyfifalifche Bedeutung der. einfahen Worte zu 
verfennen, oder zu überſehen. 


XX. 


Wenn wir Licht und Finſterniß als immateriell at» 
fprechen müſſen, fo wird diefer Gegenfag als Weiß und 
Schwarz förperlich und undurdhfichtig. Aber auch in fei- 
ner Materialität bleibt der Gegenfag allgemein und abs— 
traft, mithin todt; es fehlt ihm noch immer das Kon: 
frete, und mit diefem das Leben. 


Wie die Farbe, als das Konfrete, das lebendige 
Bild des Lebens, ja das Leben ſelbſt iſt, fo ift der abs 
tracte Gegenfag in Schwarz und Weiß das Bild des 
Todes, denn er bezeichnet als disfret “das Nichtfeyn, 
Schwarz als das bloße Nichtſeyn, Weiß als das * 
reine Seyn. 


Wenn mir ferner Licht und Finſterniß aus ihrer 
Diskretion nicht befreien, nicht vermifchen Fonnten, fo fin: 
den wir, daß fich beides im feiner Verförperung atomi: 
ſtiſch vermifhen läßt, aber durch diefe Mengung ein 
ſchändliches Grau erzeugt: Auf diefem Wege fommen 
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wir alfo nicht zur Baht: * nur zu häßlichem 


Grau. 


Wenn der Gegenfag des Lichtes und der Finſterniß 
als Schwarz und Weiß gefest wird, fo verändert er fich, 
er wird förperlih und undurchſichtig. Wir verweifen 
dießfalls anf den Brief des Malers Philipp Otto Runge 
in Göthe's Farbenlehre *), der fich um die Chroagenefie, 
wie Ferdinand Runge um die Genefis des Lichts und 
der Finfterniß, bemüht bat. 


In unferem Terte wird diefer Gegenfag einmal, 
nehmlich in der erſten Zeile, in feiner Abfiraetion, und 
zweitens, nehmlich im der zweiten Zeile, in feiner Vers 
miſchung betrachtet. 


Wenn Göthe den Farben und deren charafterifiifchen 
Verhältniſſen auch eine finnlich fittlihe Wirkung beilegt, 
wenn er einen ſymboliſchen, allegorifchen und myſtifſchen 
Gebrauch der Farben umnterfcheidet, wenn er namentlich 
den Purpur als dem ſymboliſchen Ausdruck der Majeftät, 
das Grün als das allegorifche Zeichen der Hoffnung, die 
Einigung des Rothen und Gelben auf der einen, des 
Gelben und Blauen auf der andern Seite myfiiih als 
irdifche und himmlische Ausgeburten der Elohim Beifpiels 
weife bezeichnet, fo findet er bier in dem abfiracten farb: 
lofen Gegenfag von Weiß und Schwarz; das Sinnbild 
bes Todes, Diefe Bedeutung ift nicht bloß conventionell 
und alegorifh, wie fig in der Aufßerlihen Trauer um 


) Zur darbenlehre. I, 339. fig. 
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Todte ausfpriht, ſondern auch fymbolifch und nothwen: 
dig, ja myſtiſch, wie es die abftracte Natur diefes Ge: 
genfages mit ſich bringt. 

Der zweite Vers zeigt uns die Bereinigung des ab» 
geleiteten Gegenfages durh Mengung und deren Reful: 
tat, das Grau, welches als ſchmutzig, als ſchändlich aus— 
gefprochen ift, weil feine Factoren undurchſichtig find, 
mithin fein Glanz, fein Leben daraus hervorgehen fann. 
Grau it daher ebenfalld wie Mutter und Vater das 
Sinnbild der Todestrauer: ſhuboliſch könnte es das Nie- 
derträchtige bezeichnen. 


Die Einheit der Gegenfüge ift das Leben, welches 
in der Natur als Drganismus erfcheint, die Vermengung, 
die Neutralifation derfelben ift der Tod, das niederträch: 
tige Grau. 


Hiermit haben wir die Mitte des abgeleiteten Ge 
genfages gefunden, fie entſteht durch atomiftifche Mifchung, 
durch körperliche Mengung. Aber noch fehlt uns die 
Mitte des Hellen und Dunfeln, felbit des Lichts und der 
Zinfterniß, der Seele und des Leibes, die Mitte, die wir 
eben fuchen, die Mitte, im welcher beide abjtracte Gegen: 
finde zur Einheit durchdrungen werden, Noch haben 
wir nichts weiter, als ſchmutziges Grau, welches unfer 
Dichter wohl fonft auch als Newtonianifches Weiß oder 
als Nemtonianifhe Leibwäſche charafterifirt, und mit der 
Farbe des Staubes oder des Straßenfothes bezeichnet. 


Auch in feinen erfien Elementen bietet ſchon das 
Farbenreih die finnvollfien Beziehungen auf die entlegens 


fien Gegenftände. In einer biftorifchen ra * 
unter andern Folgendes bemerkt. 

LT Aa ne 

„Gebildete Menfchen baden einige Abneigung vor 
„Farben. Es kann diefe theils aus Schwäche des Dr 
„gans, theils aus Unficherbeit des Geſchmacks gefchehn, 
„die ſich germ im das völlige Nichts flüchtet, Die Franen 
„geben nunmehr fait durchgängig weiß, und die Manner 
„ſchwarz.“ 

Dieſe und andere Andeutungen kbunten 
geben, bei dem vorliegenden Thema von Schwarz und 
Weiß über die Farben des Preußiſchen Staats nachzju— 
denfen. Wenn man in diefem Staate überall vor andern 
ein intellectuelles Streben, und eine das Befondere dem 
Allgemeinen unterwerfende Richtung, die beſtändige Ten 
deuz nach Zotalität, höchſte geijiige Ausbildung und Auf 
flärung als vorwaltend anerfennen muß, ſo finden wir 
in. der That hierzu nichts paffender als die. Allgemeinheit 
von Schwarz und Weiß, melde alle fonfrete Farben, 
als Einzelbeiten, die nicht das Ganze ausdrüden, ** 
von ſich weiſet. 

Man bindet auch die Bibel, ſo wie ef 
fhwarz ein, denn fie haben es mit dem Tode zu thun, 
aber man giebt einen güldenen Schnitt, feinen weißen, 
denn aus dem Tode der Sünde — en BAER * 
ewigen Lebens. x 


Das Weiß macht matt, das Schwarz ſchmutzig, fo 
eutſteht das undurchſichtige Ylanzlofe Grau, bie Eſels⸗ 
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Farbe, welche das verachtetſte Hausthier zu kleiden ber 
ftimmt iſt. Aber Grau entſteht auch aus der Mengung 
ſämmtlicher Farben bis zur Sättigung, jeded nur info 
fern als dieſe atomiftifch zu mengen find, mithin infofern 
als fie undurhfichtig find. Somit werden folgeude beide 
Paragraphen der Farbenlehre wenigitens zum Theil, ver- 
ſtäudlich. 


* $. 556. 

„Sämmtliche Farben zufammengemifcht behalten ih: 
ren allgemeinen Charafter als oxıuo6r, und, da fie, nicht 
mehr nebeneinander gefehben werden, wird feine Zotalität, 
feine Harmonie empfunden, und fo entjicht das Grau, 
das, mie die fichtbare Farbe, immer etwas dunkler als 
Wei, und immer etwas heller als ſchwarz erſcheint.“ 


$. 556. 

„Diefes Grau kann auf verfchiedene Weife hervor: 
gebracht werden. Einmal, wenn man aus Gelb und 
Blau ein Smaragd- Grün mifcht, und alsdaun fo viel 
reines Roth hinzubringt, bis fich alle drei gleihfam neus 
tralifirt haben. Ferner entfieht gleichfalls ein Grau, 
wenn man eine Scala, der .urfpränglichen und abgeleiteten 
Farben im einer gewiſſen Proportion zuſammenſtellt und 
nachher vermifcht. “ 


- Summa: Wenn die Farben in ihrer irdifchen Kör— 
perlichfeit fih nicht gegenfeitig gelten laſſen, fondern Frei— 
heit und Gleichheit proklamiren, wenn ſie aus Neid über 
den eigentlichen Vorzug einer jeden fich körperlich vermen: 
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gen und in einander fließen, fo entfteht auch in diefem 
Reihe ein miederträchtiges Grau und träges inerlei, 
Etwas: anderes als diefe förperliche Miſchung iſt wirfliche 
Durhdringung, aber fo weit find wir noch nicht. 
Unfer Tert bat uns unvermerft im den Vorhof der 
chemiſchen Farben eingeführt, wie vorhin im die Einleis 


tung der phyſiologiſchen. 
a 


XXXI. 


Da Weiß und Schwarz undurchſichtig find, fo fieht 
ihrer Verbindung mit den Körpern nichts entgegen, denn 
das Weſen der Körper beſteht felbit in der Undurchfichtige 
feit. Wollte fich aber das Licht als foldhes einem Kör— 
per vermäblen, und diefen durchdringen, fo müßte der 
Körper felbit völlig durchfichtig feyn. Es fragt fich nur, 
ob es einem ſolchen giebt; aber es liegt fchon in den Be 
griffen felbft, daß das völlig Durchſichtige nur dem Raus 
me, infofern wir ibm uns leer denfen, zufommen fann, 
bingegen dem Weſen des Körpers, als Naumerfüllend, 
notbwendig widerjireben muß. 


Wir fiehen jegt an der Schwelle einer neuen Ent: 
deefung, wir nähern uns jener Mitte, die wir längft fus 
chen, und in welcher ſich Licht und Finſterniß verwirflis 
hen follen. * 

So viel hatten wir gefunden, daß Licht und Fin— 
ſterniß ewig geſchieden bleiben, daß fie ſelbſt und unmit— 
telbar ſich nicht vermiſchen fonnen, und daher nur eine 
Vermittlung durch eim Drittes geſchehen könnte. 
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Ss viel hatte fih an Schwarz und Weiß ergeben, 
daß diefe Vermittlung nicht dur einen undurchfichtigen, 
vollendeten Körper möglich ift, denn dieß wäre feine Ver: 
mittlung, fondern die unmittelbare. Bereinigung des Lichts 
und der Finſterniß, indem die Materie als folche das 
Dunfel felbit if. Wir fanden daher wohl die Mitte 
zwiſchen Schwarz und Weiß, das Grau, aber nicht das 
Medium zwifhen Licht und Nacht. 


Eben fo wenig Fann aber die Vermittlung in. einem 
vollig durchſichtigen Körper möglich - ſeyn, denn ein fol 
her Körper ift als, Körpern ſelbſt nicht möglich: ein ıfols 
cher Körper würde eben felbit pures Licht, feyn, daher ex 
fo wenig ‚Bermittlung bewirfen kann, als ein völlig. un: 
durchſichtiger. Völlig undurchſichtig iſt felbft der Aether 
nicht, denn es liegt iu dem Weſen des Körpers real zu 
ſeyn, folglich Raum zu erfüllen, was aber den Raum 
erfüllt, iſt wenigſtens nicht völlig durchſichtig. 


Das Medium alſo, wodurch das Licht zur Erfcheis 
nung fommen follte, müßte weder ganz undurchſichtig, 
neh ganz durchfichtig fenn. Wir fielen es jest noch da⸗ 
bin, wie wir diefes Medium in der Erfahrung finden 
werden, aber fo viel ift ſchon jet gegeben, daß das: Licht 
in diefem Medium nicht ganz als. es felbit, als fein ums 
mittelbares Selbſt erfcheinen kann, da e8 nicht durchſich— 
tig iſt, und daß darin eben fo wenig die Finſterniß ganz 
als dieſe felbft erfcheinen wird, denn das. Medium ifl 
nicht undurdfichtig. ' in 


Es bleiben daher zwei Fragen übrig, nehmlich ers 
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ſtens, welches iſt das Medinm, das wir fuchen? zwei— 

tens, als was erfcheimt Licht und Finſterniß im dieſer 

Mitte? ie a n ZN ine 1 
alt u TED 


© XXX 


Wenn das Licht weder im Undurchfichtigen, ohne zu 
erftarren, noch im Durchſichtigen, ohne ſich zu verlügti, 
gen, einen wirflihen Haltpunft gewinnen fann, in jenem, 
als ſeinem Gegentheil, es ſelbſt ju fern aufhört, im dies 
fein, als "feinem Gleichen, nur es felbft bleibt, mithin 
wicht zur Erfheinungfommen fann, menu es gleichwohl 
um ſich zu manifeftiren) eines Organs, eines Förperlichen 
Medinms bedarf, fo hat das Auge, als der Mikrokosmos 
des Lichts, mit feiner ganzen. Wefenbeit an das Dritte 
ſich u’ halten, " welches’ allein noch übrig bleibt. Und 
diefes dritte iſt das, was weder völlig undurchſichtig, 
noch ganz durchſichtig ift, mithin das Durchſcheinen de; 
weder völlig heil, noch völlig dunfel, mithin das Hell: 
duntel. Es iſt die Mitte zwifchen, Licht und Finſter⸗ 
niß, oder das Trübe; es iſt das, Werdende, die Bra 
mi dem ‚Auge, und der Körperwelt, 


a 


"946 Trübe oder Durchſcheinende wildes wir als 
das Medium zwifche dem Lichten did gin ſiern gefum 
denn haben, Nf ſo wichtig, daß wir bei dieſer Entdedung 
eihei Augenblick verweilen müffen*). "Das Trübe Er 


ri der Materie, ja fen fest die  jürtefie 9 


Anl-aij 77 WPLE) J 
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terie, „dies erſte Lamelle der Körperlichkeit.“ Die Trübe 
ift die Offenbarung des Lichts und der Finfiernif. Licht 
und Finſtres bleiben zwar nach wie vor gefchieden, ja fie 
find eben durch die Trübe, als die erſie Materie, als den 
Keim der Körperwelt, getrennt, aber fie find auch durch 
eben diefes Medium zur Erſcheinung gerufen, denn eben 
durch diejes elementare Phänomen iſt es vermittelt, daß 
das Ange Licht und Finfterniß fieht; wir werden auch 
noch erfahren, mie beides erſcheint, und vom Auge ge 
fehn, empfunden wird. In der Trübe find Licht und 
Finſterniß micht mehr abfiraft fie ſelbſi. 


Die Trüde erſcheint aber ſelbſt auf dreifache Weiſe, 
entweder als luft⸗ und gasarug, oder als flüſſig, oder 
alt feit. 

Die vollendete” Tribe i das Beige, bie gleihgül: 
tigfte, hellſie erſte undurchſi ichtige Raumerfüllung. Weil 
im Weiß die Trübung vollendet iſt, jo bört fie auf, das 
Weiß iſt nicht mehr trübe, denn es iſt undurchfichtig, 
Die Erfahrung bewährt dieß überall; wir erinnern nur 
an die Nild,, 0 oder an ‚das Wilchglas. 


Die Grade der — ſind unendlich, indem es 
mehr oder weniger, durchſcheinend iſt. „Das Durchlichtige 
felbjt, empiriſch betrachtet, iſt ſchon der erſte Grad des 
Trüben. Die ferneren Grade bis zum undurchſichtigen 
Weiß find unendlich, | 

Wir können daher) behaupten ‚>. daß es aus dem 
Durchſichtigen ur und nach dem Undurchfichtigen 
vorfchreitet. —V % e 
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Im Trüben ift das treufie Bild des Werdens, als 
des zwifchen Nichtfeyn und Senn Schwebenden, gegeben. 


Wir haben uns. bei diefen Erflärungen über das 
Trübe zum großen Theile der eigenen Worte des Dichters 
bedient, und es ift, um des Zuſammenhanges willen, 
nur noch Folgendes hinzuzufegen. 


Was bei Schwarz und Weiß die Mengung, it, das 
ift bei Licht und Finfternif die Trübe. Wenn dort atos 
miſtiſche Miſchung Grau erzeugt, fo fragt es ſich, mas 
bei Hell und Dunkel die dynamiſche Berbindung - durch 
das Medium des Trüben erzeugen wird. Dieß war die 
zweite Frage, die uns übrig blieb, und worauf wir in 
den folgenden Berfen Antwort erhalten. 


Wollten wir num das Trübe auch noch in feiner 
„Annlich: fittlihen” Bedeutung verfolgen, fo ‚hätten wir 
ung eben daran zu balten, daß es ung jinar- das Licht 
offenbart, aber nicht wie es it, fondern wie es wird, 
nicht abfiraft, fondern Fonfret. In diefer Bedeutung er: 
greift es Schubatth, um darin die äußerſte Gränze zu 
finden, zu der ſich der Menfchengeift erheben fann ®). 
Hierbei müſſen wir jedoch erinnern, daß das Trübe an 
ſich nichtYals eine mangelhafte, fondern als die einzig 
mögliche und motbwendige Weiſe der Offenbarung, als 
die Geburtöftätte der Farben, anzufehen ift, daher das 
Mangelbafte nicht in dem Trüben, fondern nur im Sub: 
* oder im Auge liegen möchte, * a nach 


) Schubarth zur Beurtheilung Göthes I, 239. 
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feiner gefunden Berfaffung mit einer Farbe auch die an- 
deren, und hiermit das geſammte Licht Fonfret an 
ihm, bat. 


In dieſem Sinne fchreiben wir nach, was Prome: 
theus in dem Zefifpiele „Pandora“ beim Sonnenanf: 


gange fagt: 


Nun aber Eos, unaufhaltfam firebt fie an, 
Sprungmweife, mädchenartig, ftreut aus voller Hand 
Purpurne Blumen! Wie an jedem Wolfenfaum 
Sich reich entfaltend fie blühen! wechfeln mannichfach! 
So tritt fie lieblich hervor, erfreulich, immerfort; 
Gewöhnet Erdgeborner ſchwaches Auge fanft, 
Daß nicht vor Helios Pfeil erblinde mein Gefchlecht, 
Beſtimmt Erleucdhtetes zu. feben, nicht das 
Liht!®) 


XXXIII. 


Mittelſt dieſes irüben und durchſcheinenden Mediums 
ſehen wir Licht und Finſterniß, ſomit die ganze Welt, 
und zwar als Farbe in den verſchiedenartigſten Erſchei— 
nungsweiſen. Die Farbe iſt die Weiſe, wodurch die 
ſichtbare Welt für uns iſt, und in n Theilen ausein- 
ander tritt: fie ift die fonfrete Wahrheit beider Pole, die 
Wirflichfeit, welche an dem — Seele, au dem 
davon durchdrungenen Dunkel: ihre ib bat, und der 
Leib ift mit der Seele um fo mehr eins, je 8 er m. 
drungen iſt. 


o 


°) Göthes Werke St. u. T. XI, 366. 
II, 14 
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Wir erfahren mun auch ohne Schwierizfeit, in wel⸗ 
chen Farben Licht und Dunkel, durch die Trübe geſehen, 
dem Auge ſich darſtellen, oder vielmehr, welche Farben 
das Licht, welche Farben das Dunkel zeigt, wenn eins 
oder das andere durch Trübe geſehen wird. 

Siehſt du das Licht durch das höchſt werdichtete 
Trübe, den Aufgang_oder den Niedergang der Sonue 
durch ihren getrübten Dunſt- und Nebel: Kreis, fo er- 
Scheint dir das Licht als Purpurroth in aller Herrlichkeit 
feines Glanzes. Das Licht wird um fo herrlicher, . je 
dichter und voller der Inbalt ift, den es überwindet, 
durchdringet, fattiget und in fih aufnimmt, 


Wenn ung Licht und Finſterniß erfcheint, fo erfcheint 
beides nicht felbit, fondern in der Vereinigung beider Fa» 
etorem als Farbe. Dieß ift das Allgemeine unferes Ter- 
tes, Als Purpurrotb erfcheint das Licht, wenn es durch 
verdichtete Trübe gefehen wird. , Dieß iſt das Spezielle 
bes Tertes. 


Wenn wir auf jenes, auf die, Farbe im Algemei, 
nen zurückſehen, fo finden wir, daß die Farbenlehre einer 
ſchulgerechten Definition der Farbe auszumweichen bemüht 
ift, fo mie fie die riffsbeftimmung des Lichts in abs- 


tracto geradezu —9* weiſet. 

Indeſſen fin ch doch die nöthigen ——— 

zur Erklärung der Farben, „Farben find aa des 

Lichts, Thaten und Leiden.“ —W 
„Farbe iſt die geſetzmäßige Natur in Rau er den 

Sinn des Auges.” 


- 
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Die Thätigkeit des Lichts bekundet ſich in der Farbe 
durch das Helle, welches ſich mehr oder weniger in jeder 
Farbenerſcheinung bethätigt; das Leidendliche hingegen 
durch das Dunkle oder Schattenhafte, welches ebenfalls 
jeder Farbe mehr oder weniger beiwohnt. Diefes Legtere 
ſtammt aus dem Fiufteren, nud darum find die Leiden 
des Lichts Thaten der Finſterniß, die Thaten der Finſter— 
niß Leiden des Lichts. . 


„Die Farbe iſt eim elementares Naturphänomen für 
den Sinn des Auges, das fih, wie die übrigen alle, 
durch, Trennung und Gegenfag, durch Mifchung und 
Vereinigung, durch Erhöhung und Neutraliſation, durch 
Mittheilung und PVertheilung und fo weiter manifeſtirt, 
und unter dieſen allgemeinen Naturformeln am beſten au: 
geſchaut und begriffen werden kann.“ 


„Die ganze Natur offenbart ſich durch die Farbe 
dem Sinne des Auges. Nunmehr behaupten wir, wenn 
es auch einigermaßen ſonderbar klingen mag, daß das 
Auge keine Form ſehe, indem Hell, Dunkel und Farbe 
zuſammen allein das ausmachen, was den Gegenſtand 
vom Gegenſtande, die Theile des Gegenſtandes von ein: 
ander, fürs Auge unterfcheidet. Uud fo erbauen wir 
aus diefen dreien die fihtbare Welt.” 


Der Haupteintheilung der Farben ijt fchon oben Er: 
wähnung gefhehen; zu den phyſiologiſchen und che— 
mifhen haben die früheren Berfe wenigftens Einleitungs: 
weife Andeutungen erhalten. . Aber jet werden wir in 
die phyſiſchen eingeführt, welche ebenfalls durch die 

14* 
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Trübe entjiehen, Unter den phyſiſchen Karben nehmen die 
dioptrifhen, unter diefen die atmoſphäriſchen als dioptri— 
ſche Farben der erſten Claffe, und zwar als die natür—⸗ 
lichften, die erfie Stelle ein. Wei diefen bleibt der Dich⸗ 
ter fieben, am diefen werden die allgemeinen Prinzipien 
der Farbenlehre entwickelt, und im. jeder diefer Erfcheinun: 
gen wird das Trübe eine wichtige Rolle fpielen. 


Wenn die Frage entjteht, warum der Dichter grade 
die phyſiſchen Farben zur Entwidlung und Beranfchau: 
lihung feiner Theorie wählt, fo ift die nächſte Antwort 
in ihrer einfachen und glänzenden Schönheit zu finden. 
Die Einfachheit und Umabbängigfeit von allen fubjectiven 
amd objectiven AUmftänden nähert fie dem Urphänomen ; 
und bierin liegt die legte Antwort auf unſere Frage. 
Hegels fubj. Logik. S. 339. & Zur N. W. I, 292%. 


Wenn mir nun der folgenden Entwicklung nicht vor» 
greifen wollen, fo müflen wir uns bier einer tüberfichtli- 
chen Zufammenfiellung der atmofphärifchen en 
nungen durchaus enthalten. t 


Was aber das Purpurroth iusbeſondere betrifft, fo 
wird darunter bier das reine, in der Mitte ftehende Roth 
in feiner böchſten Würde verſtanden ®), während der 
Purpur der Alten ſich mehr nach der blauen Seite bin: 
jog *°). 

Daß übrigens zur Darſtellung des Lichts im höch— 


*) Sur darbenlehre I. $. 612, 703, i 
**) Ebendaſelbſt $. 792. 9- 
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ften Rothe eine befondere Verdichtung des davor liegen; 
den Trüben erfordert wird, beweifet nicht bloß die Mor— 
gen: und Abendröthe, indem fich die Atmofphäre am 
Abend mit Dünfien mehr anfühlt, und am Morgen fo 
lange damit erfüllt iſt, bis ‚fie, von der Sonne bewältigt 
werden, fondern auch die ‚Soune im Heerrauch gefehen, 
wo fie, rubinroth erſcheint. 


XXXIV, 


Sobald der höchſte Grad der Trübe fih einigermas 
en verdünnt, uud die Dünſte ſich einigermaßen zerftreuen, 
fo wird das Hochroth der Purpurfarbe in Feuerfarbe, in 
Glühroth verwandelt, welches ſich mehr und mehr dem 
Gelben nähertt mi 3 


So erſcheint das Sonnenlicht ra ‚einen mittlern 
Grab * Zrube geiehen. DRITT 


Wie Die Grade dee "Sräßen unendlich find, R ‚au 
die Schattirungen und Uebergänge der, Farben, ‚von Pur- 
pur zu Roth, von Roth zu Gelb. Deun die Farben 
entſtehen ja aus dem Trüben, ‚fie find daher ſelbſt mehr 
oder weniger trübe: ihr "allgemeiner eyatatler AR das 
ox1E000. ji 
ua 39 Hi Mind 

XXXV. 

Je mehr nun bie Trübe fich verdunnt, je durch⸗ 
ſcheinender und reiner die Atmofphäre wird, "nm fo mehr 
gebt das Roth durch alle Grade in das Gelb fiber,’ bie 


“ 


es endlich auch alle Grade’ des Gelben — and 
fomit zum befifien Gelb erblaft.. 


So eiſcheint dat Sonnenlicht durch eine faſt heile 
Armmofphäre gefehen, d. b. durch eine nicht völlig Aufge: 
bobene, aber dennoch dem’ Durchſi Gtigen genäherte Trübde 
angefeben, als das hellſie, vblaſeſe "Gelb. Je weiter die 
Sonne berauffommt, je mehr fie die Dunſte zerſtreut, 
deſto heller und hellgelber * — Schein. 


—* aa ad Ka, | 
Wird endlich die Atmoſphäre ſo tein und durchſchei⸗ 
nend, daß das Durchſcheinende emnpiriſch, nehmlich für das 
förperliche Auge, als durchſichtig angeſehen werden kann, 
fo ericheint das Licht im feiner urfpränglichen Weiſe, 
nehmlich ‚farblos. Das Farbloſe bezeichnen ‚wir als weiß, 
weil Weiß im Undurdfichtigen daffelbe, iſt, was das; Helle 
im Durchſichtigen darfiellt. Beides ift in feiner unver: 
mifchten Weiſe farblos, das "sch ohne Schwan, das 
Licht ohne Finfteree. Inmunuyar a EERED 


a) — — — u Ia% ‚41049 u 
& ‚erfcpeint, die Sonne, nenn, ‚fie „dei, völlig, ei 
dcrm, wolfenseinem, dunſt ⸗ und, nebelfreiem Simmel“ ‚Aber 
ung fiebt ; und bier erfceint das Licht, wie es iſt TI. ya 
beift, wie es Förperlih iſt und feyn kann. | 


Bei diefem Terte drängen fich dem aufmerffamen 
Beobachter ötagen an gragen, Bebenfen an Bedenfen auf. 


— - inmidse di A a 
4) Wenn fein, Körper als, völlig, durchſihug, auge 
* werden, kanu, weun. alles, was der Manu, erfüllt, 


Fr 
215 


mehr oder weniger trübe und durchjcheinend, oder ganz 
undurhlichtig feyn muß, mithin auch der Aether als 
feyend von dem leeren Raume durch Raumerfüllung fich 
unterfcheidet, fo fragt es ſich, wie von einem vollig rei- 
‚nen, mithin durchfichtigen Aether, durch welchen das Licht 
ungetrübt in feiner urfpränglihen Weiſe erfgeint, die 
Rede feyn fonne? | 


2) Wenn die Trübe das einzige Mittel, ijt, wodurd 
fh das Licht und zwar ald Farbe offenbart, fo fragt es 
ih, wie es fich gleichwohl ohne diefe Trübe im Durch: 
fichtigen offenbaren fonne? | 

3) Wenn Weiß undurchſichtig it, als die vollendete 
Trübe, jo fragt es fih, wie diefes Prädifat der Sonne, 
als dem Lichte felbit, zufemmeu kann? 


4) Endlih fragen wir die Erfahrung, ob die Sonne 
wirklich ganz weiß erfcheint? 


Die erſte diefer Fragen ift ſchon beantwortet. Was 
im höchſten Grade durchſcheinend iſt, das ift wenigftens 
empirifch, für das leibliche Auge, durchſichtig. Weil 
es aber immer noch ein Trübes bleibt, wenu auch mög: 
fichjt gereinigt, fo dient es noch immer zur Dffenbarung 
des Lichts, und zwar im derjenigen Weife deffelben, welche 
wir. als die, urſprüngliche, mithin abftracte Lichterſcheinung 
anfprechen  müflen, da ſie möglichſt wenig  getrübt iſt. 
Erſcheinung bleibt aber das Licht immer noch, . weil es 
immer einigermaßen getrübt erjcheint. _ Womit die zweite 
Frage beantwortet it. Das Licht offenbart, ſich nie ohne 
Trübe, eben dieſe Trübe kann in ihrer möglichfien Ber- 
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dünnung als Null, und das Licht in diefer Rückſicht als 


Das urſprüugliche, noch abſtracte gelten. auanu 


Erſcheint es uns nun als weiß, fo ift damit nicht 
Bloß die empiriſche Farbloſigkeit diefer Erſcheinung ſon⸗ 
dern auch die Materialität der Sonne ausgebrüdt, < an 
welcher es erfcheint. Denn Weiß ift das Licht, materiell 
gelegt; es erfcheint dadurch, daf es am Schwarzen, als 
dem Repräfentanten der Finfterniß, feinen Gegenfag fin 
det. Womit die dritte Frage beantwortet wird: die 
Sonne ift ſelbſt materielles Licht. ! ER 


Was endlich die vierte an die unmittelbare Erfab» 
rung des Auges gerichtete Frage betrifft, fo erfcheint dem 


- Auge in der gegebenen Borausfegung” die Sonnenfcheibe 


ſelbſt, empirifch, allerdings weiß. u 


Aber wir entdecken zugleich an den Enden | diefer 
Scheibe einen gelben Rand, und diefe Entderfung führt 
uns auf die dioptrifchen Erfcheinungen der zweiten Klafle, 
uehmlich auf die Farben, welche durch Refraction entfies 
ben, wenn das Licht durdy einen durchfichtigen Körper 
gefeben wird. Hier iſt es eben Die Refraction, + welche 
das vor dem Lichte Liegende Medium trübt, und ha 
fiatt Weiß am Rande Gelb erzeugt. 


Wie eine weiße Scheibe auf RER 
ein eonveres, mithin verfleinerndes, Glas geſehen, den 
Rand der Scheibe um fo viel als fie verkleinert wird 
gelb darfiellt, fo muß die Sonnenfceibe durch die Ent: 
fernung gefeben und durch die Entfernung verfleinert —* 
ihren Rändern immer gelber erſcheinen. 
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Allein unſer Tert berührt diefe Erfcheinungen nur 
ſtillfchweigend, daher es auch zur Erflärung wur Bin 
Andentung und Hinweifung bedarf. EBD 

Sehen wir jet auf die bis hierher ———— 
benerſcheinungen, ſo finden wir zwei Farben erklärt, 
nehmlich Roth und Gelb, jedes in ſeinen verſchiedenen 
Graden, Roth bis zum Gelben, Gelb bis zum Weißen 
ſich herüberziehend. — 

‚Roth und Gelb eutſteht aber, wenn Licht durch 
mehr oder minder trübe ARE Ba wird, 

rt das Licht, durch — ip: und gelb 
erfcheint, fo erfcheint die Finſterniß durch Trübe gefehen, 
wenn die Sonue auf die Trübe ſcheint, blau. 
Dieſe Erfahrung machen wir täglich am Firmamente 
Die Finſterniß des unendlichen Raums erſcheint uns am 
Tage nicht ſchwarz, ſondern blau, weil wir ſie durch den 
vom Tageslichte ESSENER der REN 
fehen: TEUER? un Ian @. amd nasuhsan 


as RT. Ian sit tnhiyıen 


XKK VII. 


' Das Blau’ wird um fo dunkler, je * die übe 
it, um fo heller und bleicher, je dunkler die Trübe wird. 


In den Thälern verbleicht es bis am das Weiße 
beram, weil hier die dazwischen liegenden Dünfte die Trübe 
vermehren. Auf Bergen hingegen, wo die Luft reiner 
und dunſifreierwird, vertieft ſich das Himmelblau bis 


e 
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zum Dunkelblau, bis zur Fülle und Pracht des Königs— 
blau, welches ſich dem Purpur nähert, und wie diefer 
vou der Herrlichkeit feiner Würde der Namen erhält. 
Je näher dem Himmel, um ſo tiefer iſt das. Blau, je 
weiter vom Simmel, um fo lichter und bleicher ‚wird das 
Blau, im welchen uns die Finſierniß bei Tage, erfiheint. 


XXXIX. Fre " 


Daß aber der unendliche Raum. urfpränglich finfter 
if, das kaunſt du zur Rachtzeit erfennen,; denn ſobald 
die zwifchen dem Auge und der Finſterniß fchwebende 
Trübe nicht mehr vom Tageslichte beleuchtet ift, erſcheint 
die Nacht und zwar ſammetſchwarz. rl " der its 
diiche Ausdruck des Finftern. TRULIUF ih 


Die Finfternig ſelbſt kann nicht — aber 
durch die Trübe wird ſie geſehen, und zwar, wenn das 
Licht anf die Trübe ſcheint, blau, ohne aufſcheinendes 


‚Licht ſchwarz. Schwarz iſt alſo nicht die Finſterniß ſelbſt, 


fondern Finſterniß durch Trübe vermittelt; ohne dieſe Ver— 
mittlung iſt das Dunkel gar nicht zu ſehen. Dieſes 
Schwarz bejeichnen wir als ſammetſchwarj um ſeinen 
Glanz zu bezeichnen, den es durch die Bermittlung in 
der Trübe phyſiſch, durch die — * ‚Auge phyh⸗ 
ſiologiſch erbält, u * 
—Es ſind nunmehr. alle drei— Eee ‚erlärt, 
Roh, ‚Geld, Blau. Weiß iſt nur das feinſie Gelb, 
Schwarz das dickſte Blau. Aber num dürfen wir nicht 
vergeflen, daß dieſe Farben, fo wie fie aus der Polarität 
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des Lichtes und der Finſterniß ihren Urfprung haben, und 
durch die Trübe zur Erfcheinung fommen, diefe polare 
Natur auch an fich ſelbſt erhalten, daher jede. Farbe um 
ſich zu ergänzen ihren Gegenpol fordert, und mit dieſem 
zuſammengenommen die Totalität der Farbenwelt darſtellt, 
dem Auge Befriedigung gewährt und Harmenie verſchafft. 


Dieſe geforderten Farben heißen ſecundär oder ab— 
geleitet, in Beziehung auf die Hauptfarben, von wel: 
chen fie gefordert werden, intermediär und gemifcht, 
weil fie immer zwifchen zwei Hauptfarben erfcheinen, und 
aus diefen durch Mifchung hervorgehen, complemen- 
tär, weil fie den Chklus der Hauptfarben ergänzen und 
die Totalilät | der ‚ganzen Farbenleiter darſtellen. 


Wenn wir die Dreiheit der Sanptfarben in eh 
Dreief ausdrüren wollten, 


Dlau 








Roth Selb 


fo würden die intermediären Zarben, durch die Umkehrung 
dieſes D cieds in ihre Stellung kommen, 





Violett x Grün 
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daber es nur der Zuſammenſchiebung dieſer Dreiecke be: 
dürfte, um das Verhältniß der rn und inter 
mediären Farben ** m machen 











ren da— 
Bl TER 
Biolett ‚Grün, — 
% | Roth t San Sir aut 
Drange &ına n*isid „Ann 


ee 


welches fi noch beſſer durch er der, Dreiede ed 
und ia in der x gorm des Kreifes ausdrückt 


ai Indin® sa ua er 


Blanı lan mahirdun bit 
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Hier erſcheinen die intermediären Farben zwiſchen 
denjenigen Hauptfarben, aus welchen fie entſtehen, z. B 
Grün zwiſchen Blau und⸗ Gelb, wogegen diejenigen, die 
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ſich gegenfeitig forderu, einander gegenüber ſtehen, z. B. 
Blau fordert Drange. 

Denfen wir uns diefen Kreis in — ſo zeigt 
ſich das Farbenreich in allen ſeinen unendlichen Abſtu— 
fungen, wobei nur zu bemerken iſt, daß zn’ zwei Haupt⸗ 
farben nicht die dritte kommen darf, ohne die kombinirte 
zu beſchmutzen und zuletzt ins Grau überzuführen, ſo wie 
zu feiner intermediären Farbe eine andere intermediäre 
kommen kann, ohne daſſelbe zu bewirken, weil jede inter: 
mediäre Farbe von zwei Hauptfarben etwas hat. 

Was nun die abgeleiteten gemiſchten Farben insbes 
fondere betrifft, ſo haben wir: diefe als atmofphärifche 
Farben mit Ausnahme des Grün! bereits [don am Hims 
mel gejehen, das Licht als Purpur, als Feuerroth (orans 
ge), und als Gelb — dieß bildet die Hälfte des Kreis 
fes — die Finfterniß als Tiefröthlichblau (violett), und 
als Reinblau; aber diefes verlor fih in Weißblau ftatt 
durh Hinneigung zu dem angränzenden Gelben ins Grün 
überzugehen. Mithin fehlt unter den atmofphärifchen 
Farben eine intermediäre, nehmlich Grün. Und wenn 
das Grün dennoh am Himmel erfcheint, fo ift es darum 
noch feine atmoſphäriſche Farbe, es iſt micht fowohl der 
Ausdruf des Finfiern durch die Trübe, als vielmehr die 
Miihung der Farben am Himmel. felbft. Ueberhaupt 
ſcheint das Grün zunächſt auf atomiſtiſchem Wege zu 
entfichen ?),, und zwar Reingrän, wenn fih Gelb und 
Blau in gleichem Verhältniſſe vereinigen. Wie fich 


°) Zur Barbeniehre 1, $. 358, 359. 





diefe im Grün neutraliſiren, ſo differenziirt das Grin 
auch ſich wieder in Gelb und Blau, ja‘ es ruft ſeine 
Gegenfarbe, Roth hervor, fo wie Gelb Bioiett, und Blau 
Drange, womit der Farbenchelus beſchloſſen iſt. + Heimifch 
iſt hiernach das Grüne zunächſt auf der Erdes Grün ift 
die irdiſche Farbe, woran ſich wiederum der atomiftifche 
Ursprung zu beftätigen ſcheint. Am allgemeiniten zeigt es 
fich in der Plangenweltz aber auch bier bringt: die Pflanze 
ihr Selbft zum Opfer, fie vollbringt ihre Entäußerung, 
indem fie ihr Licht in: der Blüthe ausgebiert, in welcher 
die neutrale grüne Farbe. des Blattes zu einer ſpezifiſchen 
Trübuug bejtimmt, ‚oder auch das Licht rein vom: RR 
feln, als weiße Sarbe produeirt wird ®). I 


Das Grün ift im diefer Beziehung Diefelbe Neutra⸗ 
lität, wie das Waſſer unter Ren Elementen, und fo ge- 
winnt es feinen tiefften Sinn, wenn fie die Wafferfarbe, 
Roth die Feuerfarbe, Blau die Luftfarbe genannt wird, 
wogegen die gelbe Farbe nur als eine Modifikation der 
Feuerfarbe genannt werden fann, und der unducchfichtigen 
Erde nur das Schwarz, wie dem Lichte das Weiß übrig 
bleibt. 


Feuer und Luft, Roth und Blau, Gelb, Drange 
und Violett gehören dem Himmel anz aber dem Himmel 
feblt auch etwas, das er im der Erde zur feiner Erfüllung 
findet. Dieß ift die grüne Farbe der Erde, welche im 
Waſſer zwifhen Himmel und Erde vermittelt wird. * 


) Hegels Enzykiopädie der phil. Wiſſ. 8. 270. 271. 
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Um das Grün auch in anderer Bezichung zu ver- 
folgen, erinnern wir an die Mettonifchen Glasbecher, an 


welchen fich überhaupt der Prozeß der Chroageneſie in ſei⸗ 


ner urfprünglichen Einfachheit wiederholt, 


„In Karlsbad bat der Glasarbeiter Mettoni den 
„guten Gedanken gehabt, anf einem Glasbecher eine ge: 
„tingelte Schlange mit einem trüben Schmelz zu fiber: 
‚ziehen, welcher bei durch ſcheinendem Lichte, oder auf 
„einem weißen Grund gehalten, hochgelb, bei aufſchei— 
„nendem Lichte und dunklem Grunde aber das ſchönſte 
„Blau fehen läßt. Man kann fogar dur eine geringe 

eiwegung, indem man das Gelbe zu befchatten, und 
„das Blaue zu erhellen weiß, Grün und Violett hervor, 
„Bringen. “ ®) | 


Was biernähft die Farbenforderungen betrifft, fo 
fönute es für den erfien Augenblif auffallen, wie Par: 
pur Grün, Gelb Biolett, Blau Drange hervorrufen, mit: 
bin jede Hauptfarbe grade diejenige intermediäre, die nichts 
mit ihr gemein bat, jede intermediäre diejenige Haupt: 
farbe, welche ihr fehlt, erheifhen fünne. Hier verweifen 
wir nun zunächft auf das Auge, und auf die Erfab- 
rung *). Statt vieler Beifpiele beziehen wir uns nur 
auf die Purpurfarbe des bewegten Meeres, „Der be: 
leuchtete Theil der Wellen erfcheint grün im feiner eige> 
nen Farbe, und der befchattete im der entgegengefegten 






?) Zur N. W. 1, 267. 268. 
20) Zur Barbeniehre I, 6. 49— 61. Zur N. WW. 247 — 
262. 


purpurnen.“ Die letztere iſt die Scheinfarbe, welche das 
Auge fordert, Im gleicher, Weiſe fehen wir Fauſt's 
ſchwarzen Pudel dem Lichtſchein eines. feurigen Schwei— 
fes folgen. ER 


Aber es iſt micht genug, daß wir diefe Forderung 
äußerlich aufnehmen, mir müfen fie auch innerlich erfah— 
ren, verfiehen, erflären, die Nothwendigkeit einfehen lernen, 
Hier zeigt fih nun, daß jede Farbe die ferdert, welche 
ibe feblt, um den ganzen FKarbenfreis in ſich zu haben, 
alſo jede Hauptfarbe feine andere Hauptfarbe, ſondern 
diejenige abgeleitete, gemifchte Farbe fordert, im wel 
die a udern beiden Farben enthalten find. So fo 
Roth Grün, als die Indifferenz des Gelb und Blau, 
Grün weder Selb noch Blau, denn diefes bat es ſchon, 
fondern Roth, Gelb nichts als Violett, worin Roth 
und Blau it, Blau weder Violett noch Grün, denn in 
beiden ift ſchon Blau, weder Roth noch Gelb, denn in 
feinem wäre das andere, es bliebe ein Mangel, folglich 
Drange, worin beide dem Blau fehlende Farben vereinigt 
find. Und fo zeigt fich die Polarität fowohl in der For 
derung des Gegenfages, — indem fich das Ungleiche 
ſucht — als aud in dem entfernten Grunde, neben der 
Wirfung, indem fih das Getrennte fucht, als zu einans 
der gehörig, und fich vereinigt, um zu Totalität und Sar- 
monie, zur Befriedigung zu gelangen. Hiermit ift es 
denn auch erflärt, wie zwei complementäre Farben den 
ganzen Farbenfreis in ſich fliegen, denn fie enthalten 
alle drei Hanptfarben. ® 
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Die Wahrheit diefer Erfahrung, das allgemeine Des 
fultat des Farbencomplements ift diefes, daf Alles, was 
ift, ſein Gegentheil, feine andere Seite zu feiner Erfüls 
lung an ihm felbft bat. Wen überfommt nicht oft uns 
willführlih mitten im tiefiten Ernſte, im wirfliher Be: 
trübnig, in beugender Andacht, ein leifes oder helleres 
Lächeln, ein Wig oder Spaß, oder umgekehrt mitten in 
der heiterfien Freude ein Gegenftüf, eine Nachtfeite, die 
wie ein Gefpenft in der Nacht den Tag zur Nacht macht! 

Nah Göthe's Berichten verwünfhte Schiller viel: 
mals diefe ihm mitgetheilte Anficht, weil er dasjenige 
überall erblickte, wovon ihm die Nothwendigfeit befannt 
geworden *). " 

Wie Göthe feinem unerfeglihen Schiller die Prinzi— 
pien der Farbenlehre mitgetbeilt, und diefer mit der gro: 
Ben Natürlichfeit feines Genies die Hauptpunfte, worauf 
es anfam, ergriffen und in fich aufgenommen babe **), 
davon zeugt das Näthfel, welches mehr als ein anderes 
diefen Namen in. Anfpruh nimmt, da zu der Zeit, als 
es Turandod aufgab, diefe Ehroagenefie felbft noch im 
Räthſel verſchloſſen lag, und die Theorie Newtons, welche 
alle Geifter befangen bielt, die Löſung auf das bösite 
erfchwerte. 

Göthe hat es feiner Farbenlehre einverleibt *°*), und 
fo mag es auch bier zur Wiederholung wiedererfcheinen. 


°) Zur N. W. I, 2339. 

“>, Zur Farbenlehre 11, 691. 

e°°) Zur Barbeniehre 11, 694. Schillers Werfe IX, 1, 156. 
1. 15 


Wir ftammen unfer fechs Geſchwiſter 
Von einem, wunderfamen 
Die Mutter ewig ernſt und er, 

Der Vater froͤhlich immerdarz 


Bon: beiden erbten wir die Sugend, 
Von ihr die Milde, von ihm den Glanz: 
Sp. dreben wir uns in ewiger Jugend Kir 
Um Dich herum im Zirkeltanz. Nr 


Gern meiden wir Die [hwargen Höhlen. 
Und lieben und den ‚beitern Tag, 

Wir find es, die die Welt befeelen 
Mit unfers Lebens Zauberfchlag. 


Wir find des Frühlings luſt'ge Boten 
Und führen feinen muntern Reibn ; 
Drum fliehen wir das Haus der Todten, 
Denn um uns ber muß Leben feyn. 


Uns mag kein Glüdlicher entbehren, 
Wir find dabei, wo man fich freut, 

Und läßt der Kaifer fich verebren, 
Wir leihen ihm die Herrlichkeit. 

In diefer vortrefflihen Schilderung hob: auch die 
ſchwarzen Höhlen nicht zu fiberfehen: denn abgefehen ven 
ihrer allgemeineren Bedeutung iſt die Anfpielung anf 
Newtons foramina exigua uud camera — kaum 
gu verkennen. A 

Auch in dem Näthfel von dem Auge entwicelt ſich 
diefe Farbentheorie, und die —— Seh des Auges 
als fubjectives Licht. 14 

Kennft du das Bild auf zartem Grunde? 
Es giebt fich felber Licht und Glanz. 

Ein andres ift’s zu jeder Stunde, BT 
Und immer ift es frifh und ganz. | 
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Im engften Raum iſt's ausgeführet, 
Der Eleinfte Rahmen faßt es ein: 
Doch älle Größe, die dich rührer, 
Kennft du durch diefes Bild allein. 


uUnd Fannft du den Ernftall mir nennen? 
Ihm gleicht an Werth Fein Edelftein,; 
Er leuchtet ohne je zu brennen, 
Das ganze Weltall faugt er ein. 
Der Himmel feldft ift abgemalet 

In feinem wundervollen Ring, 
Und doch ift, was er von fich ſtrahlet, 
Noch ſchoͤner, als was er empfieng. 


XL. 


Und fo bewährt es ſich hintennach (a posteriori) 
an der Entfiehung der Farben in ihrem ganzen fonfreten 
Eyflus, was wir fon zum voraus (a priori) nachge- 
wiefen haben, nehmlich, daß ſich die Pole nie berühren, 
daß Licht und Finfterniß ſelbſt auf ewig gefchieden find, 
daß fie in einem unvereinbaren Gegenfage fieben, dieſer 
aber den Frieden micht ausschließt, ſondern die todte 
Ruhe; er ift nicht ohne Bewegung, aber ohne Streit, 


Die Finſterniß erfcheine ſchwarz oder blau, tiefröth⸗ 
lichblau, oder weißblau, das Licht erſcheine roth oder 
gelb, hochroth oder weißgelb, für ſich bleibt Finſierniß 
immer Finſterniß, Licht immer Licht, die Veränderung 
widerfährt nicht ihnen unmittelbar, ſondern dem in der 
Mitte liegenden, fein Gegentheil am ihm felbft habenden, 
das heißt Lichtfähigen, durchfcheinenden Helldunfel,. Da: 
rum ifi die Finſterniß um fo ſchwärzer, das Licht um fo 

15° 
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weißer, biermit beides fich ſelbſt um fo gleicher, je ähnli⸗ 


cher jener oder diefem das Medium ift, wodurch diejes 
und jene gejehen ‚werden. 


Die Grundzüge der Farbenlehre find nunmehr ent: 
wicfelt, die einfachen Elemente, auf welchen alle Chroa- 
genefie berubt, find dargelegt. Der Dichter kommt zulegt 
auf den Sag zurück, mit dem er die Farbenlehre einge- 
leitet bat. In unferm Terte wiederholt ſich jener An— 
fangspunft, wornach das All and bei einer Berdoppe- 
lung des Lichtes finfter bleibt; dieß iſt alfo der Grund- 
und Schlußſtein, den wir fefihalten müfen, um uns in 
diefer Theorie, ja im Leben zu orientiren. * 


Aber wenn früber der Puls alles Lebens als eine 
unanfbörliche Unrube, als Streit erfchien, fo baben wir 
nunmehr eine Mitte gefunden, welcher die Pole fo fchei- 
det, daf fie Friede halten; dieſe Mitte ift daher die 
Quelle ebenſowohl des Friedens, als des Lebens. 


Ans diefer Licht: und Farbenlehre fällt aber nun: 
mehr auch auf die vorausgegangene Geiftesichre ihr Licht 
zurüd. Wie Licht und Finfternif, — als folhe, als 
Zwei ewig von einander geſchieden, — in der Farbe 
Cins find, fo find Seele nnd Leib im Geifie Eins. 
Wie das Licht zu feiner Erfcheinung eines Körpers ber 
darf, aber eines Körpers, der nicht bloß Körper, fondern 
durchdringlih if, und dieſen im der durchfcheinenden 
Trübe findet, fo bedarf auch die Seele zu ihrer Ber: 
wirflihung eines 2eibes, aber eines durchdringlichen, mit 
dem fie Eins ift, indem fie ihn durchdringt. ri: Ra 
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XLI. 


Hiermit ijt aber auch aller Streit zwifchen Licht und 
Finfterniß aufgehoben. Denn infofern beide Zwei, folg- 
ih für fih find und eben uur den Gegenſatz bilden, 
fommen fie nicht in Berührung: inſofern ſie aber in der 
Farbe Eins ſind, ſind ſie ſo wenig im Streite, als im 
Gemenge, ſondern im Frieden Eins. 

Bei Entzweiung denken wir gewöhulih an Streit 
und Kampf; aber die Pole find nicht entzweit, um fich 
gegenfeitig zu befehden, fondern um ſich gegenfeitig zu 
erhalten, weil fie fich einander bedingen. Diejenigen, 
welche fih von der Lehre der Polaritit dadurch abhal: 
ten laffen, daß fie darım nichts als Unruhe und Dualis- 
mus erblien, haben zu bedenfen, daß grade durch die 
Polarität, durch Gewicht und Gegenwicht das Gleichge: 
wicht hergejtellt wird. Das Gleichgewicht ift das dritte, 
das Wirfliche, Ronfrete. 

Es ift eine reine, baare Thorheit, ein ‚die gefunde 
Vorſtellung verftellendes und verfehrendes Mißverſtändniß, 
wenn die beiden Momente als fireitend angefehen werden, 
denn ihr Streit ifi eben das Leben, in welchem fie felbfi 
nicht mehr fie felbjt, fondern geeinigt find. Aller Orga; 
nismus beruht auf diefer VBerfchmelzung, auf der Einheit 
und dem IUnterfchiede zugleich. 


XL. 


Denn wenn überhaupt in der Sphäre des Lichts uud 
der Finſterniß ein Streit obmaltet, fo beſteht derfelbe nicht 


darin, daß diefe felbft mit einander fireiten. Vielmehr 
fireiten fie mit der Körperwelt, welche zwilchen ihnen 
liegt, welche fie aus einander hält, Sie können auch 
nicht unmittelbar mit einander fireiten, weil fie ein Mits 
tel haben, welches zwifchen ihnen liegt, und jede unmit— 
telbare Berührung verhindert, indem es die Extreme eben 
fo auseinander hält, wie die Are die Pole, 


Diefes Mittel, in welchem Licht und Finfterniß zu: 
fammentreifen, obne an fich aus ihrer Gefchiedenbeit ber 
ans zu treten, it die Materie, umd zwar einmal die 
werdende, Ichendige Materie, nebmlih die Trübe, als 
das Medium aller Erfcheinung, die Grundbedingung der 
Wirklichkeit, zweitens die gewordene, fertige, erſtarrte 
Materie, der undurdhfichtige Körper, welcher, vom 
Lichte eimerjeits beleuchtet, die Scheidung des Lichts und 
der Finfternig auf das anfchaulichte befundet, indem die 
entgegengefegte Seite finfter bleibt, ja ſelbſt ohne Gegen: 
licht feinen Schatten wirft, welcher immer, als nicht völ- 
lig finfier, Licht erfordert. — 


Wenn wir nun das Beſondere allgemein auszuſpre⸗ 
chen wagen, ſo bewährt es ſich von neuem, daß in dies 
fer wie in jeder einzelnen Erſcheinung die ganze Belt in 
alten ihren Gefegen, auf das mannichfachfte fich wieder 
bolet, und hinwiederum im Uniberſum nichts iſt, als was | 
auch im Kleinften fich anfündigt, Denn wie im Farben— | 
reiche, fo finden wir überall — nicht eine Mengerei und 
Mifcherei — fondern eine, wirfliche Mitte zwifchen den 
Ertremen als die Wirklichfeit und Realität alles Lebens, 
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alles. Sehus und Wiſſens. „Weil: dem fo ift,.giebt es. 
eine Innen- und Außen Welt, zugleich aber feine,‘ eine 
Bermittlung wiſchen beiden, "die keins vom beiden iſt. 
Dam 


m Nichte tft drinnen, niots iſt draußen. 


„Fiuſterniß und: Licht ſtehen einander anfänglich: 
entgegen, eins dem andern ewig fremd; nur die Materie, 
die in und zwiſchen "beide ſich ſtellt, hat, wenu fie kör— 
perhaft und: undurchſichtig iſt, eine beleuchtete und eine 
finſtere Seite, bei ſchwachem Gegenlicht aber erzeugt ſich 
erſt der Schatten. Iſt die Materie durchſcheineud, ſo 
entwickelt ſich in ihr, im Helldunkeln Zinben, in Bejie⸗ 
bung aus Auge, das, was wir Farbe, nennen, J 


Es iſt wohl zu merken, daß wir zuerſt 2 Bo. 
larität den Gegenſatz überhaupt entdeckten, und denmächſt 
diefen. als, Licht, und Siufternif ausgebrüdt fanden, ‚Der 
Grund, diefes unühberwindlichen Gegenſahes, was id ii, 
(hen, beide ſiellt, ‚mar, ein neuer "Gegenfas , einerjeits das. 
Auge, audrerfens der "Körper, „Sehen und Gefeben 
werden, Subject und Object: - Er "aber erfahren wir 
zum Schluffe, daß es immer der Körper it, oiwelcher 
Licht und Fiufternig‘ auseinander hältıı Dieſer Schluß 
ſcheint der frühen Ausſage, wornach Auge und Kör— 
per zwiſchen Licht und Finſterniß ſich ſtellen und beide 
ewig. auseinander, halten, „unmittelbar zu widerſprechen. 
Allein, diefer unmittelbare. Widerſpruch vermittelt ſich ſelbſt 
am, dem weiteren Gegenſatze zwiſchen Subject und Object, 
wodurch der Gegenfag zwiſchen kicht und, Finſterniß ‚näher 
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beſtimnt wird. ' Behr; an! Diefentiiehiiifi: Gegeufägerft 


eine doppelte Betrachtung des Be ae und ſei⸗ | 
ner Vermittlung am die Hand gegeben" * 


In odjectiver Beziehung iſt es nehmlich der Kb e | 
per, welcher Licht mud Finfierniß ſcheidet, indem er beide 
vereimigt und damit aufbebt, fo daß fie als Licht und 
Finſterniß ſelbſt geſchieden find umd bleiben: denn verei—⸗ 
nigt find fie aufgehoben, fie ſind nicht: mehr zwei, nicht 
mehr Licht und Ginfterniß, a * Körper, Trübe, 
Farbe. X ABLE TSSER N TR; 


In fubjectiver, Ba it 3 Saudi das 
Auge, welches iwiſchen Licht und Finfierntß in die Mitte 
tritt, und beide auseinander hält, infofern fie * find, | 
zugleich aber in ihm aufbebt. kW} 


Zulegt it es der Geiſt, weiche Subject und 6, 
ject felbft, ‚oder Seele und Leib in Ihrer Cinfeitigfeit, af 
beide Seiten vertheilt, fichen Lift, töhrend fu Ähm felbft 
beide Seiten vereinigt, aber nicht vermengt, aufgehoben, 
aber wicht neutralifirt find. ae ze — 


So ſchließt der Becks oder die Polazität mit 
un meh an. bei äRia an Mei ee 
Seiten, ebenfowohl auseinander, hält, Ve 
anfbebt und die Zweiheit vereinigt. a rd —W — et 

Eizenilich iſt es doch immer die | 
die Judividnatiom, melde ihre beiden Seiten auscinander 
hatt, indem fie in ihr ſelbſt Eins ſind In der Sphäre 
der Natur iſt es der unmittelbare Körber, das Ydir 











255 


viduum, welches Licht und Finſterniß, als Gegenſätze, 
die ans ihm erſt abſtrahirt find, auseinander hält: im 
Reiche des Geiles iſt es die Perſoönlichkeit, die ber 
geiftete Individualität, welche ihre abſiracten Momente, 
Seele und Leib, als abftract auseinder * iudem ſie 
ſelbſt deren Konkretion iſt. Be u a Tre 


Es ift aber das Individuum iefes Doppelte: dh 
es einmal fi felbfiftändig von altem Andern uinterfchei- 
det, umd zweitens damit zu feiner Erfüllung, verbunden 
weiß, mithin eines zum andern fomplementär fich verhält. 
Die höchſte Wahrheit der Judividualität ijt die Per— 
ſönlichkeit als durchdringliche, ducchfcheinende und wie: 
derfcheinende Individualität. Diefe Perfönlichkeit bat die 
abfolute Perſönlichkeit zu ihrer Vorausfegung. Und 
hieran entwicelt fi das lebendige Verhältniß zwifchen 


Gott, Gemüth und Welt: 


denn der dreifache Farben-Cyhklus, in welchem die Karben 
fi eben fowohl individualifiren, als in einander abfpie- 
gelm, umd fich gegenfeitig erheiſchen, iſt das in der äu- 
fern Natur niedergelegte Gleichniß der dreieinigen Per: * 
fönlichfeit Gottes, welche felbit Dante auch in dem höch— 
ſten Gipfel des himmlifhen Paradiefes unter feinem an- 
dern Bilde erblidte. So geſchah es, daß ihm juletzt, 
als das höchſte Ziel, als die Krone feiner himmliſchen 
Wanderſchaft, im der tiefen und Flaren Subftanz des he: 
ben Lichts drei Kreife erſchienen, von drei Karben und 
Einem Inhalte, einer der Abglanz des andern, wie ein 
Regenbogen im andern mieder erfcheint, Gott won Gott, 


5 - 
Licht von Licht, und, der, dritte Farbenfreis. warı wieder 
ein Licht, das vou dem erfien ausſtrahlte zum zweiten, 
von dem zweiten zum erſten, und doc auch in ibm felbft 
war. So iſt Gott in Gott, als in dh Selb ſu 
wir wiſſen auch, daß Er in dem Weg: ve er 
ſelbſi hi. iſt im feiner —— 


ee 
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v. 
Kınd und Lowe, 


| "Novelle, 


XV, 299 . 





Bunt Schluffe des funfzehuten Bandes von, Gö— 
the's Werfen letzter Hand ſteht eine eben fo kurze als in- 
haltreiche Novelle ohne Titel, welche in einer kleinen zum 
Sylrenere g de verſammelten Geſellſchaft vorgeleſen wurde. 


Hgleman founte wiſſen, daß es der Vorabend vor 
dein Sterbe- Jahre des Dichters war: "und der Lefende 
wußte es auch nicht, als er ach wenigen der Betrach⸗ 
tung jedes Einzelnen gewidmeten Minuten zur weitern 
Prüfung und Erwägung die folgenden Mittheilungen 
binzufügte. 


"Or Wir haben eine der Lieblichjten und friedlichften Dich: 
tungen eines dem Frieden nahen Dichters vernommen. 


Eis entwicelt ih im einer Neibe lebendiger Bilder, die 
vor unferen Augen wie durch Zauber werübergehen: aber 
was ift das Hauptbild? Die Erzäblung ſchließt mit 
wunderfüßen Tönen; aber ift fie auch zu Ende? Oder 
ijt das Ganze ein Fragment? Oder das lannige Spiel 
leichter, reicher, geichäftiger Phantafie, welche in einzel; 
nen Bildern und Sfizjen ſich gefällt, ohne Zweck und 
Berftand? Wie zufammengewürfelt, ohne daß eins zu 
dem andern, ohne daß der Anfang zum Ende zu paflen 
fcheint? Allein das Ende ſcheint eben zu fehlen. Zwar 
fünnen wir das fiegreihe Kind für geborgen achten: es 
ift fo gut, als wäre der Löwe fchon in fein Gefängniß 
zurücgefebrt, und — beffer, denn er iſt gezähmt, nicht 
durch Eifengitter, fondern durch die zauberhafte Macht 
der Liebe. Aber wie wird es mit der ſchrecklichen Feuers⸗ 
brunſt in der von Gütern überfüllten Meß ſtadet Und 
mit dem wilden Feuer in der Bruſt des hochbegabten, 
ſchönen Jünglinge? Was wird aus der brennenden 
Stadt, was aus dem entflammten Herzen? Was wird 
auf Oheim Friedrih und aus feinen anmuthigen, fried⸗ 
lichen Plänen, die wir wohl in vorläufigen. Zeichnungen 
anf das Papier gebracht, aber noch nicht in's Leben te 
ten faben ? ur 

Auf alle diefe Fragen vermag ich als Sorieſer ein 
gen Beſcheid zu geben, denn ich hab’ es aus guter Zuelle 
erfahren, wie alles geworden iſi. Aber worauf. il. wohl 
juerjt zu antworten, wornac € erfundigt fih die Meugierde 
zuerſt? Iſt es die brennenden Stadt, oder. das glühende 
Jünglingsberz, das, mie arglos, non arger Luſt und 
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Leidenfchaft gehoben und bewegt wird? Ein Flopfendes 
Menfchenberz geht uns freilich näher an, als eine Stadt, 
wenn nicht in dieſer auch viele Herzen fchlügen. Doc 
wir bleiben in der Drdnung: die Stadt fahen wir zuerſt 
brennen: über fie ift auch zuerſt Bericht zu erftatten. 
Hier kann ich nun mit Gewißheit verfichern, — 
woran ohnehin Niemand zweifelt, — daß das Feuer zu 
feiner Zeit gedämpft worden iſt; das Unglüd war auch 
zum Glücde in der Vorſtadt ausgebrochen, wo ſich die 
Breterbude für die wilden Thiere befand. Der Befiger 
der Menagerie bat überdieß vorhin fchon felbit eingeftan- 
den, daß er nebit den Seinigen in der Furcht, welche in 
der Noth nur die Noth, aber nicht den Netter erfennt, 
— in der Furcht das Feuer werde weiter um fich grei- 
fen, ohne Noth die wilden Thiere entlaffen, daß er ſich 
tbereilt habe, denn feine Bude wurde wirflich nicht er— 
griffen. Der Jahrmarkt hatte bald wieder feinen Forts 
gang; ja.er wurde im den folgenden Tagen nur noch 
beinchter und bewegter. Es ift noch hinzuzufegen, daß 
er fi von Jahr zu Jahr mehr hob; denn der Fürſt 
theilte keineswegs die ängſtliche Beſorgniß ſeines Oheims, 
wiewohl er die Vorſicht verdoppelte und im Uebrigen auf 
Gott vertraute. Wie könnte auch der Menſch etwas Gu— 
tes und Nüsliches um deswillen unterlaffen, weil es mit 
möglichen Gefahren verbunden ift? Und mas ift ohne 
Gefahr? Wer dürfte handeln, oder nur einen Schritt 
vorwärts thun, ohne Vertrauen auf die Macht und Liebe 
Gottes? Iſt micht jede Handlung ein Schritt, der eine 
fremde, dunkle, weil änferliche Macht beſchwört? Darım 
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gilt es, etwas zu wagen, jedoch mit, Berftand und im 
rechten Vertrauen auf die Hülfe vom Den. Allerdings 
batte übrigens jene Fenersbrunft von dem Gütern, welche 
fonft die Motten freffen und wornach die Diebe graben, 
ein gutes Theil verfchlungen: indeffen warem auch viele 
Menſchen um des Erwerbes willen verſammelt, welche 
den Schaden einigermaßen zu deefen im Stande waren, 
wozu noch reichliche Kiebesgaben vom Hofe famen. Aus 
ßerdem waren auch Fürjt und Volk durch diefen Schre: 
fen von neuem darauf aufmerfjam geworden, daß bie 
Förderung des Handels und Gewerbes nicht das Einzige 
fen, was zu thun ſey, und micht das Eine, mas eigents 
lich Noth thue; mie denn mach dem Sprihworte in der 
Welt nichts fo ſchlimm ift, daß es nicht ein Mittel zum 
Guten werden fünne. 


So viel von dem Feuer in der Stadt: aber nun 
fragen wir wieder nach dem Jünglinge. Wir verließen 
ihn auf der alten Mauer ſitzend, die Doppelbüchſe im 
Schooße, nah Abend ſiarr hineinſehend, von den Strah— 
len der untergehenden Soune zauberiſch ſchön beſchienen. 
Zuletzt ſahen wir ihn lächeln, als die Frau ihre Ermah— 
nungen mit den Worten fchloß: Ueberwinde dich, 
felbſt! 7 


Vorher hatten wir ihn fnieen fehen vor der Fürſtin 
in einem Augenblide, wo er vor Gott hätte niederfmieen 
follen, für die gelungene Rettung aus drohender Lebens: 
gefahr anbetend zu danken, woran ibn auch die Fürſtin 
erinnert mit den leiſen, ſchönen Worten: Alles was 
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von Frömmigkeit im tiefen Herzen wohnt, eut— 
faltet fih in foldem Augenblife, Denmnoch bat 
der Jüngling in eben diefem Augenblice um das, was 
er fih, ohne es zu willen, verfagt wünfchte; er bat um 
Urlaud — und mußte felbft nicht, ob er nicht etwa 
wünſchen ſollte, von der angebeteten Fürſtin zurückgehal⸗ 
ten zu werden. Aber ſeine Bitte wurde ihm gewährt: er 
zog aus nach dem Abendlande. Sahen wir ihn vorhin 
nicht ohne Sorge auf dem Rücken des überwundenen Un— 
geheuers knieen — denn wer hätte nicht mit der Fürſtin 
gefürchtet, das Thier möchte ihm noch mit der letzten 
Kraft ſeiner Krallen zerreißen? — ſo ſind nunmehr un— 
ſere Sorgen um den Jüngling nur verändert, nicht be— 
ſeitigt, denn der junge Ritter bat noch mehr zu über 
winden, als den Tiger. Hat er nicht mit einer beſtimm⸗ 
ten Neigung zu fämpfen, um entfagen zu lernen, fo bat 
er es jedenfalls mit einem umnbeftimmten, fchranfenlofen 
Berlangen zu thun, das in die Weite hinaus will und 
das Nächite überfieht, er muß fich befchränfen lernen, um 
die Thatkraft zu prüfen, die ihn beunruhigt. In dem 
Abendlande gab es indeſſen viel zu thun, wie wir ſchon 
vernommen haben. Jedoch trauen wir uns nicht, die 


Lage und Verhältniſſe dieſes bedeutenden Landes, oder den 


Namen des Reiches, aus welchem er auszog, zn verra- 
then, wiewohl lesteres bei genugfamen geographifchen, 
fiatiftifchen und hiftorifhen Kenntuiffen aus dem. befchrie- 
benen Jahrmarkts-Verkehre mit holländifhen und franzö— 
ſiſchen Artifeln, aus dem Fluffe, aus Berg: und Flache 
land und fonft vielleicht erfchloffen werden Fonnte, Lange, 
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lauge dauerte, des ‚Ritters Entfernung; | fie war mit vie⸗ 
len Mühen und. Gefahren, mit vielen Wanderungen und 
Irrfahrten verknüpft. Ob er endlich zurückgekommen, 
darüber ſchwanken die Nachrichten. Aber Eins iſt gewiß 
und in allen Urkunden beſtätigt: Im eigentlichen Sinne 
iſt er wirklich zurückgekehrt, und zwar als ritterlicher 
berwinder — ie Jenes Lächeln vor der 
lautern ‚Golde untergebenden Abendfonne war der erſie 
Keim eines ernften Kampfes geweien. Hatte die wun— 
derliche Frau ſo tief im fein Herz gefeben, wie viel tiefer 
mußte der Herzensfündiger, vor deffen biemdender Abend- 
fonne er feine Augen niederfchlug, in die geheimjten Fal- 
ten feines im dunfler Leidenfchaft entbrannten Herzens 
bineinfhauen! Die Worte der Fran begleiteten ihn auf 
feiner ganzen Wanderung. Er ijt genefen, weil er fiber: 
wunden bat. 
Nun aber fragen wir auch billig nach dem fürfili- 
hen Oheim Friedrich und den beabfichtigten Anlagen zur 
Verfhönerung oder vielmehr zur Aufräumung und zur 
Eutzifferung der Natur und der alten Burgruinen. — 
Der Menſch denkt, Gott lenkt; aber immer darf das, 
was der Menſch mit Gott beſchließt, auf einen guten 
Ausgang rechnen, wenn ſich auch in der Ausführung 
manches anders geſtaltet, als es anfänglich gemeint war. 
Indeſſen erlebte der Oheim nur weniges von dieſer Aus— 
führung, denn er ſtarb ſchon nah wenigen Jahren. 
Vielleicht, daß der raſche Ritt des ſchon bejahrten Für⸗ 
ſten nach der Stadt und die vorausgegangene ungewohnte 
Anfirengung zu Fuß auf der fieilen Höhe, verbunden mit 


- von der bisherigen ängftlichen 
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der Gemüthsbewegung, welche die ſchon ſo lange 
geahnte und nun wirklich eingetretene Wiederkehr eines 


vor Zeiten erlebten plötzlichen Schreckens verurſachen mußte, 


vielleicht, daß auch die Thätigkeit bei den Loſchanſtalten 
zur Beichleunigung feines Lebensendes beitragen mußte. 


So viel ift aber gewiß, daß er r durch das Unglück ſelbſt 
echt davor geheilt, und 
durch das mitten im Unglüde fi 1 Glück einer uner— 
warteten Rettung, welches er bei aller angewendeten Men: 
ſchenhülfe dennoch einer höhern Leitung zufchreiben mußte, 
in dem PVertrauen auf diefe merklich gefördert worden 
war. Sein Tod, ſo friedlich wie ſein Name und ſein 
Leben, thunt die Fortſetzung ſeiner Pläne ſo wenig hin— 
dern, daß er vielmehr zu deſto treuerer Ausführung in 
ſeinem Sinne Veranlaſſung gab. Wer dieſe Anlagen 
aufmerkſam betrachten wollte, müßte an der ſinuigen Ein: 
tracht der Menſchenhand mit den in dem Gegebenen aus— 
geſprochenen Winken auf das auſchaulichſte inne werden, 
das es die St ift, im welcher fich die Serrfchaft des 
Menſchen über die Natur, wozu er berufen iſt, ja der 
Sieg des Geiſtes über den Leib, auf das anmuthigſte 
offenbaret. Hier konnte nun Jeder, was der Fürſt ge— 
wünſcht Hatte, in dem wirflihen Anſchauen des Alten 
und Neuen, des Starren und Frifchen, des Unnachgiebi⸗ 





gen und Schmiegſamen, des Unzerſtörlichen und Unwi— 
| derfiehlichen, feine Betrachtungen anftellen, um mehr und 
mehr ju der Einficht zu kommen, daß Jedes die Folie 
des Andern iſt, daß alle Gegenfäge ſich gegenfeirg zu 


heben beſtimmt find, 
II. 16 


3 “ 
Ein Mehreres wüßten —2 für jetzt über die weitere 
Entwickelung der im der Geſchichte g üpften Knoten nicht 
mitzutbeilen; es iſt auch nun leicht einzuſehen, warum 
ſich die‘ Erjäbfung ſelbſt nicht fo weit ausgelaffen bat, 
denn wenn ich jest über die Antbenticität dieſer Fort: 
fegung zur Rechen, aft gezogen werden und Alles Wort 
für Wort verbürgen ſollte, ſo könnte ich auch in dem 
ſchärfſten Verhöre doch nichts Anderes befennen, als daß 
ich diefe Ergebniffe aus dem Terte felbjt mitten im Lefen 
zwifchen den Zeilen beransgelefen habe, mie ich mir denn 
wehl getraute, diefe Interlinear-Gloſſen, fo unfichtbar fie 
auch geworden find, im Einzelnen naputaelien, fi 


Leicht erfennen wir jegt auch den Geiſt, der durch 
die ganze zarte Dichtung wehet, den Siun, der ihr Licht 
ift und die lieblichen Maſſen, Gruppen und Bilder belebt 
und beleuchtet. Das Hauptbild, um das ſich alle Bilder 
ſammeln, iſt auch der Hauptfinn, von dem das Licht 
ausgehet und die unterſchiedenſten Partieen verklärt. 


Daß das zarte Kind, fingend und — 
den wilden Löwen bändigt, durch frommen 
Sinn und Melodie, die ſich im Gebet enthüllt, 
das iſt — der Grundtert — der he 
dig * 

Hierin iſt auf das anmuthigſte ausgedrückt die Macht 
und der Sieg des Wahren, Schönen und Guten über 
alles, was ihm feindlich entgegenzutreten ſcheint; aber 
wel” ein Sieg? es ift der Sieg, welcher das Webers 
wundene zu fi aufnimmt, umd mit fich verföhnt: es iſt 
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‚der Sieg Gottes ſelbſt, der P Liebe den eind be⸗ 
wältigt, ſo daß dieſer am Ende zum Schensel u Fü⸗ 
ße anbetend niederfällt. Und wirklich ſieht das Rudi 
feiner Berflärung aus wie ein mächtiger, fiegreicher Ue: 
berwinder, und der Löwe nicht ſowohl wie der Ueberwunt. 
dene, denn feine Kraft bleibt in ihm verborgen, aber doch 
wie der Gezähmte, wie der dem eigenen friedlichen Wil: 
len anheim Gegebene, 

Sp erflärt fih auf einmal, wie alle Hoflujt, aller 
Jagdlärm, die wilde Leidenfchaft, der wielbelebte Jahr: 
marft, und die tobende Feuersbrunſt im dem Bilde des 
Kindes mit dem Löwen, wie in einem Sfillleben, er 
lifcht und Aſchwindel. Das Kind ſiegt durch frommen 
Sinn und Melodie: es iſt der Sieg des kindlichen Glau— 
bens und des Gebets, es ift der Sieg der Liebe, denn 
wunderthätig iſt die Liebe, die ſich im Gebet enthuͤllt. 
Aber die Mutter glaubt und betet auch, und fürchtet 
ſich nicht. Auch in der ahnungsbollen Pauſe, als das 
Kind tief unten in den Gruben verſchwindet und ver— 
ſtummt — mit heiterem Gefichte, herübergebogen horchend, 
läßt fie nicht die mindefte Unruhe beierfen. Wie denn 
auch der Bater, nachdem er die dem Menfchen verlicehene 
Serrfchaft über die Natur in Demuth vor Gott gepriefen, 
die Seinigen vertrauensvoll zu dem gefährlichen Unterneh: 
men entläßt. Fällt doch fein Sperling vom Dache ohne 
den Willen defien, der auch die Haare auf unfern Häup— 
tern gezählt bat! 

Wie das Kind über den Löwen, fo fiegt und berr: 
ſchet Jedes auf feine Weife, Jedes am feiner Stelle, aber 

16 ® 


Alle unter dem Beiflande —— Es iſt A Geiſt, 
der die Herrſchaft übet, durch den Geiſt iſt auch dem 
Menſchen die Herrſchaft verliehen über ‚die Natur. Und 
fo derrſchet jeder Reiter im Schloßhofe über das muthige 
Roß nnd über tk trägere , der Jagdknappe Über die. ge> 
foppelten Hunde, der Jäger über die Thiere des, Waldes, 
die Polizei über das Feuer, die Vorſicht über die Gefahr, 
der Muth der Jugend über fieile Felſenhöhen, die Kunſt 
oder der Oheim über Natur und Zeit, der Jahrmarkt und 
die Gewerbsthätigfeit über ale Bedürfniſſe des Lebens, 
und felbit über die Entfernungen, „welche fonft die Men: 
ſchen trennen und nun zu gegenfeitigem Austaufche ver: 
binden, die Liebe mit ihren Gaben über die Brandfchäden 
und viele andere Noth, der Fürft unter der Herrſchaft 
des Rechts und Gewiſſens ber Land und Leute, der 
Ritter ü fich ſelbſt. Aber der Gipfel aller Herrfchaft 
ift der Sieg und die Macht des Kindes, d. i. die 
Kraft, die in dem Schwachen mächtig ift durch den 
Glauben, der fich im Gebete enthüllt, und in der Liebe 
thätig, ja wunderthätig wird, Es iſt wieder der. Geift, 
der Geiſt Gottes iſt es, der auch in dem ſchwächſten Ger 
fäße, wenn es nur nicht widerftrebt, Wunder wirfet, * 
uUnd wie wird uns alles —J nahe run 

an, Amphion, nicht an Orpheus werden wir erinnert, ans 
ter deren Melodieen die Steine lebendig. zur Mauer fich 
fügen, die wilden Thiere der Wüſten und Wälder ſich 
zähmen, Ungewitter und Meeresſtürme ſich proben —9 
bändigen die Flüſſe in ihrem Laufe ſtill ſtehen, und die 
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Natur ihren Odem auhält, wie wenn Fan. föläft oder 
Halcyone auf den Waflern brütet. ‚Nicht hieran knüpft 
fih die Erinnerung in der Erzählung, fondern an deu 
einfachen Bericht von Daniel in der Löwengrube, 
au Simfons Räthfel und an die Beiffagung des 
Propheten von dem fommenden Frieden. 


Auf Daniel in der Löwengrube rubet der Ge: 
fang, anf dem Propheten, weicher am Morgen daranf, 
als der König Angfilih nach ihm rief, alfo antwortete: 


Herr König, Gott verleihe Dir langes Leben. Mein 
Gott hat feinen Engel gefandt, der den Löwen den Ra— 
hen zugehalten, daß fie mir fein Leid gethan haben. 
Dan. 6, 22. 


Hiermit fteht in nächfter Verbindung das Räthſel 
Simfons, weldes auf das anmuthigſte und finnreichfte 
von ‚dem glücdlichften Humor mit bedeutfamer Ironie in 
die Scene gefegt wird. Simfon erfchlägt einen Löwen, 
und als er am felbiger Stätte wieder vorüberfommt, fin: 
det er im Leichnam einen Bienenfhwarm und Honig. 
Den nimmt er mit und iſſet davon unterwegs und giebt 
‚den Geinigen davon zu eſſen. Darauf ſtellet er den Phi: 
liftern das Näthfel: Speife fam von dem Freſſer 
und Süfigfeit von dem Starfen. Und was fagt 
diejes Räthſel anders, als daß auch das Böſe zum Gu— 
ten, auch das Wildefie und Ungeheuere in der Natur 
zur füßen Labung und Erquickung dienen muß? Was 
iſt füßer denn Honig? was ifi ſtärker denn der 
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‘ 
Lhmwer Das ift die Löfung dieſes Räthſels nach der 
Schrift. Richt. 14, 14. 18. 8 | 


Aber das Lartefte und Lieblichfte iſt die Berufung 
auf die Zeit des ewigen Friedens, wo alle feindlichen 
Kräfte zu regſtem Leben und Berfehre einander dienen, 
belfen, ergänzen werden, Nun erfcheinet erft die tieffte 
Wahrheit aller Gegenfäge, welche nicht fich zu verneinen 
und anszufchliegen, fondern als Glieder ſich gegenfeitig 
auszugleichen, fich zu heben und aufzuheben beftimmt 
find. Es ift folches alles in einer Zeile ausgedrückt: 


Löwen follen Laͤmmer werden, 


Wer Fönnte hierin die leiſe Anfpielung auf die ur 
alte Weiffagung des Evangeliften unter den Propheten 
verfennen, im welcher auch das Kind erfcheint, welches 
dem Dichter gefeffen bat? Denn es fichet gefchrieben: 
„Wenn ber Herr den Frieden bringt, dann werden die 
„Wölfe bei den Zimmern wohnen umd die Pardel bei 
„den Bödlein ruhen, Kälber und junge Löwen und 
„Maftvieh werden mit einander feyn, und ein fleiner 
„Kuabe wird fie treiben. Ein Säugling wird feine 
„Luſt haben am Rachen der Otter, und ein Entwöhn- 
„ter wird feine Hand ſiecken im die Höhle des Baftlis— 
4 ken. Man wird nicht letzen noch verderben auf meinem 
ganjen heiligen Berge; denn das Land iſt vol Erfennt: 
„niß des Heren, wie Wafler das Meer bedeckt.“ Jeſ. 
11, 6. flg. 65, 25. | 


Dann läßt mit hellaufflammendem Gefieder 
Der Geier fi ins Hof bei Tauben nieder, 
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Nicht grimmig ftoßend und wie fonft zu fchaden, 
Er fcheint fie fanft zur Einigkeit zu laden. 


Das alles ift hier in vier Worten ausgedrüdt: 
„Löwen follen Lämmer werden,‘ 
und menu der folgende Vers binzufügt: 
„Und die Welle ſchwankt zuruͤck,“ 


ſo frage ich beſcheiden an, ob er etwa auch Andere, wie 
mich, an das große Wort erinnert: 


Bis hierher und nicht weiter! Hier ſollen F 
legen deine ſtolzen Wellen. Hiob 38, 11. 


Der Sinn iſt, daß unter der Herrſchaft der ewigen 
Liebe auch auf der Erde der Löwe zum Lamme werde, 
und die unbändige Meereswelle mitten im tobenden Her⸗ 
anbraufen ſacht und leiſe zurückſchwankt, im ruhig klaren 
Spiegel der Meeresfläche ſich zu ebnen und zu ſtillen. 
Daran erweiſet fi zugleich die Ohnmacht alles Freatür- 
lihen Strebens, infofern es feine Gränzen, nämlich den 
Willen Gottes, nicht erfenuet. Und wie die mild auf: 
gehende Sonne erhebet fih dagegen die ftille Majejtät 
und Macht des Guten, welches am Ende das Feld be: 
hält, das ift der Sieg Gottes ſelbſt und der Sieg iſt 
Friede. Was fih ihm auch entgegenfege, es wird am 
Ende gezähmt zum Schemel feiner Füße niederfallen, wie 
der Löwe unter dem Liedern des Kindes. Der Kinder iſt 
das Himmelreich. 


Noch wäre zu gedenfen, dag die Erzählung, welche 
wir gelefen und betrachtet haben, auch durch. ihre Stel 


lung in Beziehung auf die: ——— Dichtungen 
fowohl-im Allgemeinen, als auch zw dieſer Zeit beſonders 
wichtig. und bedeutend ‚wird, indem fie nach, einer langen 
Neibe betrübender Bilder beillejen Zerfalls aller Zucht 
und Ordnung, aller Sitte und Eintracht, Nhnend den 
Cyklus ſchließt, wie etwa auf viele gellende Mißtone ein 
einziger reiner Accord folgt, welcher die Auflöfung ent: 
bält. N 
Diefe Novelle kann auch als die legte Auflöſung 
‚eines langen reichen Dichterlebens angefehen werden, wels 
ches mit demfelben Grundaccorde von der Eruenerung 
aller Dinge angefangen bat, Wie bier ‚der Dichter 
mit den freudigfien Ausſichten auf den Sieg des Geiſtes, 
der Sünde und Tod überwindet, auf den endlichen Frie⸗ 
den, der alle Feindſchaft ausgleicht, das Alte erneuert, 
das Verlorene wiederbringt, in einer Novelle feinen 
Schwanengeſang fingt, fo iſt er einjt im dem Briefe 
eines Paftors an feinen neuen Amtshruder mit 
demſelben Thema iu die Schranfen getreten, wenn er 
feinem Kollegen feine Ausfichten auf die endliche Wieder: 
bringumg aller Dinge vertraut, und die Lehre —— 
wit welcher er ſich insgeheim tröſtet. Es find Hi 

feiten, & leicht mißverftanden merden fönnen, und — 
Ei eilt find, wenn fie profanirt werden. = 

e ift aber. Friede "und Freude, mur daß das 

nicht abzuſehen iſt, wenn ſich kein Anfang ‚zeigt. 


Reicht ertlart es ſich auch, iu welchem Vuange 
dieſe liebliche Novelle, zu ‚dem heutigen Tage ‚fiebt, und 


* 
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in wie fern fie fich eiguen möchte, als die, legte, Blume 
in den Kranz geflochten zu werben, dem wir zum Anden: 
fer und zu. nachhaltiger Erinnerung aus dem alten Fahre 
mit in das neue hinüberzunehmen pflegen. 


Pflegen wir ung denn nicht auch zum neuen Jahre “ 


ee und Eintracht und das fie liegreiche Gelingen guter 
Wünſche zu wünfgen? Und haben wir’s. jet nicht bes 
fonders nöthig? 


Haben wir nicht auch, wie Oheim Friedrich, mans 
Herlei Pläne und gute Entſchließungen, frohe Hoffnun⸗ 
gen und Ausſichten in das neue Jahr hinüberzuneh— 
men, in dem Vertrauen, daß Gott das Gedeihen geben 
werde? 


Haben wir nicht auch alle unſere Sorgen und unſere 
Schmerzen mit hinüberzunehmen, in der gewiſſen Zuver— 
ficht, daß Gott Alles wohl machen werde? * 


Knieen wir nicht auch zu dieſer Stunde, gleich dem 
Junker Honorie, auf dem Rüden manches überwundenen 
und überfiandenen Unglüds, in der guten Zuverfi dt, 
daß es uns nicht weiter mit ſeinen Krallen beſchädigen 

de? Und wer vernähme nicht in dieſen Augenblicken 
eines wichtigen Zeitabſchnitts, wiewohl jeder Augenblick 
ein ſolcher Zeitabfchnitt ift, und jeder Tag einen feierli- 
en Zeitabſchluß enthält, — wer vernähme nicht auch in 
dieſen der theuern Lebenszeit angehbrigen Augenblicken 
den dringenden Aufruf: zum Gebete und zum‘ Danke! 
Denu, „alles was von Frömmigkeit im tiefen 


_ 
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Gebet, ohne Hoffnung und Liebe gar oft bange 
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Herzen wohnt, entfaltet fi in folhem Augen 
Slide.” 3 ae | 
P Bitten wir wicht auch, Jedes für fich und für das 
Andere, um den Schugengel Gottes, der den Propheten 
aus dem Rachen der Löwen rettete? * ® 
Wir ringen und bitten, und find doch des emdlichen 
Gelingens gewiß: mit diefer feften umd freudigen Zuver— 
ficht eröffnet fih uns die höchſte und heiterſte Ausficht 
anf die Zukunft — „welche zwar ſchon in den Blick 
des Vogels übergehet,“ — denn ſchon gleicht ſich vor 
unſern Augen Alles aus, und die Roth in den großen 
und kleinen Menſchenhäuſern ſcheint zu verſchwinden, — 
„aber ſich doch noch maleriſch genug hintereinander— 
ſchiebt,“ denn der Friede, den mir in der Ferne begrü— 
fen, iſt fein todtes Cinerlei, fondern das Leben im feis 
ner Fülle, 
Wir befinden uns auch Alle bienieden in den Gru- 
ben, im den Gräbern, mo es einem ohne ——— 
en 
würde: darum halten wir uns auch im neuen Jahre an 
die vielgeprüften Führer, als ſichere Leitſterne. 
Und fo mögen bier zum Schluſſe, friſchen Muth 
und gutes Vertrauen zu beleben, noch einmal die 
Töne des Liedes nachklingen, womit das Kind felbft den 






n Könen bändigt. Wenn im der Handlung felbit der wun⸗ 


derbare Geſang, vielfach verſchlungen, unter den ſeltſam— 


ſten Rügen und Wendungen, denſelben Grundtou wieder⸗ 
holt und varlirt, und mie aus der Tiefe immer von 
neuem herauffommt, fo daß auch Bater nnd Mutter dem 
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unmwiderfiehlichen, immer weiter ſich ausbreitenden Stro⸗ 
men des Liedes ſich hingeben und anſchließen ſo fünmen 
wir uns auch nicht entbrechen, mit Ser; und Mund eins 
zufallen und einzuſtimmen; es wird die Zeit kommen, da 
Alle einſtimmen. 


Engel ſchweben auf und nieder, 
Uns in Toͤnen zu erlaben, 
Welch ein himmliſcher Geſang! 
In den Gruben, in dem Graben 
Waͤre da dem Guten bang? 
Dieſe fanfteu frommen Lieder 
Laſſen Ungluͤck nicht heran: 
Engel ſchweben hin und wieder, 
Und ſo iſt es ſchon gethan. 
— * 
Und ſo geht mit guten Kindern 
Seliger Engel gern zu Rath, 
Boͤſes Wollen zu verhindern, 
Zu befoͤrdern ſchoͤne That. 
So beſchwoͤren, feſt zu bannen 
Lieben Sohn an's zarte Knie, 
Ihn des Waldes Hochtyrannen 
— Frommer Sinn und Melodie. 
Denn der Emw’ge herrfcht auf Erden, 
Ueber Meere herrſcht fein Bid: 
” Löwen follen Laͤmmer werden, 
. — Und die Welle ſchwankt zurüd, 

—— Blankes Schwerdt erſtarrt im Hiebe, NR 
* Glaub’ und Hoffnung find erfuͤllt; Er * 
* Wunderthaͤtig iſt die Liebe, A 

Die fih im Gebet enthält, s 
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Vorwort. 


»Was ich irrte, was ich ftrebte, 
»Was ich litt und was ich lebte, 
»Sind hier Blumen nur im Strauß; 
»Umd das Alter wie die Jugend, 
»Und der Fehler wie die Tugend 
»Nimmt fih gut in Liedern aus. « 


Ser Leſer! Wenn du ein Menfchenwejen verſte— 
hen lernen. willſt, ſo lerne es lieben. Sein Fal- 
len und fein Auferftehen, feine Fehler und feine befje- - 
ren Beftrebungen, feine einzelnen Leiden und feine gu— 
ten Stunden find nur Stüdwerf, — vereinzelte Blu⸗ 
men: erſt der Strauß it das Ganze. Das Ganze 
| eines Menfchenlebens it aber nur an der ewigen 
dee jedes einzelnen Menfchen zu erkennen, die nur 
J dem Dichter ſitzt: das Geſammtbild ſpiegelt ſich nur 
in der Dichtung ab, hinter welcher freilich die Ver: 
”q 


iv 


wirflichung der Lebensaufgabe als dürre Wahrheit 
weit zurücfbleibt. Darum ſehet nicht richtend oder lo⸗ 
bend auf das Einzelne, fondern liebend und betend 
auf das Ganze, 

In diefem Zufammenhange finden die alten und 
die jungen Tage des Wallers ihre Stelle, die dunkeln 
Flecken ihr Licht, und die hellen Stellen — ihren 
Schatten. Auch der Fehler kommt zur Verfühnung in 
den offenen Herzensergießungen des Liedes, das ihn 
nicht verfrigelt, noch verwißelt, fondern, wie er ift, 
befennet, aber nicht am Boden haften bleibt; denn es 
ift des Liedes Art, die Flecken im Sonnenlichte der 
dee des ganzen Menfchen, und unter der züchti- 
genden Macht des Guten, das endlich doch den Sieg 
erhält, ftetig darzuftellen. 

Aber es find ihrer Viele, die in ſolchen Blu— 
men nur — Gift, und in dem Strauße nur — ben 
Pantheismus finden, der alle Gewiflens-Noth für 
Einſeitigkeit erflärt, weil er gegen Recht und Uns 
recht, Tugend und Lafter, Wahrheit und Irrthum ſich 
gleichgültig verhält, und alle einzelnen Fehler im 
Ganzen ohne Buße und Berföhnung ſich ausgleichen 
läßt. Wer auf diefen Liedes- Wegen fo Arges fin 
det, und ftatt Roſen und Lilien — Stapelien pflückt, 
der thut wohl, die Blumen fammt dem Strauße wege 
zumerfen, wenn er nur diejenigen gewähren läßt, die 

J 





V 
ſich eines befferen Fundes bewußt find, und in aller 
wahren Poefte eine Prophetie der zukünftigen Berfüh: 
nung erkennen. 

Die höchfte Poeſie der Wahrheit ift das: Chris 
ftenthum, welches, nach feiner Höhe als der allge 
meinfte, nach feiner Herablaffung ald der fpeciellfte 
Sefichtöfreis, ‚ale Menfchen, und jede Geite des 
‚Menfchenlebens, jede Eigenthümlichfeit des Einzelnen, 
alle weitere und engere, alle geiftliche und weltliche 
Lebend-Sphären zu würdigen weiß *). | 

Darum erinnert der Dichter felbft, im Bewußt- 
ſeyn fo vieler Fehler und Gebrechen, und Angefichts 
der Eontraftirenden Mannigfaltigfeit feiner Mitthei- 
lungen, bald an das apoftolifche Tuch von Leinwand, 
das aus dem Himmel niedergelaffen ward für allerlei 
Thiere und Gewürme der Erde, bald an die vor und 
ausgebreitete irdifche Schöpfung mit ihren — Schwei- 
nen, Kröten und Schlangen. Darum vertheidigt er 
fo ernft und feherzhaft des frommen „Künftlers 
Fug und Recht." Es kann nicht fehaden, dieſe 
poetifche Nechts-Deduction noch einmal nachzulefen 
und zu — erwägen. Es waren damals noch nicht 
Feinde, fondern die eignen Freunde fetten ihn zur 
Ned’, warum er fo was malen thät’: er follte ſich 


/ 


*) Vergl. Herold's Stimme zu Göthers Fauſt. ©. 30, 


vı . | ; 
nicht laffen verführen, und nun auch Bänk' und Tifch 
bejchmieren: er follte bei feinen Tafeln bleiben, und 
hübſch mit feinem Pinfel fchreiben. Er foricht dar- 
auf befcheidentlicdh: Eure gute Meinung befchämet 
mich: ich mal’ nur als ein armer Knecht von fünd 
lich menfchlichem Gefchlecht: mit feiner Arbeit hab’ 
ich. geprahlt, und was. ich gemalt hab', hab’ ich 
gemalt, — 


Zugleich er auch noch wünichr und wolle, 
Das man dabei was denken follt. 








J 








JInhaltsanzeige. 


— — 


Vorwort. 
Sprichwörtlich. Feihumen —* neun Sprüche 


Aus den Epigrammen von Venedig. Be 
Fenien. . 


Berfhiedenes. Bier * se ——9 


Viele gute Lehren ſtehn in diefem Buche; 
Summir’ ich fie, fo heißt's doch nur zuleßti 000; 
Wohlwollend ſieh umber und freundlich fuche, 
So findet du, was Geift und Herz ergößt. 











„Sprichwörtlich.“ 


Iſt auch nicht Alles Sprichwort, jo iſt's doch nach 
Art der Sprichwörter, inländifcher und auslän- 
difcher. 





„Lebft im Volke; ſei gewohnt, 
Keiner je ded Andern ſchont.“ 





Sprichwort ift Volkswort, Volkswort ift wahr Wort, Wahr: 
heit thut weh. Was verfehrt, das lehrt. Im Volke ftößt 
Einer den Andern, durch Stofen fommt man weiter. 
Daß Keiner des Andern fchont, das nützt und lohnt. 


III, 1 


ser” 


Umſchreiben Sie diefe wenigen Worte, fo wird der en 
— bervorleuchten. « 


u Ye 
110 318 


» Kurz gefaßte Sprüche jeder Art, fagte Wilhelm bedaͤch⸗ 
»tig, weiß ich zu ehren, befonders wenn fie mich anregen, das 
»Entgegengefegte zu überfchauen und in Mebereinftimmung zu 

»bringen. Ganz richtig, erwiederte der Obeim, hat doch der 
ee re 235 
»dere Beſchaͤftigung gehabt. « 


IM NIOTNDRUKS 


®. W. XXI. 99. 102. 





1. 


»Wenn ich den Scyerz will ernjtbaft nehmen, 
»&o foll mih Niemand d’rum befhämen; 
»Und wenn ich den Ernit will fcherzbaft treiben, 
» &o werd’ ich immer derfelbe bleiben. « 


Fu wiffen fei jedermann, daß auch der leichte, flüchtige Scherz, 
den der Augenblick hervorruft, feinen tiefen, fchweren, ernten 
Grund hat, jo wie dem herbften Ernſte auch) eine luſtige Seite 
abzugewinnen iſt. Gin loſer Dichter lacht und lächelt wohl, 
wenn der ganze Ernſt des Lebens heranzieht, und jede Stirn 
fi unwillkührlich runzelt; aber derfelbige verbirgt auch hinter 
der heitern Dberfläche harmlofen Wites eine tiefer liegende Be— 
deutung, welche den Ernft in Anfpruch nimmt. Es reimt ſich 
Scherz und Schmerz, wie Freud’ und Leid. Das vergeffe 
Keiner, was auch fomme! Es wird manches loſe Wort fom- 
men, hinter welchem fo leicht Niemand einen bittern Ernſt 
ſucht: es kann aber auch wohl der Ernft zum Lachen reizen. 
Jede Sache hat zwei Seiten. . Die ernſthafteſten Menfchen 
find auch die Iuftigften. Res seria joeus. Ernft mit Scherz 
trifft das Herz. 

Es ift immer derfelbige Menſch, ob er lache oder weine. 
Die Einheit des Menfchen beftehet eben ‚darin, Entgegenge— 
festes zu verfmüpfen und zu vermitteln. 


Sei das Werthe folder Sendung 
Tiefen Ginnes heit’re Wendung, 
Froher Muth zu ernfter Spendung! 


— 


1 * 


2. 


»Die Luſt zu reden kommt zu rechter Stunde, 
»Und wahrhaft fließt das Wort aus Herz und Munde.« 





Jeder Menſch muß warten auf ſeine gute Stunde, wenn 
es ihm gelingen ſoll. Aus ſich allein vermag er nichts, und 
kann nichts erringen, noch erzwingen: es hilft kein Rennen, 
noch Laufen; ſondern er bedarf der Hülfe, welche die Stunde 
bringt. Im folder Stunde erkennt er dieſes Beides: daß er 
allein nichts ift, und daß er nicht allein if. Darum gilt cs, 
wach zu ſeyn, um die Stunde wahr zu nehmen umd zu er- 
greifen, wenn fie fommt. Wenn es einſchlägt umd im Her— 
zen zündet, dann eile umd ſäume nicht, das heilige Feuer zu 
ſchüren, daß es in Wort und That entflamme. 

Nur was, fo geweckt, aus dem Herzen in den Mund 
kommt, ift ein wahrhaftig Wort: nur der Wahrheit kommit 
Leben und Kraft zu. 

Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen, 

Wenn es nicht aus der Seele dringt, 

Und mit urfräftigem Behagen 

Die Herzen aller Hörer zwingt. 

Sitzt ihr nur immer! Leimt zufammen, 

Braut ein Ragout von andrer Schmauf, 

Und blaf’t die fümmerlichen Flammen 

Aus eurem Aſchenhaͤufchen 'raus! 

Bewundrung von Kindern und Affen, 

Wenn euch darnady der Gaumen fteht; 

Doch werdet ihr nie Herz zu Herzen fchaffen, 

Wenn 08 euch nicht von Herzen geht. 


J 
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3. 


»Ich ſah mid) um, an vielen Orten, 
»Nach Iuftigen, gefcheidten Morten: 
»An böfen Tagen mußt' ich mid) freuen, 
»Daß diefe die beften Worte verleihen. 


Wohl hab’ ich nach allen Seiten rechts und links mich 
umgefehen, habe mich befirebt und bemüht, recht gefcheidt zu 
werden und klug zu reden, Tüchtiges hervorzubringen, Luft 
und Freude zu erjagen: aber ich konnt' es doc nicht ſelbſt 
machen, fondern ich mußte die rechte Stunde erwarten. Und 
diefe Stunde brachten jederzeit die Tage der Leiden: fo lernte 
ih mich an den Leiden freuen. Ohne Leiden gedeiht Fein 
Menſch. »Kein Menſch wird ohne Schläge groß gezogen.« 
Auch mich hat das Leben in die Lehre genommen: was ich 
nicht erlernt habe, das hab’ ich erwandert. Den böfen Tagen 
verdanfe ic) das Befte. Die böfen Tage Vieferten mir auch 
die beften Worte zum Ausdrude des Innerſten, in das fie 
uns führen, während die Freuden ung zerftrenen. 

Mer nie fein Brod mit Thränen aß, 

Mer nie die fummervollen Nächte 

Auf feinem Bette weinend faß, 

Der fennt Euch nicht, ihr hHimmlifhen Mächte! 

Wie viel der Dichter zu kämpfen und innerlich zu weinen 
gehabt, das ahnden vielleicht nur Wenige. Wiſſen doch felbft 
nur Wenige aus eigener Erfahrung von dem geheimften und 
tiefften Kämpfen und Leiden in der Menfchenbruftt und von 
den Freuden, welche die Leiden bewirken. Und die ſowohl jene 
Leiden, als diefe Wonne der Wehen felbit kennen oder ahn— 
* 

* 
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den, die tramen fie dem leichtfertigen Dichter nicht zu, weil — 
er nicht ſauer fiehet, wenn er faſtet, — fondern was er auch 
inwendig zu verarbeiten hat, fo jalbet er doch fein Haupt und 
wäfcht fein Angeſicht. Nur die » Freumdin aus der Wolte« 
erfennt fein Tranern und Weinen, und tröftet ihn, und fpricht: 
Alfo wein’ mich | 
Nicht mehr fort. 


’ 


4. 


»Am neuen Zabre Gluͤck umd Heil; 
»Auf Web und Wunden gute Salbe! 
»Auf groben Kloß cin grober Keil! 
„Auf einen Schelmen anderthalbe.« 





Zu jeden neuen Jahre, zu jedem neuen Tage, zu allem 
guten Anfange Glück auf! Glück auf! Aber zuweilen wird 
es auch Glück ab geben. Jeder Lebensweg führer über, Berg 
und Thal: Leiden und Schmerzen dürfen nicht ansbleiben. Zu 
ſolchen Leiden und Schmerzen, Wehen und Wunden das Mit: 
tel, welches Heilung bringt, die Salbe: aus Gilead, welche 
Schmerz ftillt! Und im jeder Unfechrung guten Trug und 
ftarfen Muth, um Widerftand zu Teiften den Anlänfen des 
Feindes! Wohl magft Du dem Nächften vergeben, wenn er 
dich, ſchmäht, und wohl thun, wenn er die flucht; aber du follit 
ihn in feinem Unrechte nicht beftärfen, noch befchönigen: fon: 
dern der Schelm, den er auf dich wirft, ſoll auf ihm zurück⸗ 
fallen, von dem er ausgeht, — damit jedem das Seine bleibe, 
— und ſoll ihm noch überdieß zu feinem ganzen Schelme, 
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weil er ihm von fih auf den andern wälzen wollte, ein hal— 
ber zugelegt werden, damit er daran zugleich die Strafe, welche 
vergilt, und die Milde, welche die Hälfte erläßt, erfahre. 

Merk' alfo wohl! Das Menfchenleben beftehet in Wohl 
und Weh, in Weh und Heilung, in Anfechtung und Abwehr, 
in Sünde und Strafe, in That und Lohn. 


\ 
>. 


„Willſt luſtig Leben, 

»Geh' in zwei Saͤcken, 

»Einen zum Geben, 

» Einen zum Einftecfen. 

»Da gleichft du Prinzen, 

»Pluͤnderſt und begluͤckſt Provinzen.« 


Das ganze Leben des Menſchen befteht in diefem gedop: 
pelten: Nehmen und Geben. Aber er muß zuvor empfan- 
gen, ehe er geben Tann: er hat auch nicht bloß einmal zu 
empfangen, um fortan damit zu gebahren: fondern er nimmt 
täglich im ununterbrochenen Zufluffe, um es täglich wieder zu 
verarbeiten und auszutheilen. Was du befommft,. das mußt 
du weiter geben: was du austheilft, das follit du auch wie- 
der einnehmen. Die Balance diefer Einnahme und Ausgabe 
ift das Leben. Alle Widerfprüche des Lebens, alle Gegenfäge 
des Gedankens, alle Parteiungen der Meinung löſen fih in 
der Gefammt- Rechnung über Ginnahme und Ausgabe. Wer 
am meiften empfängt, der hat auch am meiften zu Teiften. 

Warum verehrt man den Fürften, als weil er einen Je 
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den in Thärigkeit fegen, fordern, begünftigen und feiner abfo- 
luten Gewalt gleichfam theilhaftig machen kann? Warum 
[haut Alles nah dem Reichen, als weil er, der Bedürftigſte, 
überall Theilmehmer an feinem Ueberfluſſe wünſcht? Warum 
beneiden alle Menjchen den Dichter? — Weil feine Natur 
die Mirtheilung nöthig macht, ja die Mirtheilung felbft ift.« 
©. W. XXI. 100. 

- Eigentlich gleicht jeder Menſch den Fürften, welche die. 
Alten »Gabenverſchlinger« nannten. Wer kann geben, ohne 
zu nehmen: wer kann nehmen, ohne zu geben? Anders ift 
der Jude, der zwar auch nimmt, aber nicht giebt. G. W. 
XI. 145. 

Mann mit zugefndpften Tafchen, 

Dir thut Niemand was zu Lieb’, - 

Hand wird nur von Hand gewafchen; 

Wenn du nehmen willft, fo giebt — II. 308. - 


»Was in der Zeiten Bilder: Saal 
»Jemals ift trefflich gewefen, 
»Das wird immer einer einmal 
»MWieder auffrifhen und Iefen.« 





Ienes Verhältniß des Nehmens und Gebens, worauf 
das menſchliche Weſen und Leben ruht, bewährer ſich zumächft 
an der Gedichte, welche die Gntwicelung des menſchlichen 
Geiftes ‚enthält. Hier ſehen wir, wie die Gegenwart ihren 
Iuhalt aus ihrer Vergangenheit empfängt. Es ift nichts und 
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geichieht nichts aus dem Stegreife, fondern es entwickelt ſich 
Alles aus dem, was zuvor gegeben ift. Alles Neue in der 
Zeit ift nichts anders, als die weitere Entwickelung, Berjün: 
gung und Verklärung des Alten. Es ift Alles vorabgegeben 
und überliefert: uns konimt es nur zu, daß wir’s aufnehmen, 
uns aneignen, und zu immer reicherem Inhalte entwickeln. 
- Was irgend einmal gegolten hat, das wird wieder kommen, 
aber nicht wie es geweſen, fondern es wird fich erneuern, er- 
frifhen und verjüngen. So fehen wir. in unfern Tagen das 
Mittelalter, nachdem es Jange verbannt und verfannt geweſen, 
mit allen feinen reihen Schägen in Leben, Kunft und Wiſ— 
fenfhaft zu weiterer Entwicdelung und Förderung wieder auf: 
erftehen. 

Erft müffen wir das Gut ererben; dann gilt's, es wirk— 
lich zu erwerben. 


ch 


„Nicht jeder wandelt nur gemeine Stege: 
»Du fiehit, die Spinnen bauen luft’ge Wege. « 


r 


Wohl ift allen Menfhen eine gemeinfame Berufung ge 
worden, Ein Ziel befhieden: aber es ift auch jedem ein an: 
derer Weg dazu eröffnet, ein beſonderer Lebensberuf gegeben. 
Es find nicht zwei zu finden, die fich ganz gleich find. Nicht 
alle können durd die Ebene auf glatten, gebahnten Wegen 
wandeln: Manchen führt der Weg in die fteile Höhe und 
durch die Lüfte, wo Andere feinen Boden finden, und nicht 
Fuß fafien können. 


J 


10 


Darum joll jedes in feinem Elemente feinen Weg wan- 
dein; wir fehen Daffelbige auch in der äußern Natur an den 
friechenden und vierfüßigen Thieren, an den Vögeln, Fiichen 
und Salamandern. Es ift nicht recht, wenn der Wurm die 
Spinne eine Schwärmerin nennt. In der Fabel hören die 
Fröfhe im Sumpfe der Konverfation der Lerchen zu; aber 
fie finden in ihren Wunderberichten von den Lufrhöhen und 
Erdengefilden eitel Träumereien und Mythen. 

Der iſt im Froſchpfuhl jetzt gebannt, 
Der höher'n Stegen zugewandt. 


8. 


Ein Kranz iſt gar viel leichter binden, 
„Als ihm ein würdig Haupt zu finden. « 





Wie die Menfchen zu tadeln und zu richten, und Andere 
nad) ihrem Maaßſtabe zu meffen und zu verurtheilen geneigt 


find, fo iſt auch unter ihnen andererfeits des Lobens und Rüb: 


mens fein Ende. Aber wie der Tadel, zu dem wir uns ver- 
ſucht fühlen, den Gegenftand nicht trifft, wer wir mach un— 
ferer eigenen Individualität die Individualität des noch frem: 
den Gegenitandes micht zi würdigen und das Innere deſſel⸗ 
ben nicht zu verfichen vermögen, fo fucht and oft das Lob, 
wozu fi der Menſch nach feinem innerften Bedürfniſſe ge: 


drungen fühlt, das Haupt, an dem es haftet, ohne es fo leicht 


zu finden. Es fucht fich jeder Menſch unter feines Gleichen 


einen Helden, dem er folgen kann, es hat Jeder einen Kranz 


ER 


11 


in Bereitfhaft, feinen Helden zu ſchmücken und zu Frönen, 
wenn er ihn finder: aber es ift nicht fo Jeicht, zum Kranze 
den Helden zu finden und das Haupt zu treffen, dem gerade 
diefer Kranz paßt. Es ift viel, leichter, fih ein Ideal zu ma: 
chen, als es in der Wirklichkeit zu finden. 








9. 


»Wie die Pflanzen zu wachfen belieben, 
»Darin wird jeder Gärtner ſich üben; 

»Wo aber des Menfhen Wahsthum ruht, 

»Dazu jeder felbft das Befte thut.« 


So viel auch der. Menih auf den Menſchen, einer auf 
den andern, der Lehrer auf den Schüler und der Schüler auf 
den Mitſchüler Einfluß gewinnen mag: das Befte muß doc) 
Jeder aus ſich ſelbſt nehmen, um fich zu gedeihlichem Wachs: 
thume zu entwiceln und: zu fördern. In der Natur iſt eg 
der Menſch, der fie leitet: der Pflanze giebt der Gärtner die 
Richtung, denn es fehlt ihr das Innere, das Selbſt. Dem 
Menfchen hingegen fommt ein Inneres zu, aus dem er allein 
fi) herausbilden fan. Darum ift and) jede äußere Einwir: 
kung auf. das innere Wahsthum des Menfchen, wenn fie der 
individuellen Entwicelung deffelben zumider ift, ſtörend amd 
verderblich. Was der Gärtner an der Pflanze thur, indem 
er fie pflegt, begießt, vom Unkraute fäubert, beſchneidet und 
anbindet, das alles muß der Menſch felbit an fich felbit vor: 
nehmen, oder wenigftens das Beſte davon. 
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10, 


»Willſt du dir aber das Beſte thun, 
»So bleib’ nicht auf dir felber rub’n: 
» Sondern folg’ eines Meifterd Sinn; 
»Mit ihm zu irren üft dir Gewinn.“ _ 





Aber das Beſte, das du dir nur felbft thun kannſt, be 
fiehet darum nicht darin, daß du auch auf dir ſelbſt ruhen 
bleibft, oder dich im dich felbit zurückzieheſt, fondern es iſt die: 
fes, daß du einen Meifter, einen Höheren amerfenneft und. 
ihm folgeft zu frei eigener Selbſtentwickelung. Es bedarf je 
der Menſch zu feinem Selbft. eines Andern und zwar eines 
Höheren, ihm zu wecken, zu leiten und zu befruchten. Es iſt 
Keiner ſich felbft genug, fondern es weiſet einen Jeden über 
ihn binans und hinauf. Wenn es nur mit ihm höher gebet, 
und wär’ es auch anf Itr⸗ und Umwegen, fo ift ihm gehol- 
fen. Darum gebe nur immer von dir aus, als von dem 
Nächſten, denn in die liegt der Keim deiner Eutwickelung; 
aber bleibe nicht bei dir einſam ftehen, bleibe nicht im Anfange 
ſtecken: ftrebe aufwärts, und fuche die Gemeinfchaft mit einem 
Höheren, der dir eignet. Es bedarf Jeder eines Wegweiſers, 
eines Meifters. Es ift Keiner alfo ftark, er Ben einen Stär: 
feren, und zulegt den Stärfften. 

Wer fein eigener Lehrmeifter ſeyn wo gar einen —* 
zum Schüler. 

Ein Quidam fagt: »Ich bin von feiner Schule; 

Kein Meifter lebt, mit dem ich buble; 

Auch bin ich weit davon entfernt, 

Daß ich von Zodten was gelernt. « 

Das heißt, wenn ich ihn recht verjtand: _ 

»Ich bin ein Narr auf eig'ne Hand.« (Vgl. Nr. 106.) 
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11. 


»Benuße redlich deine Zeit! 
»Will'ſt was begreifen, fuch’s nicht weit.” 


Du bift an ein Höheres gewiefen, aber fuche das Hö— 
here nicht in der Ferne: es ift ganz in der Nähe zu finden. 
Willſt du's begreifen, fo greife nur zu. 

Willſt du in's Unendliche fchreiten, 
Seh’ nur im Endlichen nach allen Seiten. 
Willſt du dih am Ganzen erquicen: 

So mußt du das Ganze im Kleinften erblichen. 

Es ift überall das Höchſte zu finden, aber nur für die: 
jenigen, welche es mit aufrichtigem und redlichem Herzen fü: 
hen. Suchet, fo werdet ihr finden: nur verfchiebt es nicht 
auf gelegenere Zeit: heut’ ift die Stunde, ohne Zögern zu: 
zugreifen: hier ift der Ort anzufangen. 

Das Nächſte bezeichnet das Sprihwort geringfhätig als 
»nicht weit her.« Es trifft den Meenfchen, der beim Näch— 
fien fiehen und auf ſich felber ruhen bleibt, aber nicht den, 
der das Nächite ergreift, um damit weiter zu gehen und im 
Nächſten das Entferntefte zu fchaffen. Der Menfch it felbit 
nicht weit her, im fo ferm er nur für fich iſt: er ift aber 
ſehr weit ber, in fo fern er aus Gott ift und mit Gott 
ift und zu Gott geht. 


u 


12, 


»Zwifchen heut’ und morgen 
»Liegt eine lange Erift, 
»Lerne fchnell beforgen, 

»Da du noch munter bift.« 





. 


Wie im Raume das Nächfte das Befte ift, fo ift auch in 
der Zeit der erfte, befte Augenblick zu ergreifen. Verſchiebe 
nichts auf gelegene Zeit, fondern wirke, fo lange es Tag ift. 
Morgen, morgen, nur nicht heute, fagen immer träge Leute. 

Ein Heute ift beffer, als zwei Morgen, fagt der Penn: 
folvanifche Hauskalender; und ferner: thue das nie morgen, 
was du heute thun kannſt. — Das Sprichwort fagt: heute 
roth, morgen todt. 


Noch iſt es Tag, da vühre fih der Mann: 
Die Nacht tritt ein, wo Niemand wirken fann. 


13, 


»Die Dinte macht uns wobl gelehrt, 
»Doc ärgert fie, wo fie nicht bingehört. 
» Gefchrieben Wort ift Perlen gleich; 
„Ein Dintenkleks ein böfer Streich.« 





Auch an einem Dintenklelſe iſt viel zu lernen. Denn was 
ift ein Dintenkleks anders, als die Ansdehnung und Verbrei— 
tung der Dinte über Stellen, wo fie nicht hingehört? Die 
Dinte dienet zur Belehrung und Meittheilung; aber es läßt 
ſich micht alles ſchwarz auf weiß mittheilen; gefchieht es den- 
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noch, fo giebt es einen Dintenkleks. Jeder Mißbrauch der 
Schrift ift ein Dintenklefs; und ein Dintenflefs richter Aer— 
gerniß an. Wo die Dinte nicht hingehört, da ift fie, als Din- 
tenklefs, ein unwillkommener Saft; und ungebetene Säfte ge- 
hören unter den Tifch. 


is 14. 


»Menn man für’d Künftige was erbaut, 
»Schief wird’s von Vielen angefchaut. 
»Thuſt du was für den Augenblic, 
»Vor allem opfre du dem Gluͤck.« 


Wenn: du für weit entlegene Zwecke arbeiteft und auf 
den Fünftigen Erfolg rechneſt, fo: fei auch daranf gefaßt, daß 
deine Handlungsmweife von Dielen. verfannt und unrecht beur- 
theilt werden wird; denn das; Innere deiner Handlung, deine 
Abſicht, kann Niemand fehen, und das Aenfere der «Hand: 
lung, der Erfolg, ift noch nicht eingetreten. Iſt doch felbft 
die Beurtheilung einer Handlung nad) einem ſchon eingetrete- 
nen Erfolge ſehr mißlih: mußt du doch ſelbſt, wenn du nicht 
für entfernte Zufunft, wenn du für den gegenwärtigen Au- 
genblid handelft, den Erfolg in Gottes Hand fielen: denn 
der Stein, den du aus der Hand läſſeſt, ift nicht mehr im dei- 
ner Hand. Darum fei jede deiner Handlungen ein Dpfer, 
dem Gotte des Glückes dargebracht, eine Hingabe an die 
Macht, der fie befohlen ift. Das Dpfer des Gebetes gehe 
allem Thun voraus, und begleite es, und folge ihm nad. 
Bete und arbeite! 
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15. 


»Mit einem Herren ſteht es gut, 
»Der was er befoblen felber thut.« 





Wenn du dein Gefchäft willft ausgerichtet haben, fo thue 
es felbft; wo nicht, fo ſchicke Jemand anders. So leſen wir 
im Pennfylvanifhen Hauskalender. 

MWer’s im Haufe will haben recht: 
Der muß felber feyn fein Knecht. 

Selbft if der Herr! Zum GSeldftregieren gehört, daß 
man auch felbft dienen Fan. Darum was du felbft thun 
kannſt, das ſollſt du nicht Andern befehlen; und was du da- 
von doch Andern befohlen, das thue nur gefchwind ſelbſt. Es 
bleibt gleichwohl genug übrig, was du Anderen überlaffen mußt. 
Und den Erfolg mußt du ohnehin jedesmal einem Anderen 
befehlen, aber das ift Einer, dem du noch mehr, als dir felbft, 
trauen kannſt 


Der Herr it eben recht, 
Der Gott dient als ein Knecht. 


16, 
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16, 


„»Thu' Hut das Rechte in deinen Sachen; 
»Das Andre wird ſich von ſelber machen.« 


Kehre nur zuerſt vor deiner Thüre, und ſorge nicht für 
andere Sachen: es wird ſich damit ſchon machen, wenn du 
nur erſt die deinen beſtellt haft. Gedenke des Balkens in dei- 
nem Auge: und wenn du das thuft, fo wird fich auch der 
Splitter im Auge des Nächften Iöfen. Es braucht nur Je 
der von fich jelbft anzufangen in dem Gefchäfte der Weltver- 
befierung, und die Welt wird ficherlich beffer werden. Es ift 
fhon ein Schritt zur Verbefferung der Welt, wenn du dic 
felbft, als ein Glied der Welt, befferit. 


Bor feiner Thüre fehre Jeder fein, 
So werden Steg’ und Wege rein. 


17; 


Wenn Jemand ſich wohl im Kleinen daͤucht, 
»So denke, der hat ein Großes erreicht:« 


- Der hat ein Großes, ja das Größte erreicht, wer ſich 
im Kleinen wohl befindet und daran gemigen läßt: denn um 
fih im Kleinen wohl zu befinden und daran Genüge zu ha- 
ben, mußt du im Kleinen das Große, im Kleinſten das Größte, 
im Endlichen ein Unendliches erkannt und erfaßt haben. 


Wißt ihr, wie auch der Kleine mas ift? Er made das Kleine 
Recht; der Große begehrt juft fo das Große zu thun. 


ı. 2 
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»Glaube nur, du haft viel getban, 
»MWenn dir Geduld gewoͤhneſt at.« 





Gin Geduldiger it beffer, denn ein Starker‘ —* —— 
16, 32. 

Leide dih! — Das if ein großes Wort! —* 
beſtehet im diefem Gedoppelten: am ſich ſelbſt und an Ande⸗ 
rem das Schlimme und Unvollkommene ertragen zu lernen, 
und gleichzeitig des Beſſern und Vollkommnern zu warten. 
und dieſes wie jenes, das Tragen wie das Harren, erfordert 
wieder ein Doppeltes, Leidensfähigkeit und Thätigkeit. Zum 
Tragen gehört Kraft, zum Dulden Muth, zum Warten Aus— 
dauer, kurz zur Geduld Thätigkeit. Die Geduld ift nicht mü— 
fig. Wenn du wirklich leideſt und wartet, wenn du deine 
Laft wirklich trägſt, und anshältft, fo bift du nicht bloß lei— 
dend, fondern wahrhaft thätig, und du thuft damit viel: du 
thuft mehr, als wenn du mit den Händen viel handthierft, 
und mit den Füßen rennft und läufſt. Es ift Fein wirkliches 
Leiden ohne ein Thun, fo wie umgekehrt Fein Geben ift ohne 
Empfangen. 

Wart' a Weili, harr a Weili, fit’ a Weili nieder; 
Und wenn du a MWeili g’feffen haft, fo fomm und fäg’ 
mer's wieder. _ 
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19, 


»Mer fich nicht nach der Dede fireckt, 
»Dem bleiben die Füße unbedect.« 


Wer fi nicht im die Schranken fügen lernt, die ihm ge: 
fest find, der wird nie Befriedigung finden. Es iſt nichts 
fo klein, daß es uns nicht genügen könnte, fo wir ung nur 
daran genügen laffen wollten: es ift nichts fo groß, daß es 
uns Befriedigung gewähren könnte, wenn wir uns nicht felbft 
beichränfen Ternen. Aber dazu gehört eben, daß wir im Klei— 
nen das Große, in der Schranke das heilige Maaß erkennen 
und verehren lernen. Wer oben hinaus will, der verliert un: 
ten den Grund, und den Boden unter den Füßen, um im 
Gränzenloſen zu zerfcheitern. 

Schneide den Mantel nach deinem Tuche. 


20. 


»Der Vogel iſt froh in der Luft gemuͤthet, 
»Wenn es da unten im Neſte brütet.« 


Inwendig ift das Himmelreih! So es nicht in deinem 
Innerſten Wohnung macht, fo magſt du rennen und laufen, 
wie du willft, und wohin du willft, du wirft es doch nicht er: 
jagen: denn du nimmſt dich überall felbft mit. Iſt es aber 
im dir felbft wohl beftellt, fo wirft du auch in allen Sphären 
und Verhältniſſen deines Lebens und Strebens gedeihen. Wenn 
2 * 


du ein Vöglein fröhlich und wohlgemuth in der Luft erblickt, 
fo denfe nur, daß es da umten im Neſte brütet; darum fingt 
es fo freudig. Wenn du einem Menſchen begegneit, dem es 
fo recht innerlich wohl im der Bruſt üft, ſo ſuche die Ur— 
fache in feinem Hansftande. Wer im eignen Haufe Feine Be: 
friedigung findet, dem fehlt es gewiß auch am der wahren Be- 
friedigung im Innern, wenn er auch noch jo wohl hen 
zufrieden zu ſeyn meint. 

So kann man auch am Nefte fehn, was für ein Bogel 
d’rin wohnt 


21. 


»Menn ein Muger Mann der Frau befiehlt, 
»Dann fei e8 um ein Großes gefpielt; 

»Will die Frau dem Mann befeblen, 

»So muß fie das Große im Kleinen. wählen. « 





Auch im Eheftande kommt es auf eine weife Vertheilung 
der Gewalten an, damit beide Theile eben ſo wohl regieren, 
als dienen und geboren. Dem Manne gebührt das Scepter 
nur dann, wein es ſich um ein Großes handelt: in Fleinen 
Dingen muß er der Frau die Herrfchaft überlaffen, und die 
Frauen verftehen fih darauf, mit dem Kleinen aud das Große 
zu erreichen. So befommt jeder Theil fein Necht, jeder herrſcht 
und dient zugleich. Das Haupt denkt, das Herz ge 
regieren umd dienen einander. 
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22. 
„Welche Frau bat einen guten Mann, 
»Der fiebt man’s am Geficht wohl au. « 





Wie e8 im Innern des Hausweſens beſtellt ift, das ver: 
räth sich oft unwillkührlich im Aeußern: denn das Aeußere 
iſt der Spiegel des Innern. Einer Frau kann man's am 
Geſichte anſehen, ob ſie einen guten Mann hat. Man er— 
kennt es immer an der zarteren und empfänglicheren Seite 
eines Ganzen, wenn es wohl lautet. 


28. 


»Eine Frau macht oft ein boͤs Geſicht; 
»Der gute Mann verdient’3 wohl nicht. « 


Und wenn nun die Fran ein böfes Geficht macht, deutet 
das auf einen böfen Mann? Soll denn der gute Mann 
jede Runzel auf der Stirne feiner Ehehälfte vertreten? und 
an jeder üblen Laune, am jeder Grille, die fich in den Mie- 


nen abfpiegelt, Schu d ſeyn? Nun, ob er ganz unſchuldig 
daran ſei, das mag ee: bei ſich felbft prüfen: es kann 
guter Mann in böfer Stunde das zar- 














wohl auch ein fonft gi 

tere Herz des Weibes verlegen: der meint dann wohl, daß er 
nichts verbrocdhen habe. Aber wenn er auch wirklich das böfe 
Gefiht feiner hübſchen Fran nicht verdient hätte, fo verdient 
ers noch, wenn er muckt, wenn er’s nicht mit tragen helfen 
will: muß fies doch felbit tragen zu fo vielem andern Ehe: 
freuz. Das böfe Geficht der Frau gehört auch mit in den 


Eheftand, denn es kann nicht alle Tage die Sonne fhei- 
nen: zu einer Landſchaft gehört Licht und Schatten. So foll 
aud der Mann das böje Geſichtchen mir in den Handel neh: 
men; fo viel er daran verfchulder zur haben fich bewußt wird, 
fo viel nimmt er auf feine Rechnung. Die Fran ift immer 
der zartere, ſchwächere Theil, der oft verlegt iſt, ohne daß 
fich’s der Mann bewußt wird: der Mann ift der ftärkere. 
Darum ift er immer im Unrecht, er brenne ſich fo rein, —* 
waſche ſich ſo weiß, als es gehen mag. | J 


— 





24. 


»Ein braver Mann, ich kenn' ihn ganz genau: 
»Erſt prügelt er, dann kaͤmmt er feine Fraur« 





Wie ein böfes Geficht der Fran nicht gegen die Güte 
ihres Mannes zeugt, fo zeugt auch felbit ein Liebesfchlag noch 
nicht von einem böfen Manne Es giebt Standesverhältniffe, 
in welchen ein Schlag weniger auf fi) hat, als in höheren 
ein böfes Wort, am dem es doch in Feinem Verhältniſſe feh- 
len fann. Gewitterftürme erfri der Natur die Quft, 
im Haufe die Liebe. Oft find nur ein anderer 
Ausdrud der Liebe, fie Fönnen ‚eine befondere 
Art von Liebfofung gelten. auch zu dem 
morhwendigen Wechſel im Cheftande, und dienet, die Einfür- 
migfeit zu beleben, daß die Flitterwochen nicht zu Jahren 
werden: wenn nur auf jede Ausübung des ieh ein 
dienend Liebeswerk folget. vn 

Ohne herzhaften Haß iſt die herzlichite — — gu 
einer wirklichen Che oder Einheit gehören ihrer Zwei. gu 
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allem Leben gehöret diefes Doppelte: »des Haffes Kraft, die 
Macht der Liebe, das tiefe, ſchmerzenvolle Ghid.« 
Magnetes Geheimniß; erfläre mir das! 
Kein größer Geheimniß, als Lieb’ und Haf. 

Warum aber unter allen Liebeswerken, welche einer Ent: 
zweiung folgen könnten, gerade das Kämmen genannt wird, 
das können nur diejenigen verftehen, die irgend einmal hinter 
ein geliebtes und doch oft verlegtes Weſen fich geftellt, umd 
ihm die Haare, als fo viel taufend zärtlihe und gebrechliche 
Lebensröhren, nicht ohne einige Verlegung ausgefämmt haben. 


23. 


»Ein ſchoͤnes Ja, ein fhönes Nein, 
»Nur gefhwind! foll mir willfommen feyn.« 


Zu allen Verhältniſſen des Lebens gehört Beides, Ja 
und Nein. Es ift beides mitzunehmen. Aus Ja und Nein 
befteht die Welt. Was wäre das für ein Mann, der zu Al 
lem Za’ fagte? Und eine Fran ohne Nein ift ohnehin nicht 
zu finden. Ein Nein von fhönen Lippen ift auch ſchön. Und 
wenn ein Mädchen noch fo oft Nein fagt, am Ende fagt fie 
doch noch Ja. Kurz: es ift weder mit Ja allein, nod mit 
Nein allein auszufo: men. Nur heraus damit! es kann doch 
bei einem allein nicht bleiben. Am Ende: verträgt fich auch 
beides zufammen: das Ja verbindet, und Nein hält ihrer Zwei 
auseinander, ohne fie darum zu fcheiden. 


Magnete Geheimniß, erfläre mir das! 
Kein größer Geheimniß, als Lieb’ und Haß. 
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26. 


»Zanuar, Februar, März, 

» Du bift mein liebes Herz. 
»Mai, Zuni, Juli, Auguft, 
»Mir iſt nichts mehr bewußt.« 





Es ift Fein Tag, wie der andere; noch weniger iſt ein 
Monat dem andern gleich, Der Anfang des. Jahres fiheint 
in feinem Fortgange aufgehoben, aber er kommt doch auch 
wieder: den Januar verfchlingen die eilf folgenden Monate, 
aber dann fteht er wieder auf. So fehen wir auch Liebes: 
Neigungen wachen und abnehmen, oder wenigitens fich ver: 
bergen, wie der Mond zu: umd abnimmt, oder wenigitens zu: 
rüctritt, aber er fommt auch im Kreislaufe feiner Bahn wie: 
der zum Vorſchein. Es wechſelt nad den Zeiten, aber das 
Weſen der Liebe bleibt. — 

Was ich im Januar, Februar und März geliebt und ge 
berzt habe, das fcheint vielleicht im Mai, demm der April 
liegt dazwifchen, vergeffen, und im Juni, Juli, Auguſt ift mir 
nichts mehr davon bewußt, Aber 
der umbeftändige April verfieht, das ändige Sep: 
tember wieder gut: und nun fehlen 
kommt es im Kreislaufe auch wieder 
März Das ift Dauer im Wechſel! 

Der Werter- Kalender enthält viel Lehre, 








Januar, Februar, 
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22. 


»Neu:Mond und gefüßter Mund 
»Sind gleich wieder hell, und frifch und gefund.« 


Alles hat feine Zeit; auch Liebe und Luft gehen fchnell 
vorüber, aber was davon ächt und rein ift, das bleibt und 
verjüngt fih, Kaum ift der Mond von der Erde überſchat⸗ 
tet und bedeckt, da macht er fich fchon wieder frei, und bald 
glänzt er wieder fo hell wie zuvor. So find aud die Lip- 
pen von einem vorübergehenden Drude bald wieder frei und 
frifh und rein, wenn nur auch das Herz rein ift oder wird. 
So frei ift der Menſch, daß er von feinen eigenen Flecken frei 
werden kann. In fo fern läßt fich ſelbſt Geſchehenes unge 
ſchehen machen. 

Das Sprichwort fagt: das Küffen ift nur ein Abwifchen. 
Ein Ku ift fein Maal. Den Lippen ift durch einen Kuß 
fein fihtbares oder unauslöfchlihes Siegel aufgedrüct. Hin- 
ter diefem Worte mag fih mancher Leichtfinn verſtecken, und 
Beihönigung oder Entfhuldigung fuchen, weil er vergißt, daß 
das Verborgene offenbar wird. Die Wahrheit davon ift aber 
das unverwüſtliche Gefühl in der Bruft des gefallenen Men— 
ſchen, daß er an die einzelne Luft, der er etwa verfallen ift, 
nicht gefeflelt ift, fondern fich darüber erheben fan, — wenn 
er nur will. So weit gilt das Sprichwort der unreinen 
Luft, welche etwa mit dem Kuffe verbunden feyn Fan. Au— 
ferdem fagt es aber; einen Kuß in Ehren foll ung Niemand 
wehren. 


— 





28. 


»Mir gaͤb' es keine größere Pein, 
»Mär’ ih im Waradies allein. « 





Alle Menſchen machen erft die Menfchheit aus, alle Krea- 
turen die Schöpfung, und die Schöpfung ift wieder nicht ohne 
den Schöpfer, welcher fie nicht allein läßt, ſondern er erlöſet 
fie, umd giebt ihr feinen Geiſt. Es ift Feine größere Pein, 
als allein zu feyn: und es giebt für die Kreatur feinen gro 
fern Schmerz, als Entfernung von Allem, was zu ihr ge: 
bört. Der größte Widerfpruch ift, in der Seligkeit allein oder 
getrennt zu ſeyn. Seligkeit iſt wörtlich daue⸗ Elend in 
woͤrtlich verlaſſen ſeyn. 


29. 


»Es ließe fi alles trefflich fchlichten, 
»Könnte.man die Sachen zweimal verrichten.« 





Wer handelt denn fo, daß er es zum Zweitenmale nicht noch 
beſſer machen würde? Wer lebt denn einen Tag, den er zum 
Zweitenmale nicht noch beffer benugen würde? Oder wer hat 
ein Haus gebaut, das er zum Zweitenmale ganz ebenfo ein⸗ 
richten möchte? Selbſt die Rathsherren find am klügſten, 
wenn fie vom Rathhaufe kommen. 

Aber gefchehen iſt geſchehen; Gefchehenes läßt ſich J— 
ungeſchehn machen. Laſſen ſich nun die Sachen nicht zwei-⸗ 
mal verrichten, fo fordert dieſes nur, deſto mehr zu zwiefa-⸗ 
her Vorſicht und Ueberlegung auf. Vorgethan und nachbe- 
dacht hat Manchen in groß Leid gebracht. 


— 
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350, 


»Nur heute, heute nur laß dich nicht fangen, 
»So bift du hundertmal entgangen. « 


Es kommt Alles auf den gegenwärtigen Augenblid an. 
Darum forge nicht für den morgenden Tag, ſondern richte 
deine ganze Sorge und Aufmerkffamfeit auf den heutigen Tag. 
Nur heute, heute nur fei auf deiner Hut: aber es ift immer 
heute. Heute ift der Anfang, und vom Anfange hängt viel 
ab; nur heute laß dich nicht verlocen, nur heute widerftehe, 
und du haft viel gewonnen. Wer dem erften Anlaufe wider: 
ftanden hat, der hat einen großen Sieg. errungen. Unterliegſt 
du aber heute, jo wächſt der Feind mit jedem Tage; widerftehft 
du ihm aber in Zeiten, fo wird er mit jedem Tage ohnmäch— 
tiger werden. 


—— 000 un 


3. 


»Geht's in der Welt dir endlich ſchlecht, 
»Thu’ was du willft, nur babe nicht Recht. « 


In der Welt hat Alles ein Ende: es kann auch nicht 
Tag für Tag die Sonne feinen. Wenn nun auf viele gute 
Tage zu feiner Zeit auch fchlechte fommen, fo mußt du fie 
auch mitnehmen. Sonft mag’s ein Jeder halten, wie er will, 
Einer wird fchreien, der andere wird weinen, einer wird fich 
wehren, der andere in Geduld fich ergeben, einer trägt fein 
Leid fhwerer, der andere leichter; das hängt alles von der 

Individualität ab, darüber ift mit Keinem zu rechten. Mag 
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er fich auslaflen, wie er will: darauf kommt es nicht an, darin 
hat Jeder feine Freiheit. Nur Eins ift allen Leidtragenden 
gefagt: bilde fid Keiner ein, daf ihm Unrecht gefchehe. Die 
Führungen Gottes find gerecht, und der Menſch ift immer in 
Schuld und Unrecht. Alle Züchtigung, die uns widerfährt, 
ift wohl berechnet. Nichts ift umleidlicher, als wenn einer in 
feinem Leide hadert, und jagt: Womit babe ih das verdient? 


»Zücht'ge den Hund, den Wolf magft du peitichen: 
» Graue Haare follft du nicht reizen, « 





Es läßt ſich nicht alles mir guten Worten abmachen: es 
muß auch Züchtigung ſeyn, und die Peitſche -ift nicht umſonſt 
da. Aber wie du aud damit gebahreft, — die Züchtigung 
bat verjchiedene Stufen, — erkenne nur die Gränze deiner 
Macht. Dem Alter fei die Ehre! das Alter fteht über dir. 
Graue Haare, alte Fahre halt’ in Ehren. Sie ſtehen zwar 
mit dir zugleich in der Gegenwart, aber nicht allein der Ver— 
gangenbeit, fondern auch der Zukunft näher. Darum beuge 
dich vor grauen Haaren und alten Jahren. 

Bor einem grauen Haupte follft du aufftehen, und bie 
Alten ehren: denn du ſollſt dich fürchten vor deinem Gott, 
weil Er dein Herr it; 3 Mof. 19, 32. Der Herr ftellt ſich 
felbft dem Alter gleich, als Der, der da war, wie er ift und 
ſeyn wird. 
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33. 


»Am Fluffe fannft du ſtemmen und bäfeln; 
»Meberfhwernmung läßt ſich nicht mäfeln.« 





Wenn der Fluß in ſeinem Bette fließt, da läßt ſich da— 
ran richten und leiten, ftemmen und dämmen: aber der Ueber: 
ſchwemmung kannſt du damit doch nicht wehren: fie nimmt 
doch ihren Lauf und Niemand kann fie halten. 

Es ift wohl gegen jede Krankheit ein Kraut gewachſen, 
nur nicht gegen den Tod. £ 

Wie der Arzt nur als Diener der Natiıe wirken Fan, 
aber nicht als ihr Meifter, fo muß auch ein Erzieher den be 
fondern Gaben und Bernfungen feines Zöglings nachgehen, 
fein Hebammenwerk zu verrichten, denn er kaͤnn nichts felbit 
machett; 

An einem Menfhen iſt manderlei zu leiten und zu zie- 
hen, zu mildern und zu mäßigen, zu läutern und zu ſäubern: 
aber was zur eigenſten Natur jedes Menſchenweſens gehört, 
das läßt fich doch nicht uriterdrüden, fonderit es muß damit 
heraus. 

Lauter Gleichniffe für das Selbige. Wäs da ift, muß 
heraus: das Gute, daß es ſich entwicele, das Kranke und 
Schlimme, daß es entweice. 


34. 


»Zaufend Fliegen hatt’ ih am Abend erfchlagen ; 
»Doch weckte mich Eine beim frübften Tagen.« 





Der Menſch wird nicht fertig, — mit Fliegen ſich herum 
zu ſchlagen er Fonmt niemals aus dem Kampfe. Und wenn 
er noch fo viele einzelne Fliegen erfchlagen, noch fo viele ein- 
zelne Widerwärtigfeiten befeitigt hätte, einzelne bleiben doch 
übrig. Eben die endlichen Sorgen find umendlich, eben die 
einzelnen Fliegen find zahllos: darum kannſt du damit nie- 
mals zu Ende kommen. Iſt noch fo vieles Ginzelne über: 
wunden, alsbald fteigt dergleichen mehr herauf, umd wie viel 
du aud im Einzelnen von den Wundern der Natur oder von 
den Wundern des Geiſtes zu erklären verſuchſt, es melder ſich 
doch immer des Umerflärlichen nur noch mehr. 

Abends glaubft du vielleicht das Näthfel gelöfer zu ha: | 
ben, und du haft es vielleicht gelöfet, nämlich für diefen Tag; 
aber frühmorgens geht's von vorn an, umd wie du erwacht, 
ift auch die neue Aufgabe da. 
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35. 


» Und wärft du auch zum ferniten Ort, 
» Zur fleinften Hütte durchgedrungen, 
»Mas hilft es dir, du findeft dort 
»Zabaf und böfe Zungen. « 


Du willt die Welt fliehen, du willft der böfen Welt ent- 
laufen? Fahre hin, Taufe zur fernften Ferne, dringe bis zur 
einfachften Hleinften Hütte, was hilft es dir? Du wirft doch 
überall in der Welt die Welt, die böfe Welt finden. Wohin 
du dich auch flüchteſt, du findeft dort wie hier, in höheren 
und niedrigeren Kreifen, — Tabak und böfe Zungen, oder, mit 
andern Worten, die Trägheit des Geiftes zu allem, mas des 
Geiſtes ift, und die Fertigkeit der Zunge zu allem, was übel 
lautet, oder, mit andern Worten, die allen himmliſchen Din- 
gen entfremdete, erdwärts gewandte, wohlbehäbige Philifter: 
haftigfeit, und die fhadenfrohe Afterrede. Die Hleinfte Hütte, 
zu welcher du auf deiner Flucht vor der Welt hindurchdrin— 
gen Fannft, ift das Innerſte deines eigenen Herzens; das 
beimlihfte Gemach, in das du entfliehen kannſt, ift in dir 
felbft; und findeft du da nicht auch die Welt, der du entlaufen 
willſt ? 


Wuͤßte nicht, was fie Veffers erfinden könnten, 
„Als wenn die Lichter ohne Pußen brennten. « 





Es werden fo viele Erfindungen gemacht: die Mafchinen 
erſehen zum Theil die menſchliche Thätigkeit, und der Dampf 
vertritt die Jebendigen Kräfte: aber das Befte fehlt doch noch; 
denn, um es dem Menfchen recht bequem zu machen, müßten 
auch die Lichter obme Putzen brennen. Zur beiten Welt ge 
bört vor allen Dingen das bis jest nur in dichterifchen Träu— 
men vorgeftellte Schlaraffenleben, in welchem dem Menfchen 
alles zufällt, ohne daß er eine Hand aufzuheben braucht. Das 
wäre doch hübſch, wenn die Lichter ohne Pugen brennen, die 
Menihen ohne Arbeit leben Fünnten. 


37. 
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37. 


»Lief' das Brod, wie die Hafen laufen, 
»Es foftete viel Schweiß, es zu faufen. « 


Es ift zwar ziemlich unbequem, fein Brod im Schweiße 
feines Angefihts zu effen: aber es würde aud) viel Schweiß 
foften, wenn das Brod auf dem Felde herumliefe, wie die 
Hafen. Wahrlich, es ift fehr gut, und wohl bedacht, daß das 
Brod, fo wir uns daran genügen Taffen, nicht fo ſchwer zu 
erlangen ift, als der Braten dazu; aber Arbeit koſtet es doch: 
es it Fein Beruf ohne Mühe und- Arbeit. 

Das Sprichwort fagt wohl auh: Arbeit ift fein Safe, 
und das faule Volk meint damit: die Arbeit läuft einem nicht 
davon; was ich heute nicht thue, das bleibt bis morgen liegen. 
Aber bedenker auch das Andere wohl: Wie dir die Arbeit 
nicht entläuft, fo kannſt auch du der Arbeit nicht entlaufen! 
Die Arbeit ift fein Hafe, der entläuft; aber du bift auch Fei- 
ner, umd wirft der Arbeit auch nicht entlaufen. 


38. 


»Will Vogelfang dir nicht gerathen, 
»So magft du deinem, Schubu braten. « 





Fiſche fangen und Vogelftellen verbirbet manchen Jung: 
gefellen: denn es verführt zum Miüfiggange und bringt feine 
Frucht. Was dir nicht glückt, was fein Gelingen Frönt, das 
ſollſt du laſſen. Liebhabereien, die wicht fruchten noch from: 
men, ſollſt du mit der Wurzel anstilgen, und ſolch Handwert 
fammt dem Handwerkszenge abthun. Es gilt and) Bier dar 

große Wort: Aergert did) dein rechtes Auge, fo reif? es aus 
und wirf es vom dir. Es if beffer, daß die Reben in * 
tem gereinigt und verſchnitten werden, als daß fie gar 3 
wildern und verderben: es koſtet freilich viel Zucht und he 
bis fie Frucht bringen. 

Noch Eins! Laß dir genügen. Was du hat, das ul 
was du nicht haben Fannit, das lafie. 


39. ins Shin 


»Das wär’ dir ein ſchoͤnes Gartengelände, ade ae 
»Mo man den Weinſtock mit Würften baͤnde ⸗· 





Das wär ein hübſch bequemes Leben, wo man alle 
gleich beifammen hätte, und das Schöne mit dem Nüglichen 
das Leichte mit dem Schweren, das Geiftige mit dem Nähren: 
den, den Weinſtock mir Würſten verbände. Solch ein Leben 
wäre freilih bequem: aber wär's auh ſchön? Wir n 
ja vieles ironifh ſchön: nämlich was nicht ſchön ift, oder 
nur Schein ift. 
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40. 
»Du mußt dich niemals mit Schwur vermeffen: 
»Von diefer Speife will ich nicht effen.« 


Das fpaniihe Sprihwort fagt: »Kein Menſch jage, 

von diefem Waffer will ih nicht trinfen.« Es weiß Keiner, 
wie tief er hinein muß, und wozu er fi noch wird bequemen 
müſſen im dunkeln Laufe feiner Tage. Wirf fein Ding. zu 
weit weg: fonft mußt du’s weit wieder holen. 
Kein Menſch kann über ſich felbit zum Voraus verfügen. 
Selübde, die diefes und jenes Einzelne betreffen, find eine 
Ueberhebung, die dem Menſchen nicht ziemt. Hochmuth kommt 
vor dem Falle. Du ſollſt dich nicht ſelbſt vorab für das ganze 
Leben beſtimmen und verpflichten oder verſchwören wollen, ſon— 
dern von den Umſtänden dich beſtimmen, von den Führungen 
Gottes dich erziehen laſſen, und den geheimen Fäden folgen, 
deren oberſte Leitung du nicht erkennen kannſt. Ueber Nacht 
kann etwas über dich kommen, das did, in deiner Sicherheit 
fört, und deinen ganzen Lebensplan ändert. 





41, 


»Mer aber recht bequem iſt und faul, 

»Flög’ dem eine gebratne Taube in’! Maul, 
‘»Er würde böchlich ſich's verbitten, + 
„Waͤr' fie nicht auch geſchickt zerfchnitten. « 





In jedem mienfchlihen Leben und deſſen Entwickelun— 
if das Grfte, daß der Menſch fich paffio und Teidend verhält 
daß er nimmt und empfängt, was gegeben wird, daß er hoͤrt 
umd nicht redet, daß er ruht und nicht thut. Aber dieſe paſ 
five Seite hat ihre Gränge, wo fie Thauigkeit wirft: ‚jede 
empfängt fein Pfund, denm er kann ſich's nicht ſelbſt geben 
aber daß er damit wuchere: der wirkliche Glaube tegt die 1a 
fen Hände. Wer ſich's aber recht bequem damit machen will 
umd die Hände in den Schoof legt, wenn fie Gott brauchen 
will, der wird auch micht damit zufrieden feyn, wenn ihm di 
gebratenen Tauben in's Maul fliegen: er will auch der 2 
überhoben ſeyn, die empfangenen Gaben zu ihrer Beftinemi 
zuzubereiten. Daß ihm die Tauben gebraten qufliegen das 
ihm ſchon reiht; aber das verdriefit ihn, wenn ihm zig 
thet wird, fie vor dem Eſſen zu zerſchneiden, beim en 

kauen umd nach dem Eſſen felbit zu verbauen. Wenn es Bre 

regnet, fehlt ihm der Löffel: wenn ihm auch der Löffel gereich 
wird, fehlt es an Händen, die zugreifen, denn die Faulheit ha 
fie gelähmt. 
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42, 
» Freigebig ift der mit feinen Schritten, 
»Der fommt von der Kate Speck zu erbitten.« 


Nicht zu eilig, nicht allzu gefchäftig! Nennen und Lau: 
fen führt nicht zum Ziel. Wenn du etwas brauchfi, das du 
dir nicht felbft geben Fannft, jo wende dich bald an den rech— 
en Mann. Sonſt kannſt du dir viele vergebliche Wege ma: 
hen. Suche nicht das Wafler in Brunnen, da fein Waffer 
iſt; und bitte nicht um Brod bei dem, der’s lieber felbit ift. 

Nicht zu langſam! Es ift zu fpät, die Rage vom Sped 
zu jagen, wenn fie ſchon davon fpeilt. 


43. _ 


» Daft deine Kaftanien zu fange gebraten; 
»Sie find dir alle zu Kohlen gerathen. « 


Nicht zu langſam, nicht zu träge! Sonjt kommiſt du aud) 
nicht zum Ziele. Wer fi mir Fleifh und. Blut beſpricht, 
ber kommt nicht von der Stelle... Wo dir ein Licht ‚aufgeht, 
wo du ein Licht fcheinen fiehft auf dem Berge, da fahre nur 
zu, wenn du's auch, nicht mit deinem Verſtande ergründen 
fannft» du wirt fhon mehr erhalten. Wenn du dir's erft 
recht mundrecht machen willit, ehe du genießen willit, ſo kannſt 
du derweilen verhungern, und die Speife Fann, verderben. 
Nimm für lieb, wie dir’s geboten wird: wer’s allzu gut. ha— 
ben will, fommt in Schaden. 


38 
“s 
44. 


„Das find. wir allzu bdfe Viſſen, 
»An denen die Gäfte erwürgen müffen.« 





\ 
4 


Nicht zu viel! Nicht über deine Kräfte! Es find nich 
alte Nüſſe zu knacken. Schufter, bleib” bei deinem Leiften! Nun 
nicht drüber hinaus Salomo fagt: Wer ſchwere Ding: 
forfchet, dem wird's zu ſchwer. Spr. 25, 27. on 


Manches können wir nicht verfteben: 
Lebt nur fort, es wird fchon geben. 


4 


»Das iſt eine von den großen Thaten, 
Sich in feinem eignen Fett zu braten. « 





Der Menſch rechnet es ſich wohl noch für eine große Hel 
denthat art, wenn er ſich im ſich felbft vergräbt, und im fich felbt 
brütet, und in feinem eigenen Werte ſich verbraten thut. E 
ift allerdings ein Großes und Schweres, was jeder Menfd 
am fich felbit erfahren umd leiden muß: es wird auch Keinen 
gefchenkt, fondern es muß ein Jeder durch's Feuer geläuter 
und von der Eigenheit kurirt werden. Aber diefes Leiden 
wird erſt zur That, wenn der Menſch nicht im ſich felbe 
figen bleibt, fondern aus ſich herausgeht. Ans ſich heraus 
geben: diefes iſt die That. est ro 
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46. 


» Gefotten oder gebraten! 
»Er iſt an's Feuer geratben.« 


‚Ob, an einem die, Feuer-Läuterung dur äußere Medien 
vermittelt werde, oder, aus ihm ſelbſt fi) entwicele, ob ihn 
zunächſt äußere Leiden, oder innere Kämpfe in’s Gericht brin- 
gen: fo viel iſt unläugbar, da er an das Feuer gerathen Äft, 
dem Keiner entgehen kann. — 

Wenn dein Nächſter in Noth gerathen iſt, und unter der 
Hitze der Bedrängniß ſeufzt, To gilt es nicht viel ſtreiten, ob 
er’s verfchulder habe oder nicht: genug er figt in der Noth, 
und fhreit um Hülfe. — 

Es ift einer an's Fener gerathen; der fordert auf, daß 
wir ung feiner erbarmen, daß. wir ihn tröften — und lehren. 
Wer aber an's Feuer gerathen ift, der laſſe fih nicht befrem— 
den die Hige, jo. ihm begegnet, als widerführe ihm etwas 
Seltfames, denn fie widerfährt ihm, daß er verfucht werde. 
Das Sprichwort fagt hartherzig: » Gebrannt ift nicht ge: 
braten«; aber an's Feuer gerathen thut immer weh. 


»Gebraten oder gefotten! 

»Ihr follt nicht meiner fpotten. 
»Was ihr euch heute getröftet, 
»Ihr feyd doch morgen geräftet.« 





Auch mich hat das Feuer ergriffen: inmwendig kocht das 
eigne Fleiſch, auswendig fiedet das Waſſer: aber deshalb follte 
mid) Keiner verfpotten, Cs kommt auch an euch, die ihr 
foottet: fo ficher ihr bente euch dünkt, ihr feyd doch morgen 
geröftet, denn es kann feiner verfchont bleiben. Das Sprich: 
wort fagt: Spötters Haus brenmt and. Darf doch fein 
Menſch jagen: Bon diefem Waſſer will ich nicht trinken! — 
Was deinem Nächſten widerfährt, kann nicht weit von dir 
entfernt fenn. 


fa 


48. 
»Mer Obren bat, foll hören; 
„Wer Geld bat, folls — 





Jeder brauche die Gaben, die ihm verliehen ſind, nach 
ihrer Beftimmung: das Ohr zum Hören, das Geld zum Ber, 
zebren. Es foll Keiner fein Pfund vergraben. 

Was dir angeboten wird, das ſteck' nur ein, wenn du Ta 
fchen haft, und Taf nichts daneben fallen; aber knöpf' nur nicht 
die Tafchen zu. Du kannſt die Gabe nicht genießen, wenn 
du fie micht verzebrft und mittheilſt. Wer Hände hat, fol 
nehmen und — geben. 
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49. 


»Der Mutter fchenf’ ich, 
»Die Tochter den?’ ich. « 


Geben und Nehmen ftehen in fortlanfender Wechſelbezie— 
hung. Wir ſäen um zu ärndten: was wir geben, wird ung tau- 
fendfältig erfegt: was wir auch der Mutter Erde anvertrauen, 
wir hoffen es verjüngt und neu belebt aus ihrem Schooße 
wieder zu empfangen. So bring’ id) auch der Mutter meine 
geringen Gaben und Opfer, in der Hoffnung, daß fie. mir in - 
ihrer Tochter die größern anvertrauen. werde. 

Ale Schenkungen find entweder remuneratorifh, oder 
fie find der Bergeltung noch gewärtig Es iſt ein ſchlech— 
ter Bettelitolz, wenn einer etwas umfonft zu thun, oder ohne 
Entgelt zu ſchenken, oder ohne Ausfiht auf Vergeltung wohl: 
thätig zu ſeyn ſich aufbläht. Solcher Stolz Faffirt nur zu viel 
Bergeltung ein in der eignen — problematifchen — Selbit- 
befriedigung. 

Wer die Tochter haben will, halt’ es mit der Mutter. — 
Die Tugend hat die Ehre zur Tochter. 

Wie die Saat, fo die Aerndte. Wer fäet, der mäher. 
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50. 
» Kleid’ eine Säule, 
 »Gie ſieht wie eine — 





Das Aeußere iſt ein Kleid, welches auch den Geringſten 
hebt: wem es zu Theil wird, den ziert es, ſo ſchlecht er auch 
jei; und doch iſt es nur ein Kleid, welches von dem Indivi— 
dumme verfchieden üft, dem es angelegt wird. Darum ſollſt du 
das Aeußere nicht überfchägen. Nicht jedes Kleid ift * vo: 
zeitlich Kleid. 

Das Aeußere hat aber auch einen weſentlichen Einfluß 
auf die damit Bekleideten: es verbinder ſich mir ihnen, und 
wirft auf das Innere: es hilft auch mit erziehen. Darım 
follft du auch das Aeußere nicht gering achten. Das hochzeit: 
liche Kleid bedeckt nicht allein den Bey es erneuert ibm * 
innerlich. | 
Kleider machen Leute. Aeußerer Glanz und geichthum— 
hohe Stellung, feine Umgebung, machen vornehm. Der rohe 
Stein wird durch die äußere Form zu Jupiter und Apollo. 

Umgefehrt fehen wir wiederum äußere Leiden den innern 
Menichen läutern; das edle, fromme Herz, das unter dem 
groben, abgeriffenen Rock des Bettelmanns klopft, fteht mit 
diefer Aeußerlichkeit nicht fowohl im Mifverhältniffe, als in 
Einklang und Wechfeltirfung: der fchlechte Rock hat wohl 
an dem befehrten Herzen eben fo viel urfprünglichen Antheil, 
als das feine Kleid an dem feinen Sinne und Anftande fei- 
nes Trägers. 

Das Sprichwort jagt: das Kleid ziert den Mann: wer 
es bat, der zieh’ es an. Wie das Kleid, fo ift der Mann: 
leihte Kumpen leichte Lumpen han. 
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51. 


» Schlaf’ ich, fo ſchlaf' ich. mir bequem: 
» Arbeit’ ich, ja, ich weiß” nicht wem. « 


- Warum er fchlaft und ruht und ftille wird, das merkt 
Jeder: es gilt feiner Erholung und Erquickung, und gilt 
ihm jelbft. 

Aber wozu die Arbeit des Tages, die Mühen des Le: 
bens, das Nennen und Laufen von Morgen bis Abend? Das 
verftehen die Wenigiten, das kommt viel fchwerer zur Ein- 
fit. — 

Alle Ruhe iſt mehr oder weniger ein Zuſichſelbſtkommen, 
Einkehr in ſich: und das Weſen des Menſchen iſt die Inner— 
lichkeit. Darum, weil das Wefen des Geiftes in dem Innern 
befteht, darum findet der Menfh in der Ruhe und Stille 
feine Erholung und Grquidung. 

Aber die Arbeit zerftreus, die Thätigkeit geht nach Außen, 
fie gilt Anderen, der Erfolg ift nicht zw fehen. Darum fin 
det der Menſch im diefem äußeren Treiben weder Behagen, 
noch Erholung, noch Berftändigung, wenn er nicht darin fei- 
nen Beruf, in feinem Berufe den Ruf Gottes, in’ Gott fein 
tiefiteg und höchſtes Inneres erfennet, wenn er nicht Gott 
über Alles, umd die Anderen als feine Nächſten, feine Näch— 
ften als ſich felbit Lieben Iernt. 

Ach, ich bin des Treibens müde! 
Wozu al? der Schmerz und Luft? 
Süßer Friede, 

Komm, ad, fomm in meine Bruft! 
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52. 
» Ganz und gar 
»Bin ich ein armer Wicht. 
»Meine Träume find nicht wahr, 
»Und meine Gedanken gerathen nicht. « 





Der Menſch ift durch und durch arm, nackt, blind und 
elend. Gr arbeitet, und weiß nicht warum, er handelt, und 
weiß nicht wozu: er träumt, und's wird micht wahr, er denkt, 
aber es fteht nicht da. Das Leben iſt felbit ein Traum, und 
der Menſch fcheint zu nichts zu taugen, als — zu ſchlafen, 
ob ihm etwa über Nacht im Schlafe ohne ſein Zuthun et: 
was zufalle. 

Der Menſch dent, Gott Ienft. Des Menfchen Gedicht 
wird oft zu micht. 


53. 


»Mit meinem Willen mag’s gefheh’n! — 
»Die Thräne wird mir in dem Auge fich’n. 





Auch mir dem Willen des Menſchen ift es mißlich be 
ſtellt. Der Wille ift frei und iſt's auch micht: der Menſch 
will, und will auch nidt: er will, was er muß: er fügt fich 
felbit im feinen Willen nur ungern: er gehorcht der Fügung, 
aber mit Thränen im Auge. je 

König Richard, U. nimmt die fchwere Laſt der Krone 
von feinem gefalbten Hanpte zwar mit eigenen Händen, aber 
aud mit eigenen Thränen: es treten wohl auch einem An: 
dern die Thränen in die Augen. 
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54. 


»Mohl unglückfelig ift der Mann, 
»Der unterläßt das, was er fann, 
»Und unterfängt fih, was er nicht verficht; 
» Kein Wunder, daß er zu Grunde geht. « 


unglücklich find alle diejenigen zu nennen, die ihren eigen 
ften Beruf verfehlen und in einen fremden gerathen. Sie ver: 
fäumen, was fie können, fie unternehmen, was fie nicht ver- 
ftehen: fie find nicht zu Haufe. Und es find ihrer viele, welche 
die Eigenmacht der Wilführ in fremde Neviere treibt. Da 
kann der Pilger Teiche fich verirren, oder Schiffbruch Teiden, 
weil er mit feinem Fahrzeuge nicht umzugehen weiß. 


55. 


»Du.trägit fehr leicht, wenn du nichts haſt; 
»Aber Reichthum iſt eine leichtere Laft.« 


Die Reihen wiffen viel Rühmens zu machen von dem 
Glück der Armuth, und cs ift auch wirklich wahr, daß der 
Arme leicht zu tragen hat, weil er entweder wenig, oder nichts 
bat. Asmus trägt alles bei ſich, umd ift deß froh. Der Reid) 
thum iſt hingegen eine ſchwere Lat, um fo fehwerer, je grö— 
Fer fie ift. l 

Dennoch hat auch der Arme gegen dergleichen moralisch 
Deklamationen eins und das andere einzuwenden; denn es 
giebt ſchwere Laften, die ſich doch leicht tragen, umd geringe, 
an denen oft einer fchwer zu tragen bat. Sorgen wiegen 
auch. Jeder Tag hat feine Plage, jeder Menfch hat feine 
Laſt; jeder fühlt aber die eigene am meiften. 
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56. 


»Alles in der Welt läßt fich ertragen, 
»Nur nicht eine Neibe von fhönen Tagen. « 





Es befommt feinem Menfchen, alle Tage in ununter⸗ 
brochener Folge herrlich umd in Freuden zu leben. In Lei: 
den erfährt Mancher am deutlichiten, wie freundlich der Ge 
ber if. 

Lieber durch Feiden 
Moͤcht' ich mich ſchlagen, 
Als fo viel Freuden 

Des Lebens ertragen. 


Der Arme bat wohl Recht, wenn er dem Weichen zuruft: 
Nichts ift ſchwerer, als allzu leicht zu tragen, denn Mangel 
drückt mehr als Ueberfluß. Aber es ift auch nicht zu vergeffen, 
daf lauter gute Tage gar nicht zu ertragen find. _ 

Das Sprichwort fagt: Cs müſſen ftarfe Beine ſeyn, 
die gute Tage ertragen. Großes Gut heiſcht ftarfen Muth. 
Ogni cosa si sopporta, eccetto il buono tempo, 
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57. 


»Was raͤucherſt du nun deinen Todten? 
»Haͤtt'ſt du's ihm fo im Leben geboten!« 


Feder Freund, jeder Angehörige, der den Seinen im Tode 
vorangeht, hinterläßt ihnen das Gefühl, dag fie ihm mehr 
hätten ſeyn, ihm näher treten, inniger fich mittheilen und an- 
ſchließen, daß fie milder mir ihm reden und mehr Schonung 
üben follen. Davon zeugt das Bewußtſeyn in jedem Hinter: 
bliebenen, wenn er überhaupt zum Bewußtſeyn gekommen: ift. 
Wenn auch einer fo reich wäre, daß er all feine Schulden 
nebft allen rückſtändigen Intereffen vom Heller bis zum Pfen- 
nig bezahlen könnte, und Niemand nichts ſchuldig zu bleiben 
brauchte, an der Liebe würde er doch ein Schuldner bleiben 
Jedermann, und der blieb’ es am meiften, der es läugnen 
wollte, denn der ift gewiß nicht in der Liebe, der er genug 
gethan zu haben meint. Aber am fühlbarften wird die Schuld 
gegen unſere Todten, denen wir num nichts mehr davon ab- 
tragen können, während wir ums bei ebzeiten damit vertrö— 
fien, daß fih das Verſäumte noch nachholen läßt. Darum 
eben räuchern wir unfern Todten, weil wir ihnen das Ver: 
ſäumte num nicht mehr abtragen können. 
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»Ja! wer eure Verehrung nicht kennte 
»Euch, nicht ihm baut ihr Monumente.«“ 





Nah dem Tode ehren wir verdiente und ausgezeichnete 
Menfchen mit prächtigen Monumenten und Gedächtnif. Feiern: 
aber wir bauen fie eigentlich doc ums felbit: wenigitens hilft 
Seldft- und Gefallfucht mit bauen. Wenn einer eine Uni— 
verſal⸗Geſchichte von Ehrendenlmälern ſchreiben könnte, ſo 
würde ſich s zeigen, ob etwa die eitelſten Volker und Zeiten 
die meiften Monumente errichtet haben. 


»Willſt du dich, deines MWerthes freuen, 
»So mußt der Welt du Werth verleihen. « 





Jedem das Seine! Leben und leben Iaffen! Was du 
dir zutranft, das mußt du auch der Welt zugeftehen, denn du 
gehört ſelbſt zur Welt. Du ſchmähſt auf dich, wenn du die 
Belt ſchmahſt: du rühmft die Welt, wenn du dich rühmſt. 
Es gehört auch Beiden Beides; die Erniedrigung um ihrer 
felbft willen, die Erhöhung um Gottes. willen. 4 

Entweder mußt du auf alle eigne Werthſchätzung Ver— 
zicht leiſten, oder du mußt den Werth, den du dir zuſchreibſt, 
allen Sündern einräumen. Sp viel Werth haft du auch, aber | 
nicht mehr: er vertheilt fi) mithin unter Diele: Verdienſt hat 
Keiner. Der Werth befteht in der Gabe, die du empfangen. 

60. 
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60. 


»Will Einer in die Wuͤſte pred’gen, 
»Der mag fidy von fich ſelbſt erled’gen; 
» Spricht aber Einer zu feinen Brüdern, 
»MWerden fie’s oft ſchlecht erwiedern. « 





Johannes ift gefommen, ein Prediger in der Wuſte, af 
nicht und trank nicht; fo fagen fie: Gr ift ein Kopfhänger 
und befefien von einem  böfen Geifte: er fondert fich ab von 
den Menfchen, und dünkt fich beffer. Des Menfhen Sohn 
ift gefommen, iffet und trinke; fo fagen fie: Siehe, wie ift 
der Menſch ein Frefler und ein Weinfäufer, der Zöllner und 
der Sünder Gefell. 

So ift weder in der Einfamkeit, noch im der  Gefell- 
Ihaft Dank zu finden: wer wirklich dienen und wirken 
will, der muß auf Dank verzichten, und zuerſt ſich felbft ver: 
läugnen. — 

undank iſt der Welt Lohn. —— 


I. 4 


»Laf Neid und Mißgunſt ſich verzehren; " na 
»Das Gute werden fie nicht wehren‘ nm 

» Denn, Gott fei Dank! es ift ein — « 

»So weit die Sonne fcheint, fo weit erwärmt ſie auch.« 





Das Böſe werneint · und verzehrt; "als" Todrumd Neid: 
darin Liegt: feine" Ohnmacht. ı Das Guteifchafft und. pflegt, 
als Leben und Lieber darimTiegt feine Macht; in der Macht 
fein Sieg) über das Böfe "Wie dien Sonne zugleich Teiichter, 
fcheitnt: und glüht, erhellt, erglänge und erwärmen foriftdas 
Gute auch das Wahre und das Schöne: in dieſer Fülle und 

Einheit liegt feine Kraft zum Siege. BD Br 1 
‚Meid und Mißgunſt freſſen in ſich hinein/ und verkom⸗ 
men in ſich ſelbſte Liebe und Milde wverbreiten ſich wie die 
Sonne in tauſend und aber tauſeud Strahlen durchdringend 
über alles, was lebet: ihre Gabe beſteht in Mittheilung, ihr 
Leben in Selbſtentäußerung ſie leben nicht in ſich ſondern 
in Anderem. 
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62, 


»Das Interim 

»Hat den Schalk hinter ihm. 
»Wie viel Schaͤlke muß es geben, 
»Da wir alle ad interim'ileben.« 


Das Interim gilt als ein einzelner Atl des Jahres 1548, 
als eine proviſoriſche Maaßregel Kaiſer Karl's V., die den 
Schalk im Hinterhalt haste, falſchen Frieden einzuleiten. Ei— 
gentlich leben wir alle aber ad interim in den Tag hinein: 
hinter jedem ſteht ein Schalt, der ihn bequem einſchläfert, 
proviſoriſch im alten Sauerteige zu bleiben, der ihn auf künf— 
tige Tage vertröſtet, und die ‚Beflemng: anf BRERRG Beit 
— lehrn ae} 





63. 


»Was fragſt du viel: wo will's binaug, 

»Wo oder wie fann’g enden? 

»Ich dächte, Freund, du bliebft zu Haus, 
»Und ſpraͤch'ſt mit deinen Wänden!’ 

Die Sorge für die Zukunft ſchwächt die Energie, welche 
die Gegenwart erfordert. Sorget nicht für den andern Mor: 
gen. — Entlegene Dinge verfünmern die nächſte Anfgabe 
des Tages. Ein jeder Fehre zumächft vor feiner Thlire. — 
Fremd, bleibe im Lande, und nähre dich redlih. Die Welt 
iſt dir nicht befohlen, fondern zunächſt dein Haus. — Ich 
dachte, Freund, du biiebft zu Haus, und fireifteft nicht fo 
weit hinaus. — ! 


4 * 


SH 
»Biele Köche verfalzen den Brei; 
»Bewahrꝰ uns Gott vor vielen Dienern! 


»Mir aber find, gefteht «8 frei, 
» Ein areth von Medizinern.« 





So viele Köpfe, jo viele Sinne. — Viele Herren ver: 
derben das Regiment, viele Diener den Dienft, denn es will 
ein Jeder Herr ſeyn. Weil jedes Glied das Haupt, jeder 
Punkt der Mittelpumft ſeyn will, darum fehlt der Vielheit 
die Einheit. Und was find wir felbit, wenn wir's uns ohne 
Hehl geftehen mögen? Blinde, die die Blinden leiten wol— 
len, weil wir uns felbft für ſehend halten; Kranke, welche 
Kranke kuriren wollen, weil wir uns ſelbſt für gefund hal- 
ten. Das ganze Menſchengeſchlecht iſt krank vom Haupte bis 
zum Fuß: aber das gefährlichfte Symptom an der Krankheit iſt 
diefes, daß Jeder fich allein für gefund hält umd des Arztes 
nicht bedarf, fondern ſelbſt der Arzt für die Anderen in den 
großen Lazarerhe zu fenn meint. Das Schlimmſte im Laza- 
rethe iſt, wenn die Aerzte ſelbſt Frank find: und wo ift in dem 
grofen Welt-Lazarerhe ein Arzt, der fo ftark und gefund wäre, 
daß er unfer aller Krankheit auf fih nehmen Fönnte? _ Aber 
wir fragen leider gar nicht mad) dieſem Arzte: es. fehlt ung 
nur zu jehr das Bedürfniß des, Arztes. Denn die Patienten 
halten fich felbit für die Aerzte. Sp wird jeder Kranke zum 
Quackſalber, aber nicht für fich, denn er iſt gefund, fondern 
für die Andern, welche frank find 34 
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65. 


»Ihr meint, ich hätt? mich gewaltig betrogen; 
»Hab’8 aber nicht aus den Fingern geſogen.« 


Was ich als die allgemeine Wahrheit verfünde, was ich 
als aller Orten gleih wahr in Sprichwörtern ausfpreche, das 
haltet ihr für partifulären Irrthum, für fubjektive Täu— 
ſchung: fo fände Subjeft gegen Subjeft, Meinung gegen 
Meinung. Aber es. ift ja nicht bloß meine Meinung: ich 
hab's nicht von mir, und hab's noch weniger aus den Fin- 
gern gefogen, die feine Deffnung, noch Nahrung bieten, fon- 
dern aus Brüften, die Milch geben. Es ift das Gemeingut 
der Sprichwörter, woran ich mich halte gleich jenem weifen 
Könige. Eine Gemeinfhaft ift aber als die jtetige Verbin: 
dung der Einzelnen nur denkbar durch Eine Quelle, aus wel- 
cher Alle fchöpfen, Jeder nad) feinem Maaße. 

Das Sprichwort kommt nicht aus der Schule, fondern 
aus dem Leben. Ein Duenthen Mutterwig iſt beffer, als 
ein Gentner Schulwig. Erben ift beffer ald Erwerben. Wahre 
Originalität kommt nicht aus meinen Fingern, fondert don 
Papa und Mama. 

Niemand kann feiner Länge eine Elle zufegen. Zuneh— 
‚men ift nicht Zufegen. Wachsthum ift nicht meine That. 


‚06. 
„Noch ſpukt der Babylon'ſche Thurm 
»Sie ſind nicht zu vereinen! 
»Ein jeder Mann hat ſeinen Wurm, 
»Copernikus den ſeinen.« 





Ob auch die Menſchen alle zuſammengehören, und in Ei⸗ 
nem verbunden werden ſollen, ſo dauert doch die Babyloniſche 
Sprachderwitruug bis zur Stunde noch fort. Es iſt in je— 
dem Menſchen nicht bloß ein Anderes, ſondern ein Fremides, 
nicht allein ein Eigenthümliches, ſondern ein Undurchdringli⸗ 
ches. Keiner verſteht den, Andern: „jeder. Menſch hat etwas 
für ſich, das den, Anderen. zum Mipverftändniffe wird. ‚Wer 
das Umverftändliche, zu erklären fucht, bedarf ſelbſt wieder einer 
Grflärung: die Auslegung bedarf wieder einer, Auslegung. 
Dorum finder. alles Neue, zunachſt Wider ſpruch bis es mehr 
und mehr, in die allgemeine ueberzeugung uͤbergeht. Wer. zwei. 
felt jest ‚an dem. Gopernifaniihen Weltſyſteme? Gef wollte 
fih’e- die Erde nicht mehmen laſſen, der, Mittelpunkt der räum- 
lichen Wescjöpfung zu fenn; jept gilt es wieher als, ein pa 


tadoxes Neues,, wenn die Gentralität der Erde in ‚höherer 


Beziehung behauptet wird. Es hat aber ein jedes Weſen ſei 
Centrum, feine Individualität, feine Perfönlichkeit. 


— —— — — 














6. 


» Denn bei dem alten lieben Todten 
» Braucht man Erflärung, braucht man Noten; 
»Die Neuen glaubt man blanf zu verfiehn; 


Doch ohne, Dolmetich wird's auch micht gehn.v 


Sind aud die Menſchen noch nicht vollkommen zu ver- 
einen, weil der Babylonifche Thurm noch immer fortſpukt, 
ſo iſt es doch an ihnen, ſich einander zu nähern, ſich zu ‚lie: 
ben und mittelſt der Liebe nach Kräften zu verſtändigen, denn 
ohne Liebe iſt keine Verſtändigung möglich. So ſucht Einer mit 
dem Andern näher bekannt zu werden; was Einer in ‚dem 
Andern lieſet, das theilt er wieder Anderen mit. Jeder Menfch 
iſt ein Räthſel, jeder Menſch bedarf eines Kommentars. Darum 
werden alte Schriftiteller mit Noten und Erklärungen ausge: 
ſtattet, damit ‚fie zugänglich werden: aber die neuen Shhrift- 
ſteller, ſelbſt die Zeitgenoſſen, ‚find, ‚auch nicht fo fchlechtweg, zu 
verftehen, fondern es bedarf „eines, Shhlüſſels ‚der das, Ver: 
ſtändniß eröffnet, ‚eines fortlaufenden Wegweiſers der... die 
Ghiffern und Zeichen, als Fußſtapfen des Geiſtes, zu deuten 

verſteht. 


68. 


»Sie fagen: das mutbet mich nicht an! 
»Und meinen, fie haͤtten's abgetban. « 





Wo es auf ein tieferes Verftändniß ankommt, da fagen 
Biele, die fi mit der Oberfläche der finnlichen Vorſtellung 
genügen laſſen möchten: Das muthet mich nicht an! Das 
iſ mir zu hoch, zu tief, zu ſchwer, zu parabor! Mber es ift 
damit nicht abgerhan, wenn fie das Näthfel liegen laſſen. 
Der Berg bleibt vor ung liegen, wenn wir nicht aufiteigen. 
Das Bedürfniß weiterer Verftändigung, welches heute noch 
fhläft und uns einfchläfert, kann morgen erwachen, wo es ſich 
dann zeigen wird, daß die Sache doch nicht fo abgethan ift, 
wie wir meinten jerflewge 

So wiſſen aud Viele vor Allem, was fie in ihrer Be 
baglichfeit ftören, beunruhigen oder ſchmerzen Fönnte, gefhwind 
vorüber zu fehlüpfen, wie der Pharifäer vor dem verwundeten 
Samariter vorbeigebt; fie meinen damit die Gefahr befeitigt 
und die Sache abgemacht zu haben: aber foldhe Netiraden 
führen zu feinem Siege, zu feinem Frieden. Was fie feig 
und furchtſam fliehen, das verfolgt — und ereilt fie. 
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69. 


»In meinem Revier 

»Sind Gelehrte geweſen; 
»Außer ihrem eig'nen Brevier 
»Konnten fie feines leſen.« 


Es hat nicht fehlen können, daß die Gelehrten auch in 
meinem Revier ſich umgeſehen haben, denn die Gelehrten pfle— 
gen ex professo alle Schriften anzuſehen, die nad dem Ti— 
tel in ihr Fach einfchlagen. Aber was hat es geholfen? Mir 
hat's nichts geholfen, denm ich fuchte Eingang, und habe ihn 
nicht gefunden, » Ihnen hat's aud nicht geholfen, denn fie 
können nicht über ihren firieren Gefichtskreis hinaus: fie Fon 
nen nichts verftehn, als das Syſtem, welches fie von Kapitel 
zu Kapitel aufgenommen haben. Sie find in den Cirkel ihrer 
eigenen oder angelernten Gedankenreihe, wie in einen Zauber: 
Kreis, gebannt, fie find fo verfteinert, verpanzert und abge 
ſchloſſen, daß fie für jeden weitern Zufluß unzugänglich und 
unempfänglich geworden find. Was die Phalanr der feſtge— 
wurzelten Anfichten durchbrechen will, wird abgewiefen, und 
damit ift’s abgethan. Jede weitere Förderung kann nur der 
jüngern Generation zuwachſen. Was nicht für die ift, die 
ſchon gelehrt find, das fommt den Schülern für die Zukunft 
zu Gute. 


®@ r 
0. ? anti? 


Viel Rettungsmittel biete du! was Heißes? 
»Die befte Rettung, Gegenwart des Geiſt's!« 



















Wenn einer in Noth und Gefahr kommt, da werden ihm 
alsbald viele Hülfs: und Nettungsmittel angerathen und an: 
geboten. Die beſte Hülfe ift, wenn in dem bedrängten Men: 
ſchen der Geiſt das Regiment nimmt," wenn der Geift wirt: 
lich da und zur Stelle, wenn er gegenwärtig und thätig iſt 
Denm die Hülfe kommt nur vom der Gegenwart: Heute, 
wenn du ihre Stimme höreft, heute noch greif? zu. Der Geift 
ift es, der Leib und Seele zuſammenhält, Arbeit und Geber, 
Thun und Denken vereint; der Geiſt iſt 8, der vom dem 
Seite Gottes zeuget. Laß Leib und Seele nach der Er: 
ſcheinung zerfallen im Tode: die Einheit ‚beider nach der 
Wirklichkeit ift der Geift: 
— die Unfterblichkeit. & sag „bllanehlegazersant 
u Die Weblnguing:alies: 
genwart Gottes, —— ve. Alma 


rue? 


59 


„1. 


»Laß nur die Sorge feyn, 
»Das giebt fi alles ſchon, 
»Und fällt der Himmel ein, 

- »SKommt doch eine Lerche davon! 


Roth amd Gefahr. haben die Sorge zur Borläuferin, Be: 
gleiterin und Nachfolgerin. Aber ich rathe Dir, Freund, weil’ 
diefe Trabantin von Dir, Du haft an der Hauptperfon genug: 
was Dir jene vorzuffagen hat, es giebt fich alles ſchon, es 
geht alles vorüber, wie ſchwer es auf uns liege. Wenn Du 
einen fteilen, ſchweren Berg vor Dit haft, fo denke mit Til 
Eutenfpiegel an den Weg, der darauf folgt, fobald der Berg 
überftiegen ift. Wenn die Wolfen ſich ſchwarz über einander 


- thlirmen, und Fein Lichtſtrahl durchdringt, fo vergiß nicht die 


Sonne, die dahittter fteht, und — bald wieder durchbricht. 
Post nubila Phoebus. Und wenn alle Wetter einbrechen, 
wenn alles Unglück zuſammenkommt, es ift fein Unglück ohne 
Glück! Wenn Wald und Flur der Erde gleich werden, ein 
Grashalm bleibt doch, als Keim des neuen Lebens: wenn die 
Erde untergeht, ein Stäubchen erhält fidh, aus dem das Ganze 
neu herauswächſt: wenn der Himmel einfällt, von allen den 
Lerchen, die darin jubiliren, Fommt doch wohl eine davon, die 
ihren Tempel wieder findet zu ihren Liedern. So denn Gott 
die Lerchen erhält, und die Narur bewahrt, was wird er an 


dem Menfchen thun? Seyd ihr denn nicht viel mehr, denn 


fie? Und fo Gott das Gras auf dem Felde alfo Fleider, 
follte er das nicht viel mehr am euch thun? O ihr Klein 
gläubigen ! 

Materieller drückt fih das franzöfiihe Sprihmwort aus: 
Si le eiel tombait, il y aurait bien des alouettes prises. 


72, > . Fu 
» Dann ift einer durchaus verarmt, 
»MWenn die Schaam den Schaden umarmt.« 





Wenn zum Schaden auch die Schaam darüber kommt, 
da hat einer alles verloren, da ift er gar verarmt: die Schaam 
will die Schande verbergen, darüber. frift der innere Scha- 
den unter fih. Da ich's wollte verſchweigen, verfchmachteten 
meine Gebeine! Sp wir aber unfere Schäden und Sünden 
befennen, fo iſt Er treu umd gerecht, umd vergiebt ung unfere 
Sünden, und reiniget ung von aller Schmach. S | 

Der erften Sünde folgte auch ſogleich die erfte Schaan, 
nämlich die Schaan, welche die Schande verdeckt, und vor 
Gott ſich verbirgt. 

Wer den Schaden bat, darf vor Spott nicht Menge er 
ſoll ſich auch de nicht fhämen. Schäme dich nicht des Scha- 
dens, der dich trifft, aber der Verſchuldung. Nicht wiſſen ift 
feine Schande, deren du dic ſchämen müßteſt, aber nicht 
lernen wollen. 


— 
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3. 


» Du treibft mir's gar zu toll: 

»Ich fuͤrcht', es brehe! 

» Nicht jeden Wochenſchluß : 

» Macht Gott die Zeche. « = 


Nicht der Gaſt macht die Zeche, fondern der Wirth: 
nicht der Schuldner macht die Rechnung, fondern der Gläu— 
biger; wer fih die Rechnung felbit macht und abnimmt, wer 
die Rechnung ohne den Wirch macht, Fann leicht Bankerott 
machen. Es ift aber Einer, der uns allen die Rechnung macht 
und Nechenfchaft fordert. Zwar fchließt er die Rechnung 
nicht mit jeder Woche, er mahnt nicht täglih an die Schul- 
den, fondern er giebt oft Nachficht und verfchiebt den Ned: 
nungsſchluß; aber wehe dir, wenn du entweder durch die Mah— 
mungen taub, oder durch die Langmuth, durch die Länge der 
Gnadenzeit ficher und forglos wirft, und am deinen Schuld: 
brief nicht mehr denkt, imd zu den alten Schulden neue häufſt! 
Endlich kommt doch der Tag der Rechnung nnd Rechenſchaft. 
Wenn du's zu toll und die Rechnung übervoll machſt, fo iſt 
zu fürchten, daß es am Ende breche. Lange geborgt ift nicht 
gefchentt. Der Krug geht fo Tange zu Waffer, bis er bricht. 

Das Sprihwort fagt zwar: Gott im Himmel borgt län 
ger, als die Fugger auf Erden; aber es heißt auch: Was 
Gott fpart-in die Länge, das ftraft er mir Strenge. Gott 
fieht durch die Finger, aber nicht ewig. 


24. 


Du biſt ſehr cilig, meiner ren! 
Fe ſuchſt die Thuͤr und laͤufſt vorbei. « 





Es ift eine häufige Erfahrung, daß fich gerade die thärigiten, 
geſchäftigſten und eiligften Menſchen am erften veritren und ver« 
laufen: fie ſuchen die Thüre und laufen vorbei: der Gegenſtand 
ihres Verlangens liegt vor ihnen, der Eingang iſt ſchon be 
reitet, aber fie überſehen das Nächfte, weil fie es im der Ferne 
fuchen: darum find fie fo eilig. Beer ie er 
fam gebt, kommt auch zum Ziel. ran. w⸗ 

Du ſuchſt den Gingang und Läuft —— 
überall Eingang zu. finden. Ban Shen — 
reiteſt Schon darauf. Marne 

Wo du die Thüre ſuchſt, da läufſt du —* 
durch: wo du ſie nicht ſuchſt, da kannſt du nicht vorbei, 
fondern du mußt durch, und — ee ———— m 


ih 


fi 
ef 
nu 


a. 
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5. 


» Sie glauben mit einander zu ſtreiten, 
» Und fühlen das Unrecht von beiden Geiten.« 


Wenn Zwei mit einander ftreiten, ſo vertheidigt zunächſt 
Feder das Recht auf feiner Seite; denn es ift ein Recht auf 
jeder Seite: aber eben darum ift auch auf jeder Seite ein 
Unrecht, in fo fern fie dem Rechte des Gegentheils widerſtrei⸗ 
tet. Diefes Unrecht fühlen wir erft im Streite, bewußt oder 
unbewußt, und im Fortgange des Streites mehr umd mehr. 
Vorher war das Necht jeder Seite von dent Rechte der an— 
dern Seite, weldyes zu feiner Ergänzung gehörte, noch nicht 
fo beftimmt gefchieden: der Streit trennt es erft, und führt 
zum Unredhte. Diefes ift das ewige Recht der Negation, die 
über die vereinzelte Beſtimmtheit hinaus’ geht, um zur Gr: 
füllung und Durddringung zu gelangen. 

Daß fie mit einander ſtreiten koͤnnen, 
| Iſt eine baare Thorheit zu nennen: 
denn fie gehören ebei beide zufammen. Das Recht beider 
Seiten kann ſich aber erft vereinigen, indem dag Unrecht auf 
beiden Seiten ſich ausfcheider. 


» Haben’s gefauft, es freuet ſie baß; 
»Eh' man’s denft, ſo betrübt fie das.« 





Wie fih auch der Wille beſtimme, fobald der. Wille be- 
ſtimmt iſt, entiteht auch das Streben deffelben, fich über diefe 
Beſtimmtheit zu erheben und davon frei zu machen: denn die 
einzelne beſtimmte That des Willens kann feiner perfönlichen 
Allgemeinheit nicht genügen. Diefes ift das Recht und die Macht 
des Willens, und die Bedingung der Reue und Buße, wenn 
er gefallen ift: aber das Recht ſchlägt in Unrecht, die Macht 
in Ohnmacht um, wenn fid ‚der Wille in feine jedesmalige 
Stufe nicht fügen, und im Kleinen nicht gemigen laſſen will, 
fondern immer nach Anderem verlangt. Das Beſſer ift der 
größte Feind des Guten. Was ung fehlt, das reist ung: 
was uns zu Theil wird, das wird gering gefhäßt.. 

Es iſt wohl zu merken, daf jede Handlung ein Opfer 
if, welches der Menſch darbringt: er opfert bamit die Umend- 
lichfeit des vorher noch unbejtimmten Willens: bei der Wahl 
ſind wir frei, aber ſobald wir gewählt haben, ſind wit Knechte, 
wenn wir darin nicht mehr unſern Willen. erfennen. ‚Beh 
den Menſchen, die nicht opfern wollen: fie kommen zu feinem 
Entſchluſſe und bleiben im Widerfpruche. 

»Was es and) jei, verfegte der Dheim, der Verſtand oder 
die Empfindung, das uns eins für das andere hingeben, ein 
vor dem andern wählen heißt, fo ift Gntfchiedenheit u 
Folge, nad) meiner Meinung, das Berehrungsmwürdigfte a 

Men: 
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Menfhen. Man kann die Waare und das Geld nicht zu: 
gleich haben; und der ift eben fo übel daran, dem es immer 
nad der Waare gelüfter, ohne daß er das Herz hat das Geld 
hinzugeben, als der, den der Kauf rent, nachdem er die Waare 
in Händen hat. Der Menfch ift zu einer befchränften Lage 
geboren: fobald er in's Weite kommt, weiß er weder was er 
will, noch was er foll.« Göthe's Werke I. H. XIX. 340. 


2. 


„Willſt du nichts Unnuͤtzes Faufen, 
»Mußt du nicht auf den Jahrmarkt laufen.« 


Willſt du nicht in Gefahr kommen, ſo bleibe zu Hauſe 
hinter dem Ofen: willſt du vor jedem Fehltritte ſicher ſeyn, 
ſo bleibe liegen, ſitzen oder ſtehen: willſt du nicht ausgleiten, 
ſo geh' nicht auf's Eis: willſt du kein unnütz Wort ſprechen, 
ſo halte den Mund zu. Nicht wahr, das geht nicht? Nun 
ſo geh' nur friſch und getroſt hinaus in die Welt: ſei nicht 
kleingläubig, ſondern faſſe Muth und gutes Vertrauen. Friſch 
gewagt iſt halb gewonnen! 


II. 5 


„Lange Weile iſt ein böfes Kraut, 
»Aber auch eine Würze, die viel verdaut.« 





Wen die Zeit lang wird, dem wird fie auch schwer: 
lange Zeit, böfe Zeit. Aber eben darum konnen die langen, 
fhweren Tage und Stunden der langen Weile zu einer Würze 
dienen, um alles, was roh umd ſchwer auf dem Herzen after, 
zu verarbeiten und zu durchdringen, alles Schädliche und Un— 
gefunde auszufcheiden, alles Gefunde und Brauchbare in Saft 
und Blut zu verwandeln, den ganzen Menfchen zu läntern 
und zu ftärfen. Einſamkeit und Mufe führen in das Innere 
zurück, wo immer etwas aufzuräumen it. Die Einkehr 
bricht die Bahn zur Heimtehr 


— 





2 


»MWird ums eine rechte Dual zu Theil, 
»Dann wuͤnſchen wir ums lange Weil.« 





——————— Sobald ein 
größeres kommt, das alle Zeit in Anſpruch nimmt, da wün—⸗ 
ſchen wir uns das kleinere, das uns ſo viel Zeit übrig läßt. 


Wen ein ſchweres Unglück trifft und bedrängt, der wünſcht ſich 


Zeit zur Sammlung, und die Einſamkeit, die ihm ſonſt lange 
Weile machte. 
Der Hypochonder ift bald curirt, 
Wenn euch das Leben recht cujonirt. 


| 
| 
7 
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so. 


»Daß fie die Kinder erziehen könnten, 
»Muͤßten die Mütter feyn wie die Enten: 
»Sie ſchwaͤmmen mit ihrer Brut in Ruh’, _ 
»Da gehört aber freilih Wafler dazu.« 





Es ging’ Alles, wenn das Wenn und das Aber nicht 
wär’, aber das Aber und das Wenn hindert das Belle. 
Die Mütter möchten fo gern ihre Kinder felbft groß ziehen 
und pflegen und behüten; und fie könnten's auch, — wenn 
fie — wie die Enten wären, und ſchwimmen könnten, um 
der lieben Brut von Schritt zu Schritt nachzuziehen, und die 
fhirmenden Flügel darüber zu breiten: aber dazu gehörte 
auch das Waſſer, nämlih daß der Mutter. und fämmtlichen 
Kindern Ein Element beſchieden fei, in dem fie gedeihen fol- 
len: während nur zu oft grade die Nächten auf den entle- 
genften Wegen und Stegen des Lebens aus einander geführt 
werden, bis fie am Ende wieder zufammenfommen. 

Man kann nicht immer zufammenbleiben. 


»Das junge Vol, es bildet ſich ein, 

»Sein Tauftag follte der Schöpfungstag ſeyn. 
»Möchten fie doch zugleich bedenfen, 

»MWas wir ihnen als. Eingebinde, ſchenken.« 





Es kommt alles darauf an, daf der Menſch feine Stel: 
lung mehr umd mehr erkennen und verftehen lernt. Die Stel- 
lung des Menſchen iſt in der Mitte: der Anfang liegt weit 
binter ihm, das Ende vor ihm. Aber hochfahrend wie der 
Menſch ift, und weil er dazu beſtimmt ift, mit Anfang amd 
Ende ſich zu vermitteln, jo verfenmt er wohl auch feine Stel: 
hung, er verwechfelt feinen Beruf mit feinem Dafeyn, feine 
Schöpfung mit feiner Geburt: er vergißt das Erſte, nämlich 
da ihm Alles gegeben ift; das Zweite ift, daß der Menih 
das Gegebene nun auch ſelbſt mache, oder reproducite und 
nen entwidele. Darum thut es dem Menſchen North, daf er 
an feine Windeln erinnert werde: feiner Geburt ift die Schb- 
pfung voransgegangen: feine Griftenz bat nicht allein den 
Schöpfer, ſondern auch fo viele Menfchen, als dor ihm gerne 
fen, zu feiner Boransfegung. 


Vom Vater hab’ ich die Statut, 

Des Lebens ernftes Führen: 

Bon Mutterchen die Frob: Natur, 

Und Luft zu fabuliren. 

Urabnberr war der Schönften beid, 
Urahnfrau liebte Glanz und Gold. 
Sind nun die Elemente nicht 

Bon dem Kompler zu trennen, 

Was bleibt denn an dem ganzen Wicht 
Original zu nennen ? 
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Im Alter fieht man erft, wie alles nach und nad) heran- 
wächſt, »mwährend die Tugend glaubt, es müffe Alles an Ei- 
nem Tage gefhehn.« Edermann’s Gefprähe mit Goͤthe. 
u. ©. 275. I. ©. 208. 


2. 


»»Nein! Heut? ift mir das Gluͤck erboßt.«« 
»Du, fattle gut, und reite getroft.« 


Die Menfchen find fehr geneigt, alles Gute und Er- 
wünſchte, jedes Gelingen fich felbit und ihrem Berdienfte, alles 
Unerwünfchte, jedes Miplingen, einer fremden höhern Macht 
zuzufchreiben. | 

Aber ich rathe dir, es umgekehrt zu halten. Alle qute 
Gabe ift ein Geſchenk, ein Gingebinde: es meijer auf den 
Geber. Wo dir aber etwas hemmend oder jtörend entgegen: 
tritt, da ſollſt du dich nicht nach Außen wenden, das Glüd 
anzuflagen: jedes Miflingen, jedes Mißgeſchick weiſet dich 
vielmehr an dih, daß du an deiner Statt das Deine thuft, 
ftatt mit dem Glücke zu hadern. Wen es ſtürmt, fo fage 
nicht: »das Glück grollt mir«; fondern thue vielmehr diefes 
Beides: erftens, daß du dich gut rüfteft, Stürme und Anfech— 
tungen zu beftehen: zweitens, daß du mit gutem Muthe und 

Vertrauen fürbaß gebeft, oder vielmehr — reiteft, denn du 
wirft getragen, wenn du geheſt. 
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s3. 


»ueber ein Ding wird viel geplaudert, 
»Viel berathen, und lange gezaudert, 
»Und endlich giebt ein böfes Muß 
»Der Sache widrig den Beſchluß.« 


Wir reden jo viel von freier Selbftbeftimmung, und dar- 
über kommen wir micht dazu: wir reden fo lange hin und 
ber von der Selbſtbeſtimmung, bis wir von Außen beftinmt 
werden. 

Wer die Wahl bat, der hat die Qual. Die Willführ 
laborirt am der ſchlechten Umendlichteit. Dem Hinäber md 
Herüber der Reflerion ift es eigen, daß es unter Pro und 
Contra fein Ende finder, nl ner 
fommt. 

Mir Bee eh al, ce wir u en nf 
mitten umter den Vorbereitungen zum Leben. 


j 
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84. 


»Eine Breſche iſt jeder Tag, 

»Die viele Menſchen erſtuͤrmen. 
»Wer auch in die Luͤcke fallen mag, 
»Die Todten fich niemals thürmen.« 


Die Zeit ift eine Feſtung, das Leben eine fortgehende 
Eroberung derſelben, jeder Tag eine Breſche, in welde die 
Menfhen, die davor ſtehen, eiligft einftürmen. Aber jede 
Stunde it aud für Viele die Sterbe-Stunde: am Ende 
fterben Alle: jeder mitten im Leben, mitten in der fortgehen- 
den Eroberung der Feſtung. Wie das Leben in diefer Er- 
oberung beiteht und jede Stunde des Lebens eine Brefche ift, 
durch die wir in die Zeit eindringen, fo ift der Tod diefes, 
daß wir in der Lücke liegen bleiben. Uber fo viele ihrer Tie- 
gen bleiben, es geht doch Alles in reißender Bewegung wie 
zuvor fort: fo Viele in die Lüce fallen, die Breſche wird 
doch nicht ausgefüllt, denn die Todten thürmen ſich nicht. 

Die Todten thürmen ſich nicht, denn fie brauchen Feinen 
Plag: aber fie find darum nur defto ficherer aufgehoben. 


| s5, 
Wenn einer ſchiffet und reifet, 
» Sammelt er nady und nach immer ein, 


»Was fi am Leben mit mancher Pein 
»Mieder ausfchälet und weitet. « 





Auf Reifen und im Leben überhaupt, denn das Leben 
eine Reife, wird nach und nad gar Vieles eingefammelt 
aufgehänft. Die Maffe wurde fih am Ende thürmen, 
nicht im Fortgange, oft mit großen Schmerzen, eins nad) dem 
andern wieder ausgefchält und ausgeftäupt und geläutert wiirde. 
— Madre EM 






Wan) 


doch wieder ausgelöfht wird; es geht "aber darum fo wenig 
verloren, als das Uebrige, was micht aufgefchrieben worden if, i; 


4J 
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56, 


»Der Menfch erfährt, er ſei auch wer er mag, 
» Ein letztes Glück und einen legten Tag. « 


Memento mori! Seder Menfh muß fterben, wer er aud) 
fei. Der Tod ift das Ende, das Ende ift das Ziel, das Ziel 
ift der Gipfel des Lebens. Darum iſt die Todesftunde, als 
die legte Lebensftunde, auch die höchſte, wichtigite und bedeu— 
idſte: und der Schlußftein des Lebensglückes deffen Brenn: 
punkt. 

Sp erlebt denn jeder Menſch ohne Ausnahme ein höch— 
ftes und letztes Glück, wie einen legten Tag. Es ift allen 
heilſam, daran zu denken: ſowohl denen, die hier guter und 
glücklicher Tage theilhaft werden, als auch denen, wekhe un- 
ter Noch ſeufzen. Jene werden an das Ende der irdiichen 
Freuden, diefe an das Ende der irdifhen Leiden und Be 
drängniſſe erinnert. 

Es fehlt feinem Menſchenleben das Ende, nämlid das 
Ende des — Endes, des Endlichen. Jedem Menfchenleben 
iſt ein Gipfel befchieden, und fein Zenith. 
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»Das Glück deiner Tage 

»MWäge nicht mit der Goldwage. 

»MWirft du die Krämer» Wage nehmen, 

»So wirft dir. dich ſchaͤmen und- dich bequemen, « 
















Das Glüd aller zu Einem Leben zufammengehöriger Tage 
beſteht nicht allein in den feltenen Silberblicken der Lebenshöhe, 
oder in einzelnen hervorftechenden, nlänzenden und blinfenden 
Goldſtücken, fondern — im Kurant, in dem Sn 





und Unſcheinbaren, was jedem Menfhen alltäglich widerfährt, 
umd eben darum micht geachtet wird. Willſt du nun, wer dur 
auch feieft, diefe gangbare Münze des Verkehrs, diefes täg- 
liche Lebensbrod bei Abwägung deines Lebensglücks mit in 
Anrechnung bringen, fo wirft du dich, Angefichts des großen 
Saldo deiner Schensrechmung, nicht wenig befhämt fühlen: 
und wenn du erft fo weit bift, fo wirft du dich auch dem Un: 
erwünfehren ftill ergeben und bequemen. Siehe nur auf das, 
was dir Gutes zu Theil wird, nicht auf das, was dir noch 
fehlt, und du wirft dich deines Reichthums erfreuen: "Diefer, 
Reichthum wird dic nicht allein beihämen, daß du dir genii« 
gen laͤſſeſt, ſondern er wird dich auch mit dem, was dir fehlt, 
zufrieden ftellen, daß du dich bequemen lernſi. 4 

Die grobe Krämer-Wage iſt treuer, als die feine Gold— 
wage: denn dieſe taugt nur für das Feinſte, Seltenſte und 
Höchſte im Leben, aber die Krämer-Wage wiegt das tägliche 
Brod des Lebens. 
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ss, 


» Haft du einmal das echte gethan, 
»Und fieht ein Feind nur Scheeles daran; 
»So wird er gelegentlich, ſpaͤt oder früß, 
»Daffelbe thun, er weiß nicht wie. « 





Es fucht Niemand den Andern hinter der Thür, wenn. 
er nicht ſelbſt dahinter zu finden ift. 

Was ich den?’ und thu', trau’ ich Andern zu. 

Wer eine ehrliche, rechtfhaffene Handlung mißliebig miß- 
deutet, der kommt ficher, früher oder fpäter, in den Fall, daß 
er entweder Daffelbe thut, nämlich das Rechte, und derfelben 
Mißdeutung unterliegt, oder gar das Scheele thut, das er 
in dem Thun des Andern nur finden konnte. Gr mag wohl 
jeldft nicht mwiffen, wie er dazu kommt, fo wenig er wußte, 
wie fein Nächſter dazu gekommen ift, den er verfannte. Erſt 
die eigne Erfahrung kann ihn zur Erkenntniß fördern. 


ss. 


»Willſt du das Gute thun, mein Sohn, 
»&o Iebe nur lange, da giebt fich’s fchon ; 
» Sollteft du aber zu früh erfterben, 
»MWirft du von Künftigen Danf erwerben. « 





Wer gerne etwas Gutes thun möchte, der lerne war: 
ten, bis die Gelegenheit dazu kommt und Gottes Fb) 
dazu führe *): umd dazu giebt ein langes Leben reiche | 
anlaffung. Wer aber etwa vor der Zeit verfterben ſollte, * | 
ei nur ruhig: das Gute gefhieht darum doch **): was er | 
felbft nicht bat thun können, das vererbt er an Andere, die 
ihm für die Erbſchaft Dank wien. Denn wer wäre nicht | 
gern der Urheber von etwas Gutem? Die Nachkommen wer- 
den ihrem Grblaffer danken, und zwar für ein Doppeltes, 
nämlih dafür, daß ihnen die Früchte feiner Saat, die er 
ſelbſt nicht erlebt bat, zu Gute kommen, und dafür, me er 
ihnen auch etwas zu thun übrig gelaffen. 


°Y. IL e. 42 — 49. 
“5% © 108, 








77 


.o. 


» Was giebt uns wohl den fchönften Frieden, 
»Als frei am eianen Glück zu fchmieden.« 


Der fchönfte Friede ift der innere, der Friede mit fich 
felbit: es liegt in dem Begriffe des Friedens mit fich felbit, 
daß ihn jeder fich felbft erwerben muß: Friede ift Freiheit. 
Aber diefer Friede, der inwendig in euch ift, hat den Frieden 
mit Gott zu feiner Vorausſetzung, — weil Gott das In— 
nerite des Innern if, — und den Frieden mit Seinesgleichen 
zur Folge, weil alle Menfhen Ein Innerſtes haben. In fo 
fern aller Friede von Gott fommt, in fo fern ijt er gegeben, 
weil er eine Gabe zur Grundlage hat, und auch unſer Eigen: 
thum, weil uns Gott felbft, als unfer Innerſtes, angehört. 
Darum ift auch der eigene Friede nicht felbft zu machen, 
fondern es ift nur daran zu [hmieden. Das Gifen dazu 
ift gegeben, auch das Feuer; das Feuer fprüht, das Gifen 
glüht: du Haft nur zu ſchmieden. Schmiede das Eifen, 
weil es warm ift. 


Me 


9. 
»Laßt mir die jungen Leute nur, 
»Und ergößt euch an ihren Gaben! 


»Es will doch Großmama Natur 
»Manchmal einen naͤrriſchen Einfall haben. « 





Saft nur die jungen Leute gewähren: ihre Gaben find 
ergöglich und ihr wunderliches Selbftgefühl will Raum ba- 
ben. Grregen fie auch nicht unfer Staunen, wie fie meinen, 
fo fünnen wir doch wohl herzlich darüber lachen. Es find 
doch eigentlich nur pofiierliche Ginfälle der Natur, die in der 
Jugend fih Luft machen. Und die Natur ift ja euere eigene 
Mutter, und mithin die Grofmama der jungen Belt. Groß⸗ 
mütter verziehen die Enkel und haben ihre Luſt an ihren Un⸗ 
arten. — 

Jugend bat feine Tugend, — Boys will have toys 
— und Alter fhütt vor Thorheit nicht. 


Ich hör’ es gerne, wenn auch die Jugend plappert; 
Das Neue Mingt, das Alte Mappert. 












32. 


»Ungebildet waren wir unangenehm; 
»Jetzt find uns die Neuen fehr unbequem. « 


In der Tugend waren wir auch ungebildet und ungezo— 
gen, und darum unangenehm. Jetzt find uns die Jüngeren 
aus gleicher Urfache unbequem: wir haben’s aber nicht beffer 
gemacht. 

Mangel an Bildung gefällt nicht; aber zur Bildung ge 
hört Zeit: es hat bei uns auch viele Fahre und Erfahrung 
gefoftet, ehe wir zu einiger Bildung reiften; und nun find 
wir damit doch nicht fertig: denn der Mangel an Bildung 
verfolgt uns an Anderen: wir müſſen nun am diefen tragen, 
was unfere Bordern an ung zu tragen gehabt. haben. 

» Warum willft du nicht mit Gewalt 
Unter die Thoren, die Neulinge ſchlagen!« 
Mär’ ich nicht mit Ehren alt, 

Mie wollt’ ich die Jugend ertragen! 


nn Br 


so 
» 


»Wo Anmaafung mir wohlgefällt? . 
»An Kindern: denen gehört die Welt.« | 


d 





Es iſt nichts Findifher, als Anmaafung, nichts Kächerli- 
cher, als Weberhebung. Darum kann uns “nee 
dern Anmaafung gefallen: ja in Kindern hört fie auf, An 
maafung zu ſeyn, denn den Kindern fteht noch die * 

Sag' nur, wie trögl du fo bebäglich 
Der tollen Jugend anmaaßliches Wen? 
Fuͤrwahr, fie wär’ mir unerträglich, un 
»Wär junior ee ae Bi 








Die Kinder — — kam - 
wollen fie ihnen vorangeben. AT en? 
» Sonft wie die Alten fungen, 

So zwitfcherten die Zungen; 
Fest wie die Zungen fingen, 
Soll's bei den Alten Flingen. 

Wer kennt nicht Neoterpe's Begleiter? 
Gelbſchnabel Heißt man diefen. Heiter tritt er auf, 
Und hat nichts Arges weiter in der argen Welt. 

Doc diefen heißt man Nafeweiß, der flinf und raſch 
Nach allen Gegenden das ftumpfe Näschen dreht. 
G. W. XL 244. 
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94, 


»Ihr zählt mich immer unter die Froben, 
»Erſt lebt’ ich roh, jeßt unter den Rohen. 
»Den Fehler, den man felbft geübt, 
»Man auch wohl an den Andern liebt.« 


Alle Welt zählt mich zu den Tebensfrohen Weltkindern. 
Sch will euch Tagen, was es damit für eine Bewandniß hat. 
Erſt war ich ſelbſt roh und ungeſchliffen, muthwillig und aus- 
gelafien: id) konnte wohl felbit die aus der Nacht mieines In— 
nern herandringenden zarteren Gefühle ſchnöde abweifen. Nun 
ift es nicht mehr fo: die Leiden des Lebens, die Kämpfe der 
Seele haben mich adgefchliffen. Kein Menſch wird ohne Prii- 
gel groß gezogen. Aber nun lebe ich unter einem jüngeren 
Geſchlechte mitten in der rohen Welt, mitten im Kreife Der- 
jenigen, die ſich noc in der Periode roher Naivität befinden. 
Es iſt freilich ein Mangel, ein Fehler; aber wer ihn an fich 
feldit erfahren hat, wird tolerant. Darum gilt es, mit dem 
jungen, wilden Volke einige Nachficht zu haben, — ohne 
darum ihre Rohheit zu begünftigen. 


IH. 6 


s2 
% 
95. 


„Willſt du mit mir haufen, 
»&o laß die Beſtie draufien.« 





Soll ich mit dir das Zimmer tbeilen, 
Yudel, fo laß das Heulen, 
&o laß das Bellen. 

Immer ſucht der Menſch die Beftie von Außen los zu 
werden: aber damit iſt es nicht abgemacht: denn ein guter 
Theil davon ift nicht draußen, fondern drinnen. Wo aber 
auch der Fehler fist, er muß beraus. — 

j Defto fehreieriger ift die Aufgabe, die jeder Menfch über: 
fommt, die Aufgabe, mit der natürlichen Rohheit umd dem 
ungebildeten Wefen, es fei an ſich oder an Andern, fertig zu 
werden. Zu dem Verhalten in folhen Konflikten find fefte 
Grundfäge, erprobte Lebensregeln erforderlich: diefe haben ihre 
unterfchiedenen Stufen. Das Erſte ift, daß wir den rohen 
Saft hoͤflichſt erfuchen, fein unſauberes Weberkleid vor der 
Thüre abzulegen, und feinen ſchmutzig zottigen Pudel vor der 
Thüre zu emtlaffen. Dieß it das Erfte, es ift die Forderung 
der Entäußerung. Wenn diefes Mittel nichts hilft, fo giebt 
es noch ein anderes und ein ftärferes, nämlich das entgegen: 
gefegte Heilmittel. Läßt fih die Sache nicht vor der Thür 
abmachen, fo hilft es vielleicht, mit der Thüre in’s Haus zu 
fallen. — 
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96. 


»Wollen die Menſchen Beſtien feyn, 

»So bringt nur Thiere zur Stube berein, 
»Das Widerwärtige wird ſich mindern, 
»MWir find eben alle von Adam’s Kindern. « 


Das Rohe am Menfchen findet am Thiere feines Gleichen, 
aber mit Mebergewicht: durch letzteres kann daher erfteres über: 
wunden werden. Cine Rohheit wird durch eine ftärfere vertrie- 
ben. Auf einen groben Klotz gehört einen deſto gröberer Keil, 
Wer durch Schreien fiegen will, muß überfchrieen werden *). 

Es ift auch nichts anderes als die eigene Häßlichkeit, 
die uns an den Thieren entgegentritt: denn wir, gehören der 
Natur nicht allein an, fondern wir find ihr fogar verfallen. 
Je näher uns dieß den Thieren bringt, defto heilfamer erſchreckt 
das Bewußtſeyn diefer Aehnlichfeit, wenn fie ung von Außen 

| wie ein Spiegelbild entgegentritt. 
Kannft du alfo das Thier nicht vor der Thüre log wer: 
den, fo laß nur das Thier mit der Thüre in’s Haus fallen. 
Die Aufgabe für jeden Menfchen ift, die Natur im ihm 
durch die Natur aufer ihm zu überwinden, wm zum Geifte 
zu kommen. Davon handeln Werther’ Leiden, Meiſter's 
Lehr: und Wanderjahre, und — die Irrfahrten der Wahl: 
verwandtfhaften: » aber das eigentlihe Studium der Menſch— 
heit iſt der Menfch **).« 
| RAN 


*) Edermann’d Gefprähe mit Göthe. I. 368. 
Zerfir. Bl. aus den Hand- und Hülfs-Aften eined Juriſten. 
IT, 1, 160 fi. 

”") © W. XVII. 293. 
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9. 
»Mit Narren leben wird dir gar nicht fchwer, 
»Erhalte nur ein Tollhaus um dich ber.« 





Unter lauter vernünftigen Menfchen mit einem einzigen 
Narren leben ift viel fehwerer, als mit lauter Narren in Toll: 
hauſe umgeben. Wo ihrer viele beiſammen find, da ſchwächt 
ein Eindruck den andern: eine Dummheit wird von der att- 
dern überboten, die Verfehrrheit verkehrt fich felbft, die Narr- 
beit wird von der Narrheit paralyſirt und nentralifirt, denn 
es kommt nichts anders hinzu, fondern daffelbe in * 
Exemplaren. 

Siehe da! warum es dem Sunder mr allzu Teicht * 
mit Sündern zuſammen zu leben: es macht's eben einer wie 
der andere. Denke dir anf der Welt lauter engelreine We— 
fen ohne Flecken und Makel, umd einen einzigen Sünder un— 
ter ihnen, deſſen Gedanken fichtbar würden. Wie widerwär- 
tig und unerträglich würde feine Häßlichkeit ſeyn! Je reiner 
eine Spiegelfläche ift, deſto fichtbarer und ftörender ift jeder 
Fleck darauf. Denke dir umgekehrt umter Tanter Sündern 
einen reinen, fündlofen Menſchen: er wird ohne Umſtände als 
ein Sonderling, als ein Schwärmer verfchrieen werden. 

Ein Gefheidter unter lauter Narren würde von diefen 
unbedenklich zum Narren erklärt werden. Das Sprichwor 
ſagt ironiſch: Wer unter die Wölfe geräth, muß mit 
den Wölfen heulen. 

Ein Narr kann dir das Leben ſchwer machen: wi je 
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find ſchon Teichter zu tragen. Gin Narr macht aber auch 
leicht ihrer zehn, — denn Narrheit ſteckt an, — während 
zehn gefcheidte Leute nicht Einen gefcheidten Mann machen, 
— denn Weisheit — ſteckt nicht fo leicht an. Kann die Weis: 
heit einen Narren nicht gefcheidt machen, fo kann doc oft 
eine Thorheit durch eine Fülle von Thorheit kurirt werden. 
G. W. (Lila) XL. 41 ff. 

Bedenfe dann, das macht dich gleich gelind, 

Daß Narrenwärter felbft auch Narren find. 


©. ®. II. 252. 


86 
X 
28.. | 
„Go mir, was ein‘ Sypodonbei 
»Für ein wunderlicher Kunfifreund ift. 


»In Bildergallerien gebt er fpazieren 
„Vor lauter Gemälden, die ihm veriren.« 





das Ange gerrübt ift, fo werden ihm alle Gegen: 
ne Gin verfimmtes Gemüth mäfelt an Allem. 
Di genthümliche der Hypochondrie it, daß fie ſich die 
ſchonſten Gegenftände auffucht, um ſich daran zu ärgern. Ja, 
fie schafft fich felbft ganze Reihen von Bildern, die außerhalb 
ihrer Ginbildung nicht eriftiren: der Hypochondriſt ärgert ſich 
an den Gefchöpfen feiner eignen Phantafie: er ſchafft fih Ge- 
foenfter, um fich dagegen zu ereifern. 

Die meiften und bitterjten Kriege werden nicht gegen wirk⸗ 
‚liche, fondern gegen eingebildere Gegner geführt: wir kämpfen 
gegen unfere eigenen Mißverſtändniſſe und Ginbildungen, wo— 
mit wir den Gegner erft überfleiden. | 

Es giebt nichts, womit ein Hypochondriſt zufrieden wäre: 
was auch iſt, er will’s anders haben. Auf Reifen befucht er 

die fchönften Gegenden, um — fie zu ſchulmeiſtern und ſich 
zu ärgern: auch die reichite Gegend läßt zu wünſchen übrig, 
auch die Kieblichfte giebt Stoff zu Ansftellungen. 

Auch die Menfchen ärgern den Hppochondriften: er ver— 
wüunſcht fie; und doc 

Kaum fieht er ein Menfchengeficht, 
So bat er’s wieder lieb. 


G. W. II. ©. 289. 
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Oft finder man-ihn in Paläophron's Gefolge. 


Griesgram wird er dafelbft genannt. Er muß fürwahr, 
Wer möcht’ es läugnen? der bepflanzten Welt 
Und des geftirnten Himmels Hochzeitſchmuck 
Mit ganz befondern wunderlichen Farben fehn, 
Die Sonne roth, die Frühlingsblätter braun und falb. 
So fagt er wenigftens, und ſcheint gewiß zu feyn, 
Daß das Gewölb des Himmels nächitens brechen wird. 
m 


G. W. XI. 245. A 
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»Der Hypochonder iſt bald curirt, 
»Menn euch das Leben recht cujonirt.« 





Selbftgemadte Sorgen werden durch wirkliche vertrie- 
ben. Gingebildetes Unglück weicht vor dem wirflihen. Die 
Hypochondrie wird oft homöopathiſch durch ein ftärferes Lei: 
den furirt, wie der Schlucken durch Schred. 

Allem Mifmurhe, allen eingebilderen Leiden liegt Schlaf: _ 
heit und Schwäclichfeit der Seele und des Leibes zum I 
Grunde. Gin wirkliches Leiden weckt die Kraft, die dem 

Menſchen verliehen it und fterig verliehen wird: wirkliche 
eih macht für die Hülfe empfänglich, die uns geboten wird. 
So wird die Kraft in dem Schwachen mächtig. Noth lehrt 
beten — und arbeiten. 


»Du folift mit dem Tode zufrieden feyn, 0 > 
» Warum machſt du dir das Leben zur Pein?« 

















ESs wird dir immer vorgehalten, und jeder verſchwindende 
bält es dir vor, daß du fterben mußt, daß du dic) 
od finden und fügen, und damit zufrieden feyn ſollſt. 
Aber es ſcheint fait nöthiger, dich zu erinnern, daß du leben 

mußt, daß du dich in das Leben finden und * und damit 

zufrieden ſeyn ſollſt. | 
Es wird fo oft wiederholt, daß die RER geiden for 
len ertragen lernen: aber das Grite ift, daß fie das Gute, 
was ihnen- bereitet ift, tragen und benutzen lernen. 
Menıento mori giebt's genug, 
Mag fie nicht her erzählen; hi weh hd 
Warum follt’ ih im Lebensflug wur m 
Dich mit der Gränze quälen? _ 
Drum, ale ein alter Knaſterbart, 
Empfebl ich dir docendo: — 9— 
Mein theurer Freund, nach deiner Art, — 


— 


Nur vivere memento. H we 


®. ®. XLVIL. 146, Em 
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101. 


» Kein tolleres Verſehen kann feyn, 
»&iebft einem ein Feft und lad’ft ihn nicht ein.« 


4 te 
Nichts kann verkehrter ſeyn, als einem Gonner und * 
Freunde ein Feſt zu geben, und den König des Feſtes nicht —* 
einzuladen: es fehlte nur noch, daß auch der Wirth aufen & 
bliebe. J 
Darüber lachen wir alle, wenn es einmal einem begeg— 
nen ſollte. Aber wir überſehen, wie oft wir in daſſelbe tolle 
Verſehen fallen. Wenn einer über die Mittel den Zweck ver— 
gißt, oder mitten im Leben nicht zum Leben kommt, wenn 
einer rennt und läuft und weiß doch nicht wohin, wenn einer 
weder Sonn⸗ noch Feſt⸗Tag feiert, wenn einer arbeitet ohne 
zu beten, oder beter ohne zu arbeiten, — fo macht er’s nicht 
um ein Haar breit befier. Und es giebt wohl noch viel mehr 
dergleichen Fefte, wo die Hauptperſon fehlt, weil der König _ ß 
des. Feſtes micht eingeladen wird, umd der Wirth felbit fein 
Feft vergißt. a ' 


10%, 


»Da fieb’ft du nun, wie's einem gebt, 
»Weil fih der Beſte von felbit verſteht.« 










u „Es geichieht mur zu oft, daß wir das Befte vergeffen. 
en E reifen nur zu oft nah Rom, ohne den Papft zu fehen. 
| d 68 i doch nichts Verfehrter, als das Beſte zu vergeffen 
nd zu verfehen. Es kommt wohl daher, weil ſich das Befte 
n ſelbſt verfteht. Weil es ſich won ſelbſt verteht, ſo bleibt 
2 — unbeachtet. 
Wie oft wird bei den ſchönſten Feſten des Lebens der 
König des Lebens, bei fo vielem Guten der Geber vergeſſen! 
Höchftens wird bei den Leiden, die uns widerfahten, deffen, 
der fie im feiner Hand hat, gedacht! Und woher kommt jene 
Vergeſſenheit, womit wird fie entſchuldigt, womit wird auch 
die gelegentliche Erinnerung daran abgewiefen? Wem die Er— 
fahrung zu einiger Selbit: umd Menſchen-Kenntniß verhol- 
fen bat, der weiß es. Wir fagen: das verfteht fich ja von 
ſelbſt. Nun, wenn es fih fo von felbit verfteht, daß das 
Befte in ums felbft bleibt, daß wir's wirklich im Herzen tra: 
gen, umd nur nicht immer zur Sprache bringen, fo mag es 
feyn: denn des Beften gedenft man allerdings auch ohne Taute 
Worte, wenn es uns das Theuerfte, Nächte und Vertrau— 
tefte iſt. 

Das verfteht ſich von felbft, heißt aber aud oft: das ift 
eine triviale Wahrheit. Hierauf ift zu antworten, daß die 
Wahrheit nie trivial wird, fondern als konkret, als beziehungs- 
voll, immer neu und frifch bleibt. Namentlich ift aber das 
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Wort der Wahrheit von dem Beften, der fich von felbit ver: 
fteht, nämlich von Gott, einerfeits das Gewiſſeſte, andrerfeits 
das Wunderbarfte, fo daß das Wunder durch die Betrachtung 
deffelben nicht ab=, fondern zunimmt. 


103. 


„Wenn ein Edler gegen dich febtt, 
»So thu' als haͤtteſt du's nicht gezählt: 
»Er wird es in ſein Schuldbuch ſchreiben, 
»Und dir nicht lange im Debet bleiben.« 


Wenn ein guter Menfch etwas gegen dic verfieht, wer 
er dir Unrecht thut und dein Schuldner wird, jo frage, die 
Poft nicht unter deine Schuldforderungen ein: er wird ge 
wiß in fi gehen, und feine Schuld in feinem Buche dir zu 
Gute fchreiben. Es wird auch nicht lange dauern, daß er 
feine Schuld, ohne daß du fie deinerfeits notirt haft, entweder 
abträgt — oder fompenfirt, entweder baar zurückzahlt, weil 
er fih im Unrecht fühlt, oder — abrechnet, denn was einem 
guten Menfchen begegnet, das kann dir auch begegnen. Wer 
ftehet, der fehe wohl zu, daß er nicht falle. 


10. 
» Suche nicht vergebne Heilung! 
»Unfrer Krankheit ſchwer Geheimniß 


» Schwanfet zwifchen Webereilung 
»Und zwiſchen Verſaͤumniß.« 





— 


Wir ſind krank: wir ſind nicht, wie wir ſeyn ſollten. 
Wer kann es läugnen? Wer da ſagen wollte, daß er nicht 
krank ſei, der lüget's. Und es iſt eine ſchwere, tief verbor⸗ 
gene Krankheit, die in unſerem Fleiſche wohnet: ſie laborirt 
an dem inneren Widerſpruche mit uns ſelbſt. Das Geſetz iſt 
da, aber wir überſchreiten es eben ſo wohl, als wir da— 
hinter zur ückbleiben; heute find wir vorſchnell, morgen zu 
träge. Bald thun wir zu viel, bald zu wenig. Das Gute 
verfäumen wir, das Böfe thun wir: wir ſchwanken zwifchen 
beidem hin und ber. Das Gute, das ich foll, und eigentlich 
auch will, das thu' ich nicht: umd das Böfe, was ic nicht 
thun fol, umd eigentlich auch nicht will, das thu’ ich doc) im | 
Widerftreite mit mir felbit. | 

Sp ift es, Mitfünder! verhehle dir’s nicht: vetzartle dich 
nicht: ſuche keinen falſchen, ſchwächlichen Troſt: ſuche nicht Hei⸗ 
lung, wo feine Heilung zu finden iſt. Du mußt die Ver— 
zweiflung beftehen lernen, wenn dir geholfen werden fol. _ 

Der Apoſtel Paulus befand fih in demfelben Konflitte: 
aber er entzog fich nicht dem Schmerze diefes Widerfpruchs. Die 
Angft fteigerte fih bis zu dem Ausrufe: »ich elender Menſch, 
wer wird mich erlöfen von dem Leibe diefes Todes!« — | 

Das iſt Fauſt's größter Irrthum, daß er nicht geheilt 
fegn will. | 

Goͤthe's Werke I. H XLL ©. 133, 
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105. 


»Ja, fchelte nur und fluche fort, 

»Es wird fich Beffres nie ergeben. 

»Denn Zroft ift ein abfurdes Wort: 

»Wer nicht verzweifeln fann, der muß nicht leben.« 


Merke es wohl! in der Noth des Lebens hilft weder ti- 
taniſches Schelten, Fluchen, Toben und Widerſtreben, noch 
falſcher Friede, ſchwächlicher Troſt und Täffige Ergebung. Der 
Kampf des Lebens kann dir nicht erfpart werden. Wer nicht 
kämpfen, wer nicht verzweifeln will, der muß nicht Teben. 
Ruhe ift Tod. 

Zum Leben gehört nichts fo ſehr, als — RR ne 
heit damit, — denn es iſt fhlecht genug, — und Berzweif- 
lung. daran, — denn es wird auc nicht befier. — Darum 
ſollſt du dich. nicht dabei beruhigen, daß es fo ſchlimm iſt in 
der Welt, fondern immerfort dagegen kämpfen. Das Lepte 
it Sterben: Sterben ift am Leben verzweifeln, weil es doch 
nicht beifer wird. 

Werd’, ic berubigt je mich auf ein Faulbett. legen, 

So fet es gleich um mich gethan. 


»Ich foll nicht auf den Meifter ſchwoͤren, 
»Und immerfort den Meifter hören! 
»Nein, ich weiß, er kann nicht lügen, 
»Will mich gern mit ihm beträgen. « 






















Die Originalität des Menfchen beſteht in felbftthätiger 
Reproduktion des Gegebenen; denn der Menſch iſt felbit ge- 
geben, gefhaffen. Es kommt nur darauf an, daß und wie 
er das Gegebene annehme. Seine Origines wurzeln in fei- 
nem Geſchlechte und deſſen Schöpfer: feine Originalität be 
ftebt im dem ftetigen Zufammenbhange mit der abfoluten Le: 
bensquelle und deren biftorifcher Fortbildung. Nichts ift daher 
erbärmlicher, feichter und dürrer, als eine Originalität, welche 
feinen Meiſter anerfennt und alles Grerbte, alles Gegebene 
deprecitt. Ich meines Orts laſſe mir meinen Vorgänger und 
Lehrer nicht nehmen, denn er ift vor mir das letzte Glied der 
gefchichtlihen Entwicdelung Meinem Meifter darf ih aud 
trauen: er wird wohl Recht haben und nicht lügen: in fo 
weit er aber micht infallibel ift, will id) doc Tieber mit ihm . 
und in feiner Geſellſchaft einige Irr- und Umwege beftehen, 
— als allein und ifolirt. Wer möchte denn ein Narr auf 
eigne Hand ſeyn? Und fo bleibt es dabei: der Menſch be- 
trügt immer nur fich felbit: der Meifter betrügt ihn nicht: 
wie follte ihm vollends der oberfte Meifter betrügen? Sogar 
dies Wort hat nicht gelogen: wen Gott betrügt, der ift wohl 
betrogen. ©. W. II. 227. Bergl. Agritola’s Sprichwör- 
ter, ©. 647. | 





Eckermann's Gefpr. m. G. L 191. 261. 219. II. 43. 
110. 169. 337. 
Göthe's Werfe I. H. XIII. ©. 278. 283. 


Ich begegnet’ einem jungen Mann, 

Ich fragt’ ihn um fein Gewerbe; 

Er fagt’: ich forge, wie ich forgen Fann, 
Daß ich mir, eh’ ich fterbe, 

Ein Bauerngütchen erwerbe, 

Ih fagte: das iſt fehr wohl gedacht, 

Und wünfchte, er haͤtt's ſchon fo weit gebracht. 
Da hört’ ih: er habe vom lieben Papa 
Und eben fo von der lieben Mama 

Die allerſchoͤnſten Rittergüter. — — 
Das nenn’ ih doch originelle Gemüther. 


r 





»Mich freuen die vielen Guten und Tücht’gen, 
Obgleich fo Viele dazwiſchen belfen.. 

»Die Deutfchen wiffen zu berichtigen, 

»Aber fie verſtehen nicht nachzubelfen. « 

















Es freut mid, daß an der gemeinfamen Aufgabe der 
Menfchheit fo viele ächte, gründliche und folide Arbeiter ge- 
funden werden, wiewohl es auch nicht an Solchen fehlt, die 
als Handlanger und Lückenbüßer das Ihrige thum, im Klei⸗ 
nen nachhelfen, Ginzelnes berichtigen müſſen. { 

Mangelhaftes und Unrichtiges findet fih an jedem Men: 
fehenwerke, wenn auch der Kern ächt umd rüchtig it. Unriche 
tiges zu berichtigen, darauf verfiehen ſich die Dentfchen: aber 
um wirklich zu helfen, dazu gehört mehr, nämlich das Tüch— 
tige zu fördern. Jenes ift die negative Seite, diefes ift aber, 
die pofitive Wahrheit. 

»Worin befteht die Barbarei anders als darin, daf mat 
das Vortreffliche nicht anerfennt?« Und wie kann «8 g 
dert werden, wenn es nicht erfannt wird *)? GEs iſt ab 
wieder nicht genug, daß es theorerifch erfannt werde, fo 
dern das Weitere ift, daß es praftifch gefördert werde. 
der Theorie find die Deutſchen gefhicter, als in der Praris. 


*) Edermann’s Gefpr. m. ©. II. 325. 
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»Du fommft nicht in's Fdeen- Rand! 

»So bin ich doch am Ufer befannt. 
»Mer die Infeln nicht zu erobern glaubt, 
»Dem ift Anferwerfen doch wohl erlaubt.« 


Es ift mir oft vorgeworfen worden, daß ich mich nicht 
jur Idee zu erheben wüßte. Und die Leute haben nicht Un- 
recht: darum halte ih mich an das Feſtland der Realität, 
an den fihern Boden der Crfahrung. Kann ich nicht in das 
Innerſte, fo bin ich doch am Ufer nicht unbekannt. 

Wer die Inſel mitten im Weltmeere nicht in Befig zu 

nehmen ſich getraut, dem muß es doch unvermwehrt feyn, fein 
Anker auszumerfen, um ein fiheres Pläschen zu gewinnen: 
er darf fih doch an den Ufern und Küften, an den äußer— 
ten Gränzen der Peripherie herumbewegen, Hafen und Schuß 
ſuchen, Anker lichten und einziehen, weil er einmal nicht bis 
in die innerfte, Mitte kommen kann. 
Wie könnte auch Einer ins Ideenland kommen, ohne 
bei den einzelnen, realen Erſcheinungen den Anfang zu ma⸗ 
hen? Die Wirklichkeit verftehen, heißt eben die Idee in der 
Wirklichkeit finden. 


Wär’t ihr, Schwärmer, im Stande, die Ideale zu faffen, 
O! fo verehrtet ihr auch, wie ſich's gebührt, die Natur. 


I. 7 
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» Meine Dichterglutb war fehr gering, 
»&o Lang’ ich dem Guten entgegenging ; 
» Dagegen brannte fie lichterloh, 

»MWenn ich vor drobendem Uebel floh. 












Gutes thun it wohl gut, aber Boſes meiden if ſchwe 
ger. Die legte Bitte it; Erlöfe uns vom Uebel, Das 
erfordert viel Geber und Kraft von Oben. Die allgemeine 
dee des Guten hat meinen poetifhen Muth lau. gelaffen: 
aber der Gegenfag des Guten, nämlich das Böfe, die Furcht 
und Flucht vor drobendem Uebel haben mid warm gemacht 
und in Harniſch gebracht, 

Das drohende Uebel ift die Folie des Guten: das Böfe, 
das noch micht ift, aber feyn könnte, ift die Bedingung 
Freiheit, es entzündet zum Guten. Aber aud an der Nealit 
des Böen lammt das damit unterdrückte Gute von N 
mit fiegreicher Kraft auf. Vergl. Nr. 165. \ 
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110, 


»Zart Gedicht, wie Negenbogen, 

»Wird nur auf dunflen Grund gezogen; 
»Darum behagt dem Dichtergenie 

»Das Element der Melandolie. « 


Das Dunkel ift die Folie des Lichts, Trübe der Leib 


ellglänzender Farbe, Wolfe der Boden zarter Iris-⸗Pracht: 
m ſchweres Herz das Element fiegreicher Pvefie. Die Seele 
darf eines Leibes, den ſie durchdringt und heil macht. 


— — 


Grau und truͤb und immer truͤber 
Kommt ein Wetter angezogen; — 
Blitz und Donner ſind voruͤber, 
Euch erquickt ein Regenbogen. 


* 


Wilde Stuͤrme, Kriegeswogen 
Raſ'ten über Hain und Dach; 
Ewig hoch und allgemad) 

Stellt fi) her der bunte Bogen. 


* 


Frohe Zeichen zu gewahren 

MWird der Erdfreid nimmer müde, 
Schon feit vielen taufend Fahren 
Spricht der Himmelsbogen: Friede! 


Aus des Regens düftrer Trübe 
Glänzt das Bild, das immer neue; 
Aus den Thränen zarter Liebe 
Spiegelt fi der Engel Treue. 


7* 
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a1, 
» Kaum hatt’ ich mich in die Welt gefpielt, 


»Und fing an utauchen, 
»Als man mich ſchon fo vornehm bielt, 


»Mich zu mißbraudpen.« « 















Kaum hatte ich mich in das Leben mit Anderen, in d 
Welt hinaus gewagt, kaum hatte ich mein Inneres auszuſp 
hen verſucht: ich hatte eben erft angefangen, emporzutauch 
um mich aus der allgemeinen Maffe etwas zu erheben; Di 
werde ich gleich für fo hoch gehalten, daf man mich herum 
zu ziehen, der Maſſe gleich zu ftellen, und nad) ‚dem niet 
ften Maaßſtabe zu meſſen verſucht. Was ich tief inn 
beransgeboren, wird zumt "oberflächlichften Tagesgeſchwaãtz ve 
braucht, jeder aufiteigende Gedanke zur Profa berflachr, 
zart Gedicht mit umfeinen Händen betaſtt. 


a2. — 
»Wer dem Publikum dient, iſt ein armes Thier; 
»Er quält ſich ab, niemand bedankt fi) dafür. « 





Darum ift es ein ſchwerer Beruf, im Dienfte des Pi 
kums zu ftehen. Wer zu ſolcher öffentlichen gras Wi 
ſamkeit beſtimmt iſt, der iſt nicht zu beneiden. Gr hat vie 
Mühe und Arbeit, aber keinen Dank dafür.’ Denn wer w 
digt fein Verbienft, wer derfteht feine —2 Dazu g 
hört Zeit. 

Wer's Allen recht machen wollte, der müßte Fri 
ben, oder gar nicht zu Bette gehen. 
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113. 


» Gleich) zu feyn unter Gleichen, 

»Das läßt fich ſchwer erreichen; 

»Du müßteft ohne WVerdrießen, 

»MWie der Schlechtefte zu feyn dich eniſchließen. 





Die allgemeine Gleichheit iſt eine eben ſo harte, als un— 
ſinnige Zumuthung: ſie iſt auch nicht ausführbar., Die Nie— 
drigen and Mittelmäßigen können ihre Gränzen nicht über: 
ſpringen, um ſich zu den höheren Lebenskreiſen zu erheben: 
eben ſo wenig iſt im moraliſchen Gebiete zu erwarten, daß 
die Schlechteſten alle zu den Beſten fi erheben. Um die all— 
gemeine Gleichheit zu realiſiren, bliebe alſo nichts übrig, als 
daß die Beſten ſich entſchließen müßten, es den Schlechteſten 
gleich zu thun. 

Hudel findet Lumpen. Hut'ſch find't ſein Hätſch. Soll 
darum Alles Lump und Hudel werden? 








der Menfchen it feine Meilitair- Parade. Etliche gehen i 
mer weit voran: die Vorderſten koͤnnen nie im grofen H 
fen zuſammenbleiben, hoͤchſtens mögen Etliche bei einande 
halten. Müſſen fie doch oft ſelbſt ihre liebſten Freunde hir 
ter ſich zuruck und die Menge vorerſt ſich ſelbſt und ein 
hoͤhern Führung überlaſſen. ——— 


Nicht Feder wandelt nur gemeine Stege: 
Du fichft, die Spinnen bauen luft'ge Wege 
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1135. 


»Du magft an dir das Falfche nähren, 
»Allein wir laffen uns nicht fören; 

»Du Fannft uns loben, fannft uns fchelten, 
»Wir laffen es nicht für das Mechte gelten. « 





Was an und Acht und gur ift, das iſt auch der Keim 
der Entwickelung zu fernerem Guten: was an uns unächt 
und umrichtig it, das hemmt und flört die Entwickelung. 
Willſt du am dir das Falfche nähren, wir können dir nichts 
wehren, doch uns darfſt du nicht ſtören. Sp lange fich dein 
Urtheil über uns nach ſolchem falfhen Maaßſtabe beftimmt, 
fo Tange ift dein Lob, wie dein Tadel falfh: er kann uns 
nur hemmen. Denn du Tobit, was nicht zu loben ift, umd 
tadelft, was nicht zu tadeln ift. 


aas. 
»Man ſoll ſich nicht mit Spoͤttern befaſſen; 





Etwas anderes iſt es: einen Audern zum Narren 
ben; ein anderes: einen Narren Narr nennen. a 
Bahrhet, und e8 hut ung oft weh, dap wir mis di 
beit fagen follen Schimpfen follten wir. ums. freilich. 
einander, aber ftrafen follten wir einander. Es ift nicht fein 
zu weilen, wo die Spotter fügen; wohl dem, ‚der nicht, ſitet 
im Rath, der Gottloſen: ‚aber die Narren zu ſtrafen, ziemit 
ſich; umd doch wird's übel genommen. . u. 
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117. 
» Chriftfindlein trägt die Sünden der Welt, 
»Sanct Chriftoph. das Kind, über Waſſer Hält. 


»Sie haben es beid’ ung angethan, 
»Es geht mit. und von vornen an.« 





Ehriftus ift das Lamm, welches der Welt Sünde trägt, 
und Ehriftophorus trägt wieder Chriftum. "Dadurch wird die 
Laſt St. Ehriftoph’s verdoppelt, er unterliegt fchier; aber da- 
durch wird fie auch erleichtert und: gehoben, Chriſtoph fiegt, 
denn den er trägt, der trägt zwar die ganze ſchwere Sün- 
denlaft der Welt, aber er tilgt fie auch. Diefe Gefchichte von 
Chriſto und Chriftophoro erneuert fih an einem jeden Men- 
ſchen. Jeder Menſch hat außer feiner Sünde aud) des an— 
dern Laft zu tragen, umd dazu kommt num noch das Joch 
und die Laft und das Kreuz Ghrifti; aber diefes hinzufom- 
mende Zoch ift fanft und die Laſt ift Teicht und das Kreuz — 
erhöhet. 

Sp führt uns Gott in Chrifto dadurch, daß er uns 
liebt, in das Neich der Liebe ein, daß wir wieder lieben. 





Die Liebe bedarf weſentlich noch eines Andern, als ihr 
Subjekt iſt. Die Liebe Gottes befteht darin, daß Gott in 
ſich zeugt umd außer fich ſchafft: ihr Werk ift von Ewigkeit 
die Frinirät, in der Zeit die Schöpfung. Die Liebe des 
Menſchen beftcht dagegen in Epheu, nämlich darin, daß fie — 
fich anlehnt und anheftet. a ——— —— 
Epheu verkommen. 

Era —* 
welt bis in die — Natur. Epheu iſt ihr lieblich Sinnbild. 
Wie Ephen verfommt, wenn es des Gegenftandes und ber 
Stüge entbehrt, ſich anzuramfen, fo kann auc ein Menfchen: 
berz ohne Liebe, und wieder Liebe ohne en und 
Stüge nicht gedeihen. | 
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119. 


„Zierlich Denken und füß Erinnern 
»Iſt das Leben im tiefiten Innern.« 





Prinzip und Gipfel, tieffter Grund und höchſte Spitze des 
Lebens ift — das Denken: das Denken. ift eben fowohl 
Poefie, indem. es das Innere äußert und zur Geftalt be: 
ftimmt, als Liebe, indem es das Aeußere in fih aufnimmt, 
annimmt, angenehm macht, verinnert. 

Liebe ift der Zug des Subjefts zum Objekte, und mit 
hin die Bedingung alles Denkens und Erkennens, welches 
die Gemeinfhaft des Subjefts mit dem Objekte zur Vor⸗ 
ausfegung hat *). 


9 unterhaltungen auf einer Reiſe von und nah Naumburg. 
Leipzig, 1828. ©. 56. 


»Ich träumt’ und liebte fonnenflar; 
»Daß ich lebte, ward ich gewahr.« 





An der Liebe merfen wir, daß wir Teben. Durch die 
Liebe kommt der Traum des Lebens zu feiner Wahrheit 
und Wirklichkeit. Wenn er zu lieben anfängt, da erwacht der 
Menſch aus feinem Traume. u 

Liebe it der Puls des Lebens, die Energie des Bewußt— 
feyns, das Licht in der anfänglichen Nacht des Traums. 


121, 


»Mer Necht will thun, immer und mit Luft, 
»Der bege wahre Lieb’ in Sinn und Bruft.« 





Luft und Liebe zu einem Dinge macht alle Müh' und 
Arbeit geringe: Liebe weckt Luft, und Luft verflärt die Arbeit 


zur Freude. Durch Liebe und Luft wird die Arbeit das Ele 
ment des Dafeyns. Ohne Liebe gedeiht Fein Werk: Feine 


Handlung ift gut, wenn fie nicht aus’ der Liebe kommt. 
Liebe ift die weſentliche Bedingung aller guten Werke. 


1 ee in 
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12%. 


» Wann magſt du dich am liebſten buͤcken? 
»Dem Liebchen Fruͤhlingsblume zu pfluͤcken.« 


Beiſpiele erläutern. Seinem Liebchen zu dienen, wird 
Keinem ſchwer. Wer büct fich nicht gern, wenn. es gilt, der 
Liebſten Frühlingsblümchen zu pflüden? Die Liebe weiß 
nichts von faurer Mühe. 

Liebe ift der Hebel alles freudigen Thuns. 


423. 


»Doch das ift gar Fein groß Werdienft, 
»Denn Liebe bleibt der hoͤchſte Gewinnſt.« 


Die guten Werke kommen aus ‚der Liebe: darum wer: 
den fie fo feicht: aber eben deshalb find fie auch fein Verdienſt 
Liebe: ift ihre Quelle, Liebe. ihr Lohn. Der Lohn ift aber Fein 
Lohn für Mühe, Sondern Gewinnft. Seligkeit ift Liebe. 


Beatitudo non est praemium virtutis, sed ipsa virtus. 
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124. 
»Die eit fie mäht fo Roſen ald Domen, 
»Aber das treibt immer wieder von vornen.« 





Es wird der Zeit Schuld gegeben, daß fie flüchtig vor- 
über eile. Aber diefe Befchuldigung ift nicht gegründet. Die 
Zeit bewegt fi zwar immerhin, aber fie bleibt auch . ent 
flieht uns nicht. 

Man fagt: die Zeit if ſchnell. Wer hat fie ſehen fliegen? 
Sie bleibet unverräcdt im Weltbegriffe liegen. 

Sp wird auch der Zeit Schuld gegeben, daß fie Alles, 
was in ihren Schooß falle, hinwegraffe und in den Abgrund 
der Vergangenheit verfchlinge: Auch diefe Anklage der Zeit 
ift nicht gegründet. Die Zeit zwar ift eine Schnitterim, 
welche für die Menfchen, denen fie beftellt ift, die Gaben und 
Saaten jeden Tages, Freuden und Leiden, Nofen und Dor- 
nen mäbet. Aber damit ift ſchon gefagt, daß fie die Früchte 
nicht vernichtet, fondern mähet, einerntet, umd verwahr: 
ih einfhenert. Das Vergangene ift nicht verloren. | 

So wird and die Saat der Freuden und Leiden des 
Lebens zur Ernte gebracht, und dient — — 

und zum Ernten. 





N 
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125. 


»Genieße, was der Schmerz dir hinterließ! 
»Iſt Noth vorüber, find die Nöthe ſuͤß.« 





Bor allem merke auf die Ernte, welche die Saat der 
Leiden hinterläßt, verachte nicht die unfcheinbare Hinterlaffen- 
fhaft, welche dir der Schmerz zum Andenken bei feinem Ab— 
fhiede widmet. Nicht bloß Freuden laden zum Genuffe, fon- 
dern auch Leiden, jene als gegenwärtig, diefe als überftan- 
den. Darum genieße, was bir der Schmerz Heilfames hin- 
terläßt. Iſt die Noth überftanden, fo find ihre Früchte füß 
für Alle, die diefe Koft zu genießen wiffen. 

Im Athembolen find zweierlei Gnaden: 
Die Luft einziehen, fich ihrer entladen; 
Jenes bedrängt, diefes erfrifcht; 

&o wunderbar ift das Leben gemifcht. 


Du danke Gott, wenn er bich preßt, 
Und dan ihm, wenn er dich. wieder entläft. 


® ®. v9. 
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126. 


Gluͤckſelig iſt, wer Liebe rein genieft, 
»Weil doch- zuleßt das Grab fo Lieb’ als Haf verfchliefit.« 











Das Grab ift das Depofitalgewölbe alles beſen was 
wir im Leben ſammeln. Was der Menſch, weil er lebt, an 
Liebe oder Haß pflegt, das wird ihm nachfolgen Darum 
iſt der Menſch glückſelig zu preiſen, wenn er. der Liebe fi 
ganz bingiebt, ohme ſich das thenere Gut zu vertmmern, 
verleiden, zu verunreinigen. Som folgt, die Fche much Ins 
Grab. — 

Geenieße, was bie Liebe im Lehen dir bietet, denn wenn 

der Tod kommt, dann — ift es aus. Aber verſtehe wohl, 
was das heißt. Mit dem Tode ift es aus, d. h. was du bie 
dahin ‚gelebt haft, das gebt mit dir in's Grab, und wird im 
Grabe mit dir eingefchloffen: was du aber an Liebe ver- 
fäumt haft, das ift dir mm im tiefen Grabe verſchloſſen. 





127. 
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4737, 


»Viele Lieb’ hab' ich erlebet, * 
»Wenn ich liebelos geſtrebet; 

»Und Verdrießliches erworben, 

»Wenn ich faſt für Lieb? geftorben. - 
»So du es zufammengezogen, 

»DBleibet Saldo dir gewogen. « 


Oft habe ich viele Liebe erfahren, wo ich feine Liebe im 
Herzen, alfo auch feine verdient hatte. Oft ift mir Mißliebi- 
ges widerfahren, wo ic vor Liebe hätte jerichmelzen mögen. 
Wenn du die Bilanze gezogen haft, fo wirft du gefunden ha- 
ben, daß dir ein Guthaben in Saldo geblieben ift. Ja, 
Freund, ich bin dein Schuldner geblieben: ich habe von An- 
deren mehr Liebe empfangen, als empfunden und erwiefen: das 
Saldo bleibt meinem Nächſten geneigt. 

» Man mag noch fo eingezogen leben, fo wird; man, ehe 
man fich’s verfieht, ein Schuldner oder ein Gläubiger. « 

» Begegnet uns Jemand, der uns Dank fchuldig ift, gleich 


- fällt es uns ein. Wie oft Fünnen wir Jemand begegnen, 


dem wir Dank jchuldig find, ohne daran zu denfen *).« 


*) © W. XVII. ©. 239. 
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128. 


»Thut dir Jemand was zu Lieb’, 
»Nur geſchwinde, gieb nur, gieb. 
»Menige getroft erwarten 

» Danfesblume, aus ftillem Garten. « 













Die Dankbarkeit gleicht einem Saamenkorne, weldhes 
oft lange in guter Gartenerde fill und geborgen ruht, bis 
es defto Präftiger aufgeht, und Blumen und Früchte darreicht. 
Und wie der Dank in der Stille des Herzens feiten Anfang 
nimmt, fo bringt er auch oft nur insgeheim und unvermerkt 
feine Früchte, ohne daß es der Gönner merkt, dem es gilt. 
Aber es find nur wenige, die am diefe Art der Dankbar- 
feit glauben: die Meiften haben nicht fo viel Vertrauen. 
Darum, wenn dir Jemand eine Liebe erweiſet, ſäume nicht, 
alsbald zu danken und zu vergelten. Sonft giltft du für um- 
dankbar; wie warm auch dein Herz dem Wohlthäter entge | 
genfchlage, er hört's nicht. 
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139, 


»Doppelt giebt wer gleich giebt, 
»Hundertfach der gleich giebt, 
»MWas man wünfht und liebt.« 





Es ift ein altes Sprihwort: Wer heute gleich ftatt 
morgen giebt, giebt doppelt, weil er nicht verichiebt. Der 
Gewinn an der Zeit verdoppelt die Gabe. Wird nun gar 
zu rechter Zeit die rechte Gabe und Hülfe gereicht, im er: 
wünſchten Augenblicke erwünſchtes Gut befcheert, wird nicht 
bloß dem Hungrigen zu rechter Mittagszeit der Tifch gedeckt, 
fondern auch Speife und Trank nad) feinen Lieblingswünfchen 
gefpendet, fo ift — die Gabe nicht mehr smiefad), — al 
hundertfah. — 


Gieb bald, fo wol das Geben alt. 
Mer giebt, der liebt. 


8 * 
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130. 


»» Warum zauderft du fo mit deinen Egritten · 
»Nur ungern mag ich ruhn, 

„Will ich aber was Gutes hun, 

»Muß ich erfi um Erlaubniß bitten. « 





h en 39 

Es iſt eigentlich nicht meine Art, daß ich mich ſo zau⸗ 
Ka und langſam verhalte, und ftatt zu gehen und zu lan 
fen in der Ruhe bleibe: Uber) die Konvenienz hat mich 
irre umd zaghaft gemacht. Es it Ton, dap man um Er 
laubniß und Entſchuldigung bitten muß, wenn man was 
Gutes thum will. Wer einem Liebes und Gutes thun will, 
muß ähm erft um Verzeihung bitten. — Es ‚gehört zum 
Rechte der böfen Welt, daß einer um Entſchuldigung bitten 
muß, wenn er fi eine Ausnahme erlauben will. — 
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131. 


»Was willſt du lange vigiliren, 
»Dich mit der Welt herum vexiren, 
»Nur Heiterkeit und grader Sinn 
»Verſchafft dir endlichen Gewinn. « 


Friſch gewagt ift halb gewonnen! Viel Befinnen hilft 
nicht viel. Der Welt ift es doch nicht recht zu machen, und 
mit der Konvenienz ift nicht fertig zu werden. Darum geh’ 
wur unverzagt mir friſchem, ſtarkem Muthe und geradem 
Sinne die gerade Strafe. Ehrlich währt am längſten. 

Geradezu giebt gute Nenner. Geradezu, das halt den 
Stich. — 


13%, 


» Wem wohl das Gluͤck die ſchoͤnſte Palme beut? 
»MWer freudig thut, fih des Gethanen freut. « 


Die Gerechtigkeit für fih allein zeigt Demjenigen, 
der ſich's im der Welt am fauerften werden läßt, den reich: 
fen Ernte:Kranz: aber die fhönfte Sieges: Palme reicht 
Charis dem Ritter, dem es am leichteſten, und alle Mühe 
zu Luft und Freude geworden ift *). 


*) Unterhaltungen auf einer Reife von und nah Naumburg. 
Leipgig, 1828. ©. 48. 
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»Gleich ift alles‘ verföhnt, 
»MWer redlich ficht, wird gekroͤnt.« 
















Zwiſchen der ſauern Arbeit im Schweiß des Angeſichts 
und dem heiter ſüßen Liebeswerke, zwiſchen der Gerechtigkeit, 
die jener, und der Charis, die dieſem den Lohn beut, ſcheint 
ein Widerſpruch ſtatt zu finden. Aber der Widerſpruch iſt 
auch ſogleich gelöfet und verſohnt: od Gehorſam oder Liebe, 
Treue oder Freude überwiegend ſei, fo nur Einer redlich 
kämpft, fo winter ihm feine Krone. 


134, 


»Du wirfeft nicht, alles bleibt fo Rumpf. 
»Sei guter Dinge! 

»Der Stein im Sumpf 

»Macht feine Ninge.« 





Die Tätigkeit und Wirffamfeit eines Menſchen darf 
nicht immer nach ihren fihrbaren Wirkungen beurtheilt werden. 
An Ohren, die nicht hören, verhallt jedes Wort: was hilft die 
Erſcheinung vor Augen, die nicht fehen! Auch die Fräftigfte Thä⸗ 
tigkeit des Geiſtes kann an ftumpfer, träger Unempfi 
zu Schanden werben. In Moor und Sumpf kann der eintau· 
chende Stein keinen Ring bilden, während er im klaren, 
lichen Waſſer feine Wirkung in tauſend Ringen kund giebt. 
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135. 


»In des Weinſtocks herrliche Gaben 
»Gießt ihr mir fchlechtes Gewäffer ! 
»Ich foll immer Unrecht haben, 
»Und weiß es beffer.« 


Ihr verdünnt und verwäflert mir immer den beften, rein- 
ften Wein; und wenn ich darüber Plage, fo wollt ihr mir 
nicht einmal Recht geben, aber ihr täufcht mich nicht. Wem auch 
der Geift feine fchönften, beften Gaben befcheert, immer behält 
er Unrecht gegen feine Ausleger, denn fie verfegen den Wein 
mit fehlehtem Waſſer, weil er ihnen zu ftarf ift, aber fie 
merken's felbit nicht, und meinen, Achten Wein zu trinken. 
Der Weinkenner weiß es wohl beffer, aber fie glauben ihm 
nicht: fie verfälfchen ihm feinen guten Wein, und — tadeln 
ihn dann. Der Tadel trifft aber nicht meinen Wein, fon- 
dern ihre Berfälfhung. 


120 


136, 


»Mas ich mir gefallen laffe? 
»Zufchlegen muß die Maffe, 
»Dann ift fie reſpektabel, 
»Urtheilen gelingt ihr miferabel.« 





Ein Bolt kann allenfalls rebelliven, aber nicht regieren: 
die Maffe kann zufchlagen, denn dazu gehören Fäufte, aber 
anf das Urtheilen yerfteht fie fich micht, denm dazu gehört Ein 
Haupt. 

»Die öffentliche Stimme verbicht eben fo geachtet, 
als verachtet zu werden, dieses als öffentliche Meinung 
und fubjeftives Näfonnement, jenes als fubftantielle That: 
fache, als objektive Grundlage des Gedankens. Darum ſagt 
das Sprichwort bald: 

Volkes Stimme, Gottes Stimme: 

bald: 4 
Viele Köpfe, viele Sinne: a 
Viele Köpfe geben nicht unter Einen EN 1 
Biele Köche verfalzen den Breish : 3 
Der Kopf ift ftärfer, denn die Hände: 

Es ift nicht gut, wenn Viele regieren, 

Das Steuer foll nur Einer führen *). 

Herr Omnes bat noch niemals wohl regiert. 


I DBergl. Hegel’d Werke. VIII. (Philofophie des Reis) $: 
317. 318. ©. 409 fi. 
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137. 


»Es ift fehr fchwer oft, zu ergründen, 
»MWarum wir das angefangen; 

»Wir müffen oft Belohnung finden, 
»Daß es uns fchlecht ergangen. « 


Der Menge gelingt nichts fo fchlecht, als Urtheilen. Das 
Urtheilen wird aber auch dem Einzelnen ſchwer: hinterdrein 
findet ſich wohl das Urtheil, aver defto ſchwerer ift es, allen un— 
feren Unternehmungen das Urtheil vorausgehen zu Taffen.. Wer 
kann ſich Rechenſchaft geben von allen feinen Unternehmun- 
gen? wir wiffen oft kaum den Anfang, und noch weniger, 
warum wir Eins und das Andere angefangen haben. Dft 
genug fpricht erft der Erfolg das Urtheil: die Erfahrung wird 
zur Neflerion, indem fie fih in das Urtheil refleftirt. Oft 
beiteht daher unfere Belohnung darin, daß es ung fchlecht er: 
gangen: die Leiden find eine heilfame Lektion. Durch Scha— 
- den wird man Flug: Lehrgeld muß Jeder zahlen. 


138. 


»Seh’ ih an Andern große Eigenſchaften, 

»Und wollen die an mir auch haften, 

»So werd’ ich fie in Liebe pflegen, 

»Geht's nicht, fo thu' ich was anders dagegen. « 








Wenn ich an Anderen fhöne Gaben, bedeutende Bor: 
güge entdecke, fo fuche ich nach, ob etwa aud an mir ein fol- 
her Schag zu heben fei: wenn ich die Ader dazu finde, die 
Anlagen erkenne, nun fo werde ich fie in Liebe und mit Fleiß 
pflegen. Wenn mir aber die Anlage fehlt, oder die Pflege 
nicht gedeiht, jo weiß ich, daß ich nicht auf meinem Felde 
bin: da geb’ ich denn weiter, um meinen Beruf zu treffen. 
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139, 


»Ich, Egoifi! — wenn ich’3 nicht beffer wüßte! 
»Der Neid, das ift der Egoiite; 

»Und was ich auch für Wege geloffen, 

»Auf'm Neidpfad habt ihr mich nie betroffen. « 


Man befhuldigt mich des Egoismus! id muß es aber doch 
am bejten wiffen, wo mic der Schuh drückt. Der eigentliche 
Egoismus ift der Neid, der allein gelten will, der ſich alles, 
den Anderen nichts Gutes gönnt. Solche Mifgunft ift mir fremd; 
was ic auch gefehlt, wie ich mich auch verirrt, zum Neide habe 
ich mich doc) nicht verlaufen. Ich will wohl gelten, aber auch 
Andere gelten laſſen: ich will freilich Teben, aber auch Andere 
leben laſſen. Ich habe es auch ganz gerne, und freue mich) 
dankbar, wenn mich die liebe Gottesfonne befcheint und wärmt: 
in fo fern bin ich freilich ein Egoift: aber ich freue mich auch) 
der Strahlen, die mich nicht treffen, fondern Anderen zu Gute 
kommen: ich ftoße Niemand aus der Some. Aber Neidhart 
kann's nicht leiden, daß die Sonne in’s Waffer fcheint. — 

Sie ſchelten einander Egoiſten; 

Will Jeder doch nur ſein Leben friſten! 
Wenn der und der ein Egoiſt, 

So denke, daß du es ſelber biſt. 

Du willſt nach deiner Art beſtehn, 
Mußt ſelbſt auf deinen Nutzen ſehn. 
Dann werdet ihr das Geheimniß beſitzen, 
Euch ſaͤmmtlich unter einander zu nuͤtzen; 
Doch den laßt nicht zu euch herein, 

Der Andern ſchadet, um etwas zu feyn. 


G. W. IM. 29. 
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140. 
»Nicht über Zeit- noch Landsgenoffen 
»Mußt du dich beflagen;. 


» Nachbarn werden ganz andere Poften, 
»Und auch Künftige Uber. 4 fagen. « 





Du befchwerit dich über Mißverſtändniſſe bei deinen Zeit: 
genoffen, bei deinen Landslenten? Klage niht. Das find 
Kleinigkeiten, gegen die Mifverftändniffe, die du don Auslan— 
dern, von der Nachwelt noch zu erwarten haſt. Wenn einen 
die Nächften nicht verftehen am grümen Holze, was ſoll s 
künftig in der Fremde werden am dürren Holze? 


141. 


»Im Waterlande 
»Schreibe was dir gefällt; 
»Da find Liebesbande, 
»Da ift deine Welt.« 


a A - 
4 





Das Vaterland it das Land deiner Liebe. Hier it Rho⸗ 
dos, bier tanze: "Hier bift du zu Hauſe: zu Haufe haft du 
. deine Freiheit nad) deinem Gefallen. Wo du Tiebeft und ge: 
liebt wirft, da ift deine Welt. Darm bleibe im Lande, und 
nähre did) redlich. Das Sprichwort ſagt zwar auch diefes, 
daß der Prophet nirgends weniger gilt, als in feiner Geburts⸗ 
ftätte. Das kommt aber daher, daß das Vaterland des Pro: 
pheten — die Welt, umd die Welt fein Haus iſt. 
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148, 


» Draußen zu wenig. oder zu viel, 
»Zu Haufe nur ift Maaß und Ziel.« 


Zu Haufe hat Einer Freiheit, wie er will; und doch 
findet er eben in diefer Freiheit das Geſetz, welches feinem 
Weſen eignet, und die Gränze, die von Innen herausfonmt. 
Darum kommt es, daß der Menfch, wein er fi) außerhalb 
feines eigenften Wefens und Berufs bewegt, niemals die Gränze 
findet, und bald zu viel, bald zu wenig thut, bald zu weit 
geht, bald zu eng wird: und wenn er dagegen zu Haufe it 
und feiner individuellen Beſtimmung folgt, da wird es ihm 
nicht ſchwer, Maaß und Ziel zu halten, denn es ift feiner 
Beftimmung immanent: die wahre Gränze kommt nicht von 
Außen, das wirkliche Geſetz ift weder ſubjektiv noch objektiv, 
fondern beides. | 
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143. 


»Marım werden die Dichter beneidet? 
»MWeil Unart fie zuweilen kleidet, 
»Und in der Melt iſt's große Pein, 
»Daß wir nicht dürfen unartig feyn. « 
















In der Welt gilt freilich manches für Unart, was in 
der Art liegt und im’s Haus gehört: darum verweiſet dich 
auch die fremde Welt damit nah Haufe. Nur der Dichter 
bat das Vorrecht, daß ihm Unarten verziehen werden, weil 
fie ihm leiden. Alle Andere müſſen fi geniren, wenn es 
ihnen auch fauer anfommt. a 


144. 
»&o fommt denn auch das Dichtergenie 
»Durch die Welt, und weiß nicht wie. 
» Guten Vortbeil bringt ein beitrer Sinn; 
»Andern zerfiört WVerluft den Gewinn. « 





Das Privilegium des Dichters, unartig feyn zu dü 
hilfe ibm durch die Welt. Wie Hans durch feine Dummhei 
fortfommt, fo bilft fi) der Poer durch fein Genie durch; 
weiß aber Keiner, wie er durchkommt: das Genie ift auch 
eine Art Dummheit, denn es weiß felbft nicht, wie es 
ſich fortkommt. Gin beiterer, gerader Sinn bringt ohn 
vieles Nachfinnen guten Bortheil: wer alles berechnet ur 
überlegt, muß feinen Gewinn immer wieder durch V 
zerftört jehen. 
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145. 


»» Immer den ich: mein MWunfch ift erreicht, 
»» Und glei geht's wieder anders her!« 

»Zerſtuͤckle das Leben, du machſt dir's leicht; 
»Vereinige es, und du machſt dir's ſchwer.« 


Das Leben beſteht aus vielen Stationen; jede Station 
ft eine Stufe, die weiter führt, aber auch ein Ziel, das er: 
reicht if. Es gehört zur Vebensweisheit, daß du auf jeder 
Station deines Lebensweges ein erreichtes Ziel feierft. Wenn 
u die Stationen nur als Stufen zur mweitern Reife, nur 
als Mittel zu weitern Zwecken durchſtürmſt, fo wirft du did) 
yald außer Athem laufen. Es ift zwar nirgends eine blei- 
ende Statt, aber die Nomaden müſſen doch auch Hütten 
zauen, um auszuruhen und zu feiern. Darum nütze umd ge- 
nieße das Leben nad allen feinen einzelnen Stücden und Sta: 
ionen, als eben fo viel Selbftzweden, Kindheit, Jugend, 
Mitte und Ende: da haft du was davon. Wenn du alles 
nit einander verbinden und vermifchen willit, fo macht du 
ir’s ſauer und haft feinen Gewinn davon. 

Ein erreichter Wunſch ift freilich noch nicht das Ziel, 
iber doch eine Station. Zur Wanderfhaft gehört, daß man 
if jeder Station zu Haufe ift. Vergl. Nr. 173. 


146. 


»»Biſt du denn nicht auch zu Grunde gerichtet? 
»» Von deinen Hoffnungen trifft nichts ein!« 
»Die Hoffnung iſt's, die finnet und dichtet; . 
»Und da kann ich: noch, immer luſtig feyn,« 













Das Sprichwort fagt: Hoffnung läßt nicht zu Schan— 
den werden. Aber wie? wenn nun alle Hoffnungen zuf 
menbrechen, wenn ein Wunſch nach dem andern fcheitert? 
Auch damit wird die Hoffnung felbit nicht zu Grunde 
tet: denn die Hoffnung nährs fi aus ihr felbft; fie 
ihre Beſtätigung nicht von, Außen, ſondern fie, fhöpft 
dem umerfcöpflichen Born ihres Inhalts: fie — finnt u 
dichter: und darum. kann ich auch unter allerlei. 
fröhlich in Hoffnung ſeyn. I, 

Nicht erreichte Wünſche führen and) zum Ziele, 68. 
wen alle Hoffnungen fheitern, nur die Hoffnung nicht. 

Hoffen und Harren macht Manchen zum, Narren: da 
it Eins. Mit Harren und Hoffen hat's Mancher gı 
das’ ift das Andere, Hoffnung erhält, wenn Unglück 
In Hoffnung ſchweben macht fühes Leben. - ’ mo 


Bau’ Hoffnungs: Feld mit Gebet und Fleiß ⸗/ 
Saͤ d’rein Geduld: trägt Ehrenpreis. re 
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»Nicht alles ift. an eins gebunden, 

» Seid nur nicht mit euch felbft im Streit! 
»Mit Liebe endigt man, was man erfunden; 
»Was man gelernt, mit Sicherheit.« 


Es geht nicht alles in Einer Richtung: verfchiedene Kräfte 
verfolgen auf verfchiedenen Wegen verichiedene Zwecke. Das 
ſchadet aucd nicht: bleibe du nur felbit mit dir "Eins: ver- 
laffe du nur nicht um der andern Lebenswege willen deinen 
eigenen Lebensweg: was du unternimmit, das führe auch 
ans. Dazu gehört nichts, als Liebe und Treue. Was der 
Geift im Augenblicke erzeugt, das vollendet erft Liebe: was 
der Geift in der Schule des Lebens — das ſichert 
Treue und Beharrlichkeit. 

Das Erfte ift, das du dich für Eins beſtimmſt: das Zweite 
ift, daß du diefer Beftimmung mit Liebe treu hleitn bis zur 
Bollendung. 


111. 9 


10P, 


— mut un FErabn FRE 
»Ein Dilettant, der ſich —5 

















Es iſt leichter tadeln, als beſſer — * tadeln 
am meiſten und am ſtrengſten diejenigen, die darauf Verzicht 
leiten, es beſſer zu machen. Zu dieſer Verzichtleiſtung ent— 
ſchließen ſich gewöhnlich die Dilettanten. Dilettanten find 
Leute, die nicht auf ihren eigenen Wegen bleiben, ſondern im: 
mer Anderen im dem Weg laufen und in fremden Nevieren 
ſich herum bewegen, ohne etwas auszurichten. Darauf thun 
fie auch gewöhnlich Verzicht: defto Teichter find fie fertig, an 
Anderen zu mäfeln. Was ihnen felbft fehlt, das Fönnen fe 
auch am Anderen nicht erkennen: fie koͤnnen's auch nicht lei⸗ 
den: fie ritifiren aus Verdruß. »In Froſchpfuhl all 
Bolt verbannt, das feinen Meifter je verfannt.« 7 

Euch, Präsonen des Pfuſchers, des Meifters Verkleinerer, 
wuͤnſcht In naeh 

Mit ohnmaͤchtiger Wuth ſtumm bier am Ufer zu ſehn. 

® ®. L 407. 
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149, 


»Durh Vernünfteln wird Poeſie vertrieben. 
»Aber fie mag das Wernünftige lieben. « 





Wie Diejenigen, die nichts machen können, fih damit 
abgeben, Gemachtes zu befrittein, fo find umgekehrt Diejeni- 
gen, die was machen können, nämlich die Poeten, von aller 
fritifchen Reflerion weit entfernt. Das Machen ift pofitiv, 
das Krittelm ift negativ: beides verträgt fich nicht mit einan- 
der. Die kritiſche Neflerion ift eine Verftandes-Abftraftion, 
welche den Geift von ſich felbft trennt und in feine Momente 
zerlegt: die Poefie kommt aber aus der Fülle des ungetheil- 
ten Geiftes: fie wird durch Vernünfteln verkümmert und ver: 
trieben: aber wie ihr alle Verkümmerung der Vernunft und 
deren Diminutivum zuwider ift, fo iſt ihr ‚die Vernunft felbit 
in ihrer Integrität und Fülle gemäß. 
Vernuͤnfteln pflegt, Lebend’ges zu befchreiben, 
Vorerſt des Lebens Geift heraus zu treiben. 
Dann hat es die Theile in feiner Hand: 
Fehlt Leider! nur das geiftige Band. 
Encheiresin naturae nennt’8 die Chemie, 
Spottet ihrer felbft und weiß nicht wie. 

\ Bergl. G. W. XLVII. 253. 254. 


9* 








‚8 


k 
150, 


»» Wo ift der Lehrer, dem man ‚glaubt?« | 
»Thu', was dir dein Meines Gemuͤth erlaubt. « 
















| if 
Wenn du fremder, anfcheinlich ‚fremder Lehre nicht trauen 
willft, fo halte dich wenigftens an dein Gewiflen: kannſt du 
größern Lehrern noch nicht glauben, fo folge dem kleinen Leh⸗ 
ter im dir, bis du weiter kommſt, und das enge, kleine Herz 
Öffnen lernſt. Wenn du an den großen Gort nicht glauben 
fannit, ob er wohl um deinetwillen flein geworden ift, fo 
mußt du dich einftweilen mit deinem feinen Hetzen begii 
gen, bis es dir darin zu eng und bang wird. BREI NER N 
Wem zu glauben ift, redlicher Freund, re Bi 
en: 
Glaube dem Leben; es Iehrt beffer als —* und Bud. 
G. W. I 39. 
Du weißt nur, mas. du.imerlich; feibß.erfähefcund et 
fuhrſt; glaube den großen Erfahrungen, die’ dem Sins Ge⸗ 
müth treffen. 
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* 151. 


»Glaubſt dich zu kennen, wirft Gott nicht erfennen, 
»Auch wohl das Schlechte göttlich nennen. « 





Die Selbfterfenntmiß ift eine trügliche Quelle der Got⸗ 
teserfenntniß. Wenn du von dir auf Gott ſchließen, an dir 
Gott erkennen lernen willft, fo fommft du in Gefahr, auch 
das Schlechte göttlich zu nennen. 

Aber du müßteft dich auch erft felbft Fennen, ehe du an 
dir Gott erkennen lernen könnteſt: und diefe Selbfterkennt- 
niß ift nicht fo leicht, wie du meint. Vielmehr lernt ſich der 
Menſch erft fennen, wenn er Gott und Gottes Werft an 
ihm und anderen Menfchen zum Bewußtſeyn gebracht hat. 

Wer Gott finden will, muß ſich felbft verlieren. 


N | 


Wer Gott ahnet, ift hoch zu halten, 
» Denn er wird nie im Schlechten walten.« 









Die Erkenntniß Gottes thut dem davon abhängigen Men: 
ſchen fo Noth, daß auch ſchon die Ahnung Gottes hoch zu 
halten ift. Wer Gott ahnet, fühlt, begehrt, dem: wird gehol- 
fen: er wird nicht im Schlechten untergehen. Das iſt es, 
was der Prolog im Himmel dem Mephiftopheles voransfagt: 
Zieh? diefen Geift von feinem Urquell ab, 0. wo 
Und fibr’ ihn, kannſt du ihn erfaffen, int 1 
Auf deinem Wege mit berab, OR 
- Und fieh? beichämt, wenn du befennen, mußt: 
Ein Gottes: Menfh, in feinem dunkeln Drange 
Wird ſich des rechten Lebens doch bewußt. 
Das Sprichwort fagt: Gottesfurcht fündig nicht. Und 
Todes Gedächtniß fündigt auch nicht. 
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153. 


»Macht's einander nur nicht faner, 
» Hier find wir glei, Baron und Bauer.« 





Wir find auf ein Gebiet gekommen, auf das Gebiet der 
Religion, wo alle Menfchen fich gleich fiehen, Vornehme und 
Geringe, Reihe und Arme, Miündige und Unmündige, Ge: 
lehrte und Ungelehrte; denn Gott fieht die Perfon nicht an. 
Fa wir müffen Alle gering, arın, unmündig und ungelehrt 
werden, um von Gott gelehrt zu werden. Alle vereint Ein 
Beruf, Eine Sünde, Eine Gnade, Ein Glaube, Ein Gott, 
Ein Heiland: ſind wir nun ſo verſchwiſtert, ſo trag' auch 
Einer des Andern Laſt. Wie können ſich leibliche Geſchwi⸗ 
ſter den gemeinſamen Weg erſchweren, und die Mühen der 
Pilgerſchaft noch ſaurer machen! Die Menſchen erſchweren 
ſich leider ſelbſt das Leben, das ſie ſich gegenſeitig erleichtern 
könnten und ſollten. 

„Bauern find auch Leute,« und vor Gott dem Vornehm⸗ 
ſten gleich — Adam's Kinder ſind Adam gleich. 

So find ſich auch alle Menſchen in der höchſten Bezie— 
hung gleich, aber in allen äußeren Beziehungen ungleich. Der 
Bauer fragt: 


Als Adam grub und Eva ſpann, 
Wo war denn da der Edelmann? 


und der Kaiſer antwortet: 


Ich bin ein Mann, wie ein andrer Mann, 
Nur daß mir Gott die Ehre gann. 


Derſelbige, vor dem wir gleich ſind, macht auch alle 
unter ſich ungleich. 


Bu 
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»Warum uns Gott fo wohl gefällt? 
»MWeil er uns ſich nie in den Meg ftellt.« 
77300) 
Bas it cs, das uns allen, an Gott fo wohl gefällt, und 
warum Gr uns, fo wohl gefällt, in unferer Entfremdung 
in unſerer Befehrung? Es ift die Zulaffung Gottes und 
feine Langmuth. Iu diefem Stücke find alle Menſchen mit 
Gott zufrieden. Er geht Jedem aus dem Wege, wenn's 
einer nicht beſſer haben will. Weil er uns zur Freiheit ge: 
ſchaffen hat, darum läßt er uns auch frei gewähren: er läft 
auch den Mifbraud der Freiheit zu, wiewohl wir damit 
das edle Gut fhänden umd verderben. Weil er ung. zur 
Grlöfung berufen bat, fo giebt er uns auch Frift zur An 
nahme feiner Gnade: er übereilt ung nicht, und verziehet mit 
der Strafe. Diefe Langmuth und Nachſicht ift es, ‚die allen 
Sundern zu Starten fommt. 
Er läſſet uns gehen und hemmt uns nicht: ebenen I 
tet ung dennoch unfichtbar umd rertet ums aus den drohenden 
Gefahren, denen wir blind entgegenlaufen. 


1392 m 
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155. 


»Mie wollten die Fiſcher ſich nähren und retten, 
»Menn die Fröfche fämmtlih Zähne hätten. « 


Es wäre mir den Menfihen fchlecht beitellt, wenn alle 
auf ihren Wegen überall Jauernden Gefahren — Zähne hät: 
ten. Wie wäre ihre Eriftenz und Erhaltung von Schritt zu 
Schritt gefährdet, wenn nicht Einer wäre, der wachte, und 
— die Sinder errettete, und den Zauberkreis ringsum ge: 

‚ Jagerter Uebel beſchwören könntet Durch Denfelbigen erlan- 
gen die Menfchen Schug und Hülfe, daß fie fi nähren und 
retten. Er ift es, der an Jeden, wie an Lot, die Mahnung 
ergehen läßt: Errette deine Seele! Er ift es auch), der ihnen 
dazu verhilft, und bis dahin Nachficht giebt. Er läßt feine 
Sonne fheinen über Gute und Böfe. 

Kleiner Elfen Geifter- Größe 
Eilet, wo fie helfen fann: 
Ob er heilig, ob er .böfe, 
Jammert fie der Ungluͤcksmann. 


._—— — — 
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156. . 


»Wie Kirfhen und Beeren bebagen, 
»Muft du Kinder und Sperlinge fragen.« 















unrecht Gut. gedeiht nicht, weil du damit der Fürforge 
Gottes vorgreifft: aber fremd Brod fchmedt gut, wenn es 
Gottes Gabe iſt. Den Kindern und Sperlingen ſchmeckt und 
befommr die fühe, fremde Frucht, die fie nafhen: Gott nährt 
fie damit. So offenbart fih überall die Güte und * 
des Herrn. 

Darum ſollt ihr auch nicht forgen. Sehet die Br 
unter dem Himmel an: fie ſäen nicht, fie ermten micht, fie 
ſammeln nicht in die Scheunen, und euer himmliſcher Vater 
ermäbret fie doch. Seid ihr demm micht viel mehr als fie? 
Es fällt auch fein Sperling vom Dache ohne Gottes Willen, 
Geht nur immer bei den Sperlingen in der Schule; die laffen 
ſich's ſchmecken, ohme viel zu fragen. 

Und den Kindern find Engel zugefellt, die fie führen und 
beſchirmen: diefe Engel der Kinder find ‚bei Gott, als feine 
Diener, und ſehen allegeit das Re bes ‚Herrn. Wer: 
det wie die Kinder. 

Die Kinder find die empfänglichften Gefäße: ihre Re 
ceptivität muß fich auch der Mann erhalten: fie nehmen die 
Gabe, die ihnen zukommt, ohne viel zu grübeln, wie es mit 
der umfichtbaren Hand bewandt fei, von der die Gabe kom— 
men mag. Sie küſſen die Hand, ohne Unerforſchliches erfor: 
chen zu wollen. 

In diefem Sinne fagt ein Jünger des Dichters: »Schmedht 
doch dem Kinde der Kuchen, ohne daß es vom Bäder weiß, 
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und dem Sperling die Kirfche, ohne daß er daran denkt, wie 
fie gewachien iſt.« — Es ift nur hinzuzufegen: der Menſch 
ift mehr als ein Sperling: uud, er foll als Kind nen gebo- 
‚ren werden, um zum Mannesalter in Ehrifto zu kommen. 
Eckermann's Gefpr. mit Göthe. I. ©. 3. u. ©. 297. 


157. 
»»MWarum bat did) das fchöne Kind verlaffen?« 
„Ich kann fie darıım doc nicht baffen: 
»Sie fchien zu fürdpten und zu fühlen, 
»Sc werde das Prävenire fpielen.« 


Alfo follen auch wir mit einander Nachficht haben, und 
gegen einander Liebe üben: die Feinde lieben, und die ung flu- 
hen fegnen, und wohlthun denen, die uns haſſen oder verlaj- 
fen. Hält es doch Gott audy jo mit uns: und wir haben es 
unter einander noc mehr Urfahe: denn das Unrecht, womit 
did dein Nächſter verlegt, regt fih im jeder Bruft: es regt 
fih fhon, wenn du darum deinem Beleidiger übel willſt: er 
bat auch vielleicht fhon vorausgefehn, daß es fich in dir regt, 
und ift dir zuvor gekommen. 

Darum, wenn fih ein Freund von dir Iosfagt, fo laffe 
ihn nur, aber haffe ihn darum nicht. Gott macht es auch fo 
mit ung. Die Trennung damert nicht. i 

»Sage, warum did die Menſchen verlaffen?« 
Glaubet nicht, daß fie mid) deshalb haſſen; 
Auch bei mir will ſich die Luft verlieren, 

Mit irgend jemand zu fonverfiren. 


158. 
» Glaube mir gar und ganz, , 
»Mäpdchen, laß deine Bein’ in Ruh; 
»Es gebört mehr zum Tanz, 
»Als rothe Schub.« 


Glaube mir nur, was alle Erfahrung beſtätigt: es ge— 
bört zu Allem, was der Menſch treibt und thut, moch mehr 
als feine Natur, es gehört dazu auch der Zufammenhang 
mit Allem, was außer umd über dir iſt, nämlich die Schule, 
daß du empfängft, annimmft, lernt, gehorchit, übfl. So ge 





hört auch zur Liebe mehr als die natürliche, md zum Wohl: 


thun mehr als Thum, nämlich die innerfte Gefinmung. 
So gehört zu jeder Kunft außer dem Berufe dazu die 


Schule, umd zur Praris Theorie, wie zur Theorie Praxis. 


Nichts ift fo widerwärtig, als die leere Auffpreizung fubjefti- 

der Originalität. — Zum Neiten gehört noch viel mehr, “ 

zwo ftarfe enden über ein Pferd ſchlagen. — ! 
„Ich hielt mich ſtets von Meiftern entfernt; 


„Nachtreten wär’ mir Schmach! vr 

„Hab' alles von mir felbft gelernt.« — 60 

Es iſt auch darnach! — 1 
Vergl. 10. 40. 81. 106. daR 


Goͤthe's Werke L. H. I. ©. 407. 


| 
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159. 


»Mas ich nicht weiß, 
»Macht mich nicht heif. 
»Und was ich weiß, 
»Machte mich heiß, 
»Wenn ich nicht wuͤßte, 
Wie's werden müßte.« 


Was ich von der Gegenwart und Zukunft nicht verftehe, 
was ich in dem Räthſel der Natur» und Menjchenwelt nicht 
begreife, das fanın mich auch nicht kümmern, denn es ift für 
jegt noch nicht mir beſchieden. Was ich aber weiß, das frei- 
lich wirde mic kümmern und ängftigen, denn es ift übel und 
böfe, Streit und Leid, wenn ich nit wüßte, daß am Ende 
doch das Gute fiegt, und die Wahrheit bleibt, und mit ihr 
Friede und Freude zur Herrichaft gelangt. In fo ferne weiß 
id von der Zufunft im Allgemeinen mehr, als von der näch— 
fien Gegenwart: diefe bleibt mir zuni größten Theil dunkel 
und undurhdringlid: wie jegt alles ift, das weiß ich nicht: 
aber wie zuletzt alles werden mwird, das weiß ih. Wir fehen 
überhaupt nie das Seyn eines Dinges ftationiven, fondern 
nur defien Bewegung, das Werden. Gigentlih ſehen wir 
am Grafe nicht das Gras, wie es ift, fondern wir fehen 
recht eigentlih das Gras wachfen, denn es wirft erft durch 
feine Bewegung auf uns. Leben fehen wir, aber nicht den 
Tod, der nicht it. 
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160, 
» Oft, wenn dir jeder Troſt entflieht, 
»Muft du im Stillen dich bequemen. 
»Nur dann, wenn dir Gewalt gefchiebt, 
»MWird die Menge an dir Antheil nehmen; 
»Um’s Unrecht, was dir widerfährt, 
»Kein Menſch den Blick zur Seite fehrt.« 












Wenn dir äußere Peiden zu Theil werden, oder fchreiende 
Gewalt gefchieht, fo kannſt du auf die lebhafte Theilnahme 
des Publikums rechnen. Widerführe dir aber ein Unrecht, 
das nicht fchreit, oder eine empfindliche Kränkung ohne änfere 
Gewaltthätigkeit, fo finder fih vielleicht nicht Einer, der einen 
einzigen Blick darnach umwendet. Treffen dich endlich gar 
ſchwere innere Leiden umd Kämpfe, und die innerften Seelen: 
leiden find die fhwerften, wenn es an Troft und Kraft ge 
bricht, da gilt es ftille zu fern und in Beugung allein aus: 
zubahen: da kommt dir fein Menfch zu Hilfe: da gilt es 
die Kelter allein zu treten. Du bift darum doc nicht allein. 
Das Sprihwort fagt: Niemand ift weniger allein, denn 
allein. 
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161. 


„Was aͤrgerſt du dich uͤber Fälfchlich Erhobne! 
Wo gib’ es denm nicht Eingefchobne? « 


Wer es nicht vertragen könnte, daß Unwürdigere ohne 
Grund über ihn erhoben werden, der müßte mit dem Welt: 
laufe noch wenig befannt feyn, denn diefer zeigt überall und 
in allen Berhältniffen Gingefhobene. Darum mußt du dic 
bequemen, die Eingefchobenen zu dulden: am Ende ift Feder, 
eingefehoben, in fo fern er immer einem Beffern den Platz 
nimmt: am. Ende ift Keiner eingefhoben, weil Jeder auf 
feinen Platz geftellt ift, wenn du aud nicht weißt, warum, 
und über die wunderlich Fonträre Wahl dich baß verwunderft. 
Wem Gott ein Amt giebt, dem giebt er aud DVerftand. 

Willſt du, mein Sohn, frei bleiben, fo lerne was Nechtes, 
und halte 

Did genägfam, und nie blicke nad Oben hinauf. 

| G. W. L 40. 
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162, 


»MWorauf Alles anfommt? Das if fehr fimpel! 
Bater verfüge, eh's dein Gefinde fpürt! _ 

»Dabin und dorthin flattert ein MWimpel, 

» Steuermann weiß, wohin euch der urn führt.« 


— 















Das rechte Regiment, worauf alles ankommt, ift die 
Vorſehung, welche alle Weſen unfichtbar leitet und tegiert, 
ohne daß es eins ſpürt. Jedes Wefen wandelt und handelt 
frei, und dennoch wird jedes geleitet, verſorgt, bewacht, be— 
ſchirmt. An diefem göttlihen Negimente, dem ein “Jeder, 
wie Wilhelm Meifter mit feiner Gefellfhaft, unterworfen ift, 
0 mo micht ohne es zu wiſſen, doch ohne es zu ſpüren, — 

am dieſem gottlichen Regimente, welches alle durch einander 
greifende Streitkräfte zu harmoniſcher Ordnung hindurchführt, 
kann auch Jeder für ſein eigenes Regiment oder Hausweſen 
mancherlei lernen. Das Geſinde iſt am beſten regiert, 
es das Regiment nicht fpürt: die Wimpel flattern luſtig 
frei durch einander: die Luft treibt ihr Spiel kreuz und queer 
Steuermann weiß doch, wohin der Wind führt. 
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163, 


» Eigenheiten, die werden fchon baften; 
» Gultivire deine Eigenfchaften. « 


Es ift dir vielleicht oft gefagt worden, daß du deine Ei- 
genheiten ablegen follit. Aber das iſt grauſam: das fünnte 
ich dir nicht zummthen: ich rathe zum Gegentheil: Behalte fie 
immerhin, fie gehören zu deiner Individualität, aber fege nun 
auch diefe natürlichen Anlagen in Bewegung, daf fie geläu- 
tert und kultivirt, befehnitten und bearbeitet, geftärft und ge- 
heiligt werden. Sp werden aus Eigenheiten Eigenſchaf— 
ten. Die Eigenheiten find nicht gelitten, weil fie noch 
roh und natürlich find: aber die Eigenfhaften ftehen überall 
im Kredit: fie beftimmen deine Stellung in der Weltordmung 
und dein Verhältniß zu anderen Menfchen. 

„Wie kann der Charakter, die Eigenthümlichkeit des Men- 
fhen, mit der Lebensart beftehen?« 

»Das Eigenthümliche müßte durch die Lebensart erft recht 
hervorgehoben werden *).« 


*) ©. W. XVII. 260. 


I. 10 


164. 


»Viel Gewohnbeiten darfit du haben, 
»Aber feine Gewohnheit! 

»Dieh Wort unter ded Dichters Gaben 
Halte nicht für Thorbeit.« 














ie 8 
- Gewohnheiten find dir unverwehrt: wenn 8 ihrer auch 
viele wären; aber Taffe fie nicht zur Gewohnheit werben. Ge 
wohnheiten ſchaden nicht, wenn ihrer mehrere find: ai Wir 
dich vor der Gewohnheit. Die Gewohnheiten haſt du; 
die Gewohnheit hat dich, Die Gewohnpeiten haften van 
dir, aber die Gewohnheit nimmt ſich's heraus, im dir zu woh ⸗ 
nen. Die Gewohnheiten müſſen ſich dir, fügen, aber die Ge⸗ 
wohnheit wird dein Herr, als wäre ſie dein eigenſtes Weſen: 
du wirſt von ihr abhängig, während die Gewohnheiten nur 
an dir hängen. 
Lieber Leſer! diefe Lebensregel iſt micht die Meine 


ter dem Gaben, die dir der Dichter forichwörtlich anbietet. 


hr 
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165. \ 


»Das Mechte, das ich viel getban, 

»Das fiht mich nun nicht weiter an; 
»Aber das Falfche, das mir entfchlüpft, 
»Mie ein Gefpenft mir vor Augen hüpft.« 


Die gefunden Organe feines Leibes fühlt der Menfch 
nicht, weil fie zur Lebensordnung feines Organismus gehd- 
ren; aber die Franken fühlt er defto fchmerzlicher, weil fie den 
Organismus ftören. 

Eben fo verhält es fih auch im ethiſchen Gebiete. Hier 
eignet das Gute dem menfchlichen Weſen nad feiner Beftim- 
mung: es gehört zu feiner Lebensordnung: er thut es nicht 
fomwohl, fondern leidet nur, daß es geſchehe. Te mehr wir 
davon thun, defto weniger merfen wir es, weil wir es eigent- 
lich nicht jelbft thun, weil es vielmehr zum ethiſchen Lebens: 
organismus gehört, den wir nur nicht ftören, wenn wir Gu- 
tes thun, oder gut thun. Je weniger wir von diefen guten 
Werfen merken, defto mehr. it dafür geforgt, daß wir nicht 
ftolz darauf werden. Das Gute hingegen, das uns fehlt, 
das Gute, was wir umterlaffen haben, das Böfe, was ung 
entfchlüpft,. das bleibt immer frifh im, Andenfen, wie alt es 
auch werde: es verfolgt uns wie ein unheimliches Geſpenſt, 
denn es ftört und hemmt unſere Lebensentwickeluug. Vergl. 
Nr. 109, 


10 * 


28 
166. 


»Gebt mir zu thun 
»Das find reiche Gaben! 
»Das Herz kann nicht rub’n, 
„Will zu fchaffen haben. « 





Sünde ift Tod, Tod it Stodung und Hemmung. des 

Lebens: die Schuld befteht darin, daß wir unfere Squldig⸗ 

keit nicht thun. Wie dem Leben der Tod zuwider it, fo 

ift dem Herzen die Ruhe entgegen: es fteher mie file, weil 

es lebt; fo verlangt es auch, zu wirken und zu chun. Das 

iſt unſere Beſtimmung, daß wir — leben und arbeiten. Die 

fes Penſum, welches einem Jeden nach feinem Berufe beſchie— 

den ift, ift die reichfte Gabe: es ift die Gabe bes Geiſtes an 

den Geiſt. 

Diefer it mir der Freund, der mit mir Strebendem mans 
delt; 

| gar er zum Gigen mid ein, PR EN 

weg en 

Goͤthe's W. l. H Par 401. 
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163. 


» Ihrer Diele wiffen viel, 
»Von der Weisheit find fie weit entfernt. 
»Andre Leute find auch ein Spiel; 
»Sich felbjt hat Niemand ausgelernt. « 


Derer find Viele, die viel wiſſen: fie wiffen vielerlei, aber 
nichts recht *). Diefe meinen, Andere zu kennen, aber fie 
fennen ſich nicht: fie gelangen zu vielen äußerlichen Kenntniſ— 
fen, aber nicht zum Gigenthum daran, denn was einer nicht 
an fich felbft erfahren hat, das gehört ihm nicht. Solchen 
fehlt es nicht an Kenntniffen, aber fie gedeihen nicht, weil der 
Grund fehlt; es fehlt ihnen nichts fo fehr, als das innere 
Leben eigener Erfahrung. Dem Wiffen fehlt oft die Weis: 
heit, und den Kenntniffen die Erkenntniß. Splitterrichter fe 
hen Splitter, aber nicht den Balken im eignen Auge: Andere 
feigen Mücken und verfchluden Elephanten: Andere fehen wohl 
die einzelnen Bäume, aber nicht den Wald: es kommt aber 
aud wohl vor, daß man umgekehrt den Wald fieht, aber 
nicht die Bäume. 





1,89. 


ihr 
168. 


»Man bat ein Schimpflicd auf di gemacht; 
Es hat's ein böfer Feind erdacht.« 





Der natürliche Menſch vernimmt nichts von dem Geifte 
Weil er von dem innern Leben des Geiftes an fich ſelbſt nichts 
erfahren hat, fo find ihm aud alle Aenferungen deſſelben an 
Anderen nicht allein unverſtändlich, fondern auch zuwider. Er 
ärgert fi, daß er davon nichts verſtehen kann, und kann's 
wicht, weil er nicht will: er verfolgt alle Erfcheinungen des 
Geiftes mit Hohn und Sport, er, fhimpft und ſchmäht dar- 
auf, wozu er eine Neihe von zeitüblihen Stihworten in Be- 
reitſchaft bat, die er wieder nicht verfteht. Diefes ift die Feind- 
ſchaft des natürlichen Menfchenveritandes gegen Alles, was 
über ihm ift. Von jeher waren die Philiſter die Feinde des 
auserwählten Volkes, dem das Land —— * 
gelobt und verheißen war. ol 





En. ; 168. 


»Laß ſie's nur immer fingen, 
»Denn es wird bald verflingen. « 


Laſſet fie nur ſchimpfen und ſchmähen: das Spottlied 
wird über ein Kleines verklingen. Denker an Gamaliel’s 
Wort im hohen Rathe zu Zerufalem. Menfchen- Wort und 
Werk, das nicht aus Gott ift, kann nicht beftehen. 

Zwar fingen die Philifter noch immerfort ihr altes Lied, 
wie die Fröfche im Sumpfe: aber am Ende werden dennoch 
alle Feinde des Geiftes verſammelt werden zu den Füßen def- 
fer, dem allein Ehre gebührt; und die Schmähungen, womit 
die Welt alle Wunder und Berge der Gottesftadt verfolgt, 
werden verflunmen, wenn die Wahrheit in ihrem eigenen 
Elemente, nämlich in der Freiheit, den Sieg gewinnt umd 
das Feld behält. 


“ 
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170. 


» Dauert nicht fo lang’ in den Lande J 
„Als das: Chriſt iſt erſtanden.« 






















Was Gamaliel geſagt hat, das beſtätigen alle Jahrhun— 
derte, die ſeit ſeiner Rede verlaufen ſind. Aller Kampf und 
Spott gegen das Chriſtenthum vergeht: aber das Chriſten 
thum beſteht und ziehet ſich friſch und kräftig durch alle Zei— 
ten und durch alle Lande. Chriſt iſt erſtanden! ſo riefen die 
Frauen am Grabe des Herrn am erſten Oſtermorgen: und 
feitdem tönt es fort und fort durch alle Lande: Chriſt ift er: 
fanden! Sp lange dauert Menfchenwort nicht. 

Zwar dauert Irrthum und Wahn, Aberglaube und Den 
ihenfagung bis anf diefe Stunde fort, und wird noch lange 
fortdauern, aber nur unter den Menfchenfindern, die vom heute 
find, nicht unter denen, die wirklich und wiffendlich for 
wohl eine 1800jährige, als auch — Vergangenheit 
hinter ſich haben. — DV— 

Chriſtus allein beſtehet alle Stadien der Menſchenge 
ſchichte: er ſtirbt nicht unter den Menſchen, denn er iſt aufer⸗ 
ſtanden. So lange dauert nichts, als die Auferſtehung: das 
Menſchenleben bat nur 33 Jahre gedauert: aber nachdem er 
aus der Angit und aus dem Gerichte des Lebens genommen 
ift, ift er auf ewig geborgen. Wer will feines Lebens Sunge 
ausreden? 





171. 


»Das dauert fhon 1800 Jahr, 
»Und ein Paar drüber, das ift wohl wahr.« 





‘ 


Chriſti Wort und That befteht: Seine Auferftehung ift 
der Sieg feiner Predigt. Chriftus herrfcht feit 1800 Jahren 
und drüber durch feinen Sieg: er herrſchet feit feiner Erhö— 
hung vor fo vielen Zahrhunderten: und fo oft auch die Pfor: 
ten des Unglaubens ſich gegen feine Herrfhaft aufgerhan und 
‚alle ihre Mannfchaften in dert Kampf gefender haben, fie ha— 
ben dennoch das Reich Chrifti nicht überwältigen können. So 
beftätigt fi) Gamaliel's Wort: die Gefchichte ift felbft Zeuge 
von der Wahrheit Gottes in Chriſto. Seine Stiftung be 
fteht: die Geſchichte ſagt felbit: Ja und Amen: das ift je ge 
wißlich wahr. 

Diefes ift die Macht des auferftandenen Chriftus, wel- 
ches Herrfchaft auf feiner Schulter if. Amen, das ift wahr. 

Wie Chriſtus nad) feinem Begriffe ewig ift, fo iſt er 
auch in Folge diefes Begriffs endlich geworden, Menſch gebo: 
ven, Menſch geftorben, und mithin eine endliche, beſtimmte 
hiſtoriſche Perſon: dieſe zählt nun in der Geſchichte ſchon 1800 
Jahre und einige drüber: darauf ſage ich Ja und Amen. 


— —— — — 










„Wer in denn der fouveraine Mann? 
»Das iſt bald gefagt: ' 

»Der, den man nicht hindern fann, 
»Ob er nach Gutem oder nad) —* —* 








Was bedeutet Sonverainetät, — barſhatne € 
iſt die. Herrfhaft auf eigner Schulter. Wer ift denn 
Souverain? Das it leicht gefagt: denn mach der erſten be 
ſten Vorfiellung it der Mann fouverain, dem Niemand, j 
befehlen bat, der feinen: ‚Herrn über ſich hat, dem fein Geſeb 
gegeben iſt. Dieß ift die negative Seite der Vorſtellung 
Aber wenn dem Here Niemand zu befehlen hat, fo hat er 
doch nicht allein Andern, ſondern auch fich felbft zu befeh⸗ 
len: wenn ihm fein Geſetz gegeben iſt, fh WAREN 
das Geſetz ſowohl ihm als Anderen. 
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173. 


»Entzwei’ und gebiete! Züchtig Wort: 
»Verein und leite! Beſſrer Hort.« 


Die Herrſchaft oder das Regiment kann doppelter Art 
ſeyn. Das Regiment ift entweder. gebietend, oder feitend. 
Jedes hat fein gutes Recht: jedes hat auch feine eigenthüm— 
lihe Regel. 

Wenn du gebieten willft oder mußt, fo mußt du ent: 
zweien: wenn du leiten willft und follft, fo gilt es, zu verei- 
tigen. Diefe Regeln bedürfen einer Erklärung. 

Diele zufammen find ſtärker, als ihr Gebieter allein. 
Diefer kann nur gebieten und befehlen, indem er die Negier- 
ten auseinander hält, nach ihren verfchiedenen Beſtimmungen, 
nach ihren befondern Intereffen, nad allen Eigenthümlichkei⸗ 
ten und Unterſchieden in Thätigkeit ſetzt Hierdurch wird die 
Kraft nicht gebrochen, aber abgeleitet und ihrer Beftimmung 
zugewendet: fie wird der Negierung unfhädlih und der Ge: 
ſellſchaft erfprießlich. Diefes ift die Despotie. Aber die hö— 
here Negierungsform ift, nicht zu gebieten, fondern zu Teiten. 
‚Hierzu gehört, daß die unterfchiedenen, einzelnen Kräfte, die 
in diefer Vereinzelung nur für ſich find und gegeneinander lau⸗ 
fen, als zuſammengehörige, und doch felbitändige Glieder eines 
einigen Ganzen ſich faſſen lernen, ſich gegenfeitig trauen, und 
mit einander in Berührung und Gemeinfchaft treten. Dann 
gilt es aber, nicht mehr Teiblich zu gebieten und zu befehlen, 
ſondern geiftig zu leiten, ohne irgend eine Freiheit zu ftören. 
Diefes ift die Hegemonie. Wilhelm Meeifter wird unfichtbar 
geleitet; iſt er darum nicht frei? Berge. Nr. 145. 
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174. 


»Magft du einmal mich bintergeben, 

» Merk ich's, fo laſſ' ich's wohl gefcheben; 
»Geftebeft du mir’s aber in’s Geſicht, 1 
»In meinem Leben verzeih' ich's nicht. « 























Der Menſch ift nicht fo ſchwer zu leiten: er läßt ſich man⸗ 
cherlei gefallen: er laͤßt ſich auch nad) dem Willen Anderer Ie 
ten: bald merkt er’s nicht: bald fügt er fih: ja er läßt ſich 
auch heimlich umd hinter feinem Rücken, wider fein Wiſſen 
und Wollen nach dem Willen Anderer lenken: und wenn er's 
binterdrein entdeckt, wie ihm gefchehn ift, fo Täßt er's gefchehn 
fegn und gefhehn. Aber wenn du ihm diefe Direktion in's 
Geſicht fagft, wenn du ihm direkt befehlen, ausdrücklich gebie- 
ten willſt, dann — ift er auf immer dein Gegner. Wer ei: 
nen bintergehen will, d. b. wer einen binter feinem Rücken 
fördern, feiten, an unfichtbaren, heimlichen Fäden mitten au 
feinen Irrwegen providentiell begleiten will, der darf's ihm 
nicht jagen: denn es wiberfpricht fih, einen hintergehen, u 
ihm fagen, daß er hintergangen wird. Es ift micht unrecht, 
zu bintergehen, aber es iſt untecht, ſich ertappen zu laſſen. 

Sogar dieß Wort hat nicht gelogen: 
Wen Gott beträgt, der iſt wohl betrogen. 


«A 
im 
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»Nicht größern Wortheil wüßt? ich zu nennen, 
»Als des Feindes Werdienft erfennen:« 


Wenn dich ein blinder Freund leiten will, fo vergiß nicht 
feinen guten Willen: wenn dir dein Nächfter übel will und 
weh thut, fo vergiß darum nicht die Seite feines Rechts: 
wenn dein Feind Irrthum lehrt und damit die Wahrheit ver- 
folgt, fo vergif nur nicht, daß jedem Irrthume eine Wahr: 
heit zum Grunde liegt, die vor allen Dingen Anerkennung 
‚in Anfpruh nimmt. Das größte Berdienft der Polemik ift 
nicht, die Schwäche des Feindes zu erkennen und zu ſchlagen, 
‚denn damit wird er höchſtens überwunden, aber nicht über: 
zeugt, fondern das ift der wahre Vortheil im Streite, das ift 
die ächte Art der edlen Fechtkunft, das Recht des Gegners her- 
vor zu heben, und die Stärke, die verfehrt der Schwäche zum 
Grunde liegt und den Schein der Wahrheit verleiht, — an- 
zuerkennen. Halte deinen Feind weder für ohnmächtig, noch 
für rechtlos. Das hilft weiter! 


| 

| 

| 

175. 
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»» Hat man das Gute dir erwicdert?« 
»Mein Pfeil flog ab, fehr. schön ‚befiedert, 
»Der ganze Himmel ftand ihm offen, 
»Er bat wohl irgendwo getroffen. « 





Du fragft mich, ob ich mit aller nieiner Shätigfeir et: 
was ausgerichtet, ob ich don meinen Beftrebungen und Be 
mũhungen gute Früchte geſehen oder geerntet! Mein Ant, 
Freund, ift das Thum: der Grfolg fteht in Gottes Ha 
So viel weiß ich, daß ich die angenehmften und fchönfte 
Weiſen hervorgefucht, alle goldenen Saiten meiner Leier bes 
rührt habe, meine Lieder zu fingen, meine Lebensaufgabe zu 
löfen. So viele Boten ich ausgeſendet habe, fo viele 4 
gen fchön befiedert, wohl geſchmuckt von dannen. Wohl ftant 
dem Ausfluge die ganze, weite Welt offen: irgend wo mı 

wie iſt doch auch wohl eim tieferer Eindruck haften g 
ben; wohl habe ich des Saamens allerwärts fo viel am 
geftrent, er bat doch wohl auch eine Stätte gefunden, wo e 
tiefere Wurzel gefaßt. Gin gutes Wort findet eine gute Stat 
Wo die äuferlihen Wirkungen eines Menfchenlebens fo w 
reichen, follte da nicht auch irgendwo das Innerſte und Be 
borgenfte in dem Innerſten und Verborgenften einer ander 
Seele Anklang und Einklang und BVBerftändigung gefunden 
getroffen umd gesünder haben? Das Befte bleibt überall um 
fihtbar: wie das Innerſte unfichtbar ift, welches wirft, 

bleibt auch das Innerſte unfichtbar, in dem es wirket. 
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137. 


»» Was fchnitt dein Freund für ein Geficht?« 
» Guter Gefelle, das verfteh? ich nicht. 

»Ihm iſt wohl fein füß Geficht verleidet, 
»Daß er heut faure Gefichter fchneidet.« 





Du fragft mih, warum mein Freund fo grämlich aus: 
ſah, und fein Geficht heute fo verftellt und verändert hatte. 
Junger Menih! das Tann ich nicht wiffen: wer kann in’s 
Innere fehen? Nur vermuthen kann ich, dag ihm fein froh— 
frifch-freundlihes Geſicht verleidet und verübelt worden ift, 
amd daf er im Unmuth darüber heute fo ſaure Gefichter fchnei- 
det. Das wäre freilich nicht zu rühmen, denn ein hübſch Ge- 
ſicht follte einem nie leid thun; Freundlichkeit follte einen nie 
gereuen; und wenn dem Freunde fein füß Geſicht verleider 
‚worden ift, wie viel mehr wird ihm der Spiegel, wie viel 
mehr werden ihm Andere feine fanern Geſichter verübeln! 
Bon der andern Seite wäre e8 aber fehr zu bedauern, wenn 
Mifwollende nnd Mißverftehende feine ſüße Freundlich). 
feit verargt und verleidet hätten. Kann ich es num nicht gut 
beißen, daß Andere über die füße Freundlichkeit des Freundes 
richten, ohne fein Innerſtes zu kennen, fo darf ich auch nicht 
über feine faure Verſtimmung urtheilen, deren Urſache ich 
nicht verftehe. 
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128. 


»Ihr fucht die Menfchen zu benennen, 
»Und glaubt am Namen fie zu fennen. 
»MWer tiefer ſieht, geftebt ſich frei, 
»Es iſt was Anonymes dabei. « 

















Ihr ſucht die Menſchen nach Gattungsbegriffen zu 
giren und unter Rubriken zu klaſſifiziren: ihr glaubt fie 
ihren Namen zu erkennen. Aber — der Menih it — 
- Individuum: und das Individuelle, das Eigenthümliche, 
Innerſte — ift ohme Namen. Vergeſſet es nicht, daf 
Menſch nach feinem innerften Wefen ein Nätbfel, ein 
fterium iſt: ihr feht eben mur fein Aeußeres, aber was er in 
nerlich zu verarbeiten hat, das bleibt euch verborgen. 

Das Eigenthümlichſte ift auch das Beftimmtefte: eben 
wegen kann es durch die Beftimmmumgen, welche a 
Namen bezeichnen, micht erjhöpft werden. Gin ſolches Eiger 
thümlichftes ift jedem Menfchen mitgegeben, wiewohl es mei 
ftens unfichtbar bleibt. ij 
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179. 


»Mancherlei haft du verfäumet: 

» Statt zu handeln, haft gefräumet, 
» Statt zu danfen, haft gefchwiegen, 
» Sollteft wandern, bliebeft liegen. « 


Es kann fein Menſch in das Innerſte und Wahrſte fei- 
nes Nebenmenfchen fehen oder irgend ein Individuum nach allen 
Beziehungen und deren Zufammenhange verftehen lernen: den- 
noch fehlt es nicht an Urtheilen. Wer ſäumt, wird des Ver— 
fäumniffes, wer nicht handelt, der Träumerei, wer fchweigt, 
des Undanks, wer nicht wandert, trägen Liegenbleibens ge- 
ziehen. Sp wird Einer von dem Andern nad äußeren Er- 
fheinungen gerichtet, nach allgemeinen Kategorieen und Ru— 
brifen beurtheilt, als könnte die Rechnung nicht fehlen. So 
tritt überall dem ruhigen Werden und Seyn ein unruhiges 
Seyn- Sollen in den Weg, welches ſich heifer ſchreit, nur daß 
Keiner die Forderung an ſich ftellt, fondern Jeder bezieht fie 
auf den Andern, während er an ſich nichts zu erinnern finder. 


ın. 11 
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180. 
»Nein! ich babe nichts verfäumet ! 
»Wißt ihr denn, was ich geträumet? 


»Nur mein Buͤndel bleibe Tiegen.« 





Wer von feinem Nächften des Verfäummiffes angeklagt wird, 
der kann ihm gelegentlich erwiedern: Weißt du auch, was 
ich zu thun hatte? Verſaumen kann einer nur, was ihm auf: 
getragen it, und davom habe ich michts verfhlttet, wenn ich 
— bisher ſaͤumte. - be 

Dur giebft mir Schuld, daß ich träume. Und wenn ich 
“mt wirklich träume, iſt das ein Verſaumniß? Du meinft, 
ich hätte handeln follen: fage mir mur, was ich hätte rhun 
follen, ſtatt zu träumen? Und weißt dm denn, was ic ger 
träumt Habe? Wer heißt dir demm träumen und nichts thun 
gleich zu ftellen? und zwar bei jedem Menſchen gleich zu ftellen? 

Du rütrelft mich auf, damit ich ſtatt zu ſchweigen Dank: 
opfer darbringe, und ftatt Tängerer Weile jur Pilgerſchaft 
ſchreite. Geftrenger Freund, habe doch Geduld mit mir! Trei 
ber, warte mr ein wenig! ich komme bald: ich kommie ſchon, 
Valet umd Dank zu fagen: ich will nicht bloß wandern, ih 
will fliegen, auyfliegen: nur mein Bündel mag liegen bleiben: 
das bim ich nicht felbft, das ift meine Bürde: die Exuvien 
bleiben liegen *), aber meine Seele nicht: ich fliege fort, fliege 
fort **). 





*) ©bdthe’6 W. XLI. 242. 244. 
"), & DW. XII. 237. IT. 119. 
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181. 


»Heute geh’ ich. Komm’ ich wieder, 
» Singen wir ganz andre Lieder. 
»Wo fo viel fi Hoffen Läßt, 

»Iſt der Abfchied ja ein Feſt.« 


Zange habe ich gefäumt, gelebt, geträumt: nun aber fahr’ 
ih auf: nun fcheid’ ich, das ich werde Komme ich neu ge- 
boren wieder, fingen wir ganz and're Lieder: dann „werden 
wir ung nicht mehr. verfennen, nicht mehr verklagen, fondern 
mit einander uns freuen und fröhlich feyn, während wir uns 
jest drängen und treiben. Nun — weil der Tod zu ſolchen 
Hoffnungen die Pforte öffnet, fo ift der Abſchied ein Freu- 


denfeſt; hier gilt's nicht trauern, fondern glauben: nicht. 3a: 


gen, fondern hoffen: auf Wiederfehen! 
Dort winden fi Kronen 
In ewiger Stille, 
Die follen mit Fülle 
Die Thätigen lohnen! 
Wir heißen euch hoffen! 
® W. I ©. 70. 


u?" 


182. 


„Was ſoll ich viel lieben, was ſoll ich viel haſſen. 
»Man lebt mir‘ vom — taffen.« Mr, Ks * 





Lieben und Haſſen, das iſt — nicht die rechte Frage! 
in diefer Welt ift eben nichts ganz zu lieben, nichts ganz 
zu baffen: das Liebenswürdigſte hat auch feine Schattenfeite: | 
das Schlechte — if doch da: es muß doch etwas an ihm 
ſeyn, das des Dafenns werth it. Welche Quälerei, Eins zu 
fe Anderes zu haffen! welche Kollifionen und Konflikte! 

Du mußt aber beides — leben laſſen, wie Gott ſelbſt ſeine 
Sonne ſcheinen läßt über Gerechte und Ungerechte. Die 
Summe aller Lebensweisheit iſt: leben nnd leben laffen! 
Das Eine iſt für das Subjekt, das Andere fir die Anderen. 
Bon ſollſt leben Taffen, weil du felbft davon Tebft: dur follit Te 

— weil du Teben läſſeſt. Du ſollſt leben laſſen, weil 
J Gott leben Täßt: du ſollſi Geduld haben mit den Alt: 
gerechten wie mit den Gerechten, —2 mit dir Ge 
duld bat. 

Soll did das Alter, nicht en 

So mußt du es gut mit Andern meinen; 
Mußt Viele fördern, Manchem nüßen, 
Das wird dich vor Vernichtung fchüsen. 
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153. 


» Nichts leichter, ald dem Dürftigen ſchmeicheln; 
»Wer mag aber ohne Wortheil heucheln?« 


Leben und Teben Taffen kann uns nicht fehwer werden: 
Denn wie e8 Andern zu Statten fommt, fo ift es auch un— 
ſer eigener Bortheil: es Tebt ein Feder vom Teben laſſen. Wo 
es euern Vortheil gift, da thut ihr ſonſt wohl mehr, als Te 
ben laſſen: ihr wißt auch zu fchmeicheln und zu heucheln: fei 
es unwillkührlich oder abfihtlih. Es wäre fo Teicht, auch dem 
armen, dürfrigen Nebenmenfchen, dent niedrigften und gedrück- 
teften Knechte zu ſchmeicheln: aber es gefchieht wicht, weil es 
feinen Bortheil bringt. O fo laßt ihn doch wenigſtens Teben 
und fich Freuen, fürdert ihn, daß er lebe und ſich freue; er- 
quickt ihn, und wenn ih hungert oder dürſtet, fo veicht ihm 
gern fein Bedürfniß: das bringt euch Vortheil: es wird euch 
vergolten tanfendfach. Jeder Augenblick eures eignen Lebens 
iſt eine Bergeltung, dem ihr lebt nur vom Teben laffen. 


184, 


»»Mie fonnte der denn das erlangen?« 
»Er ift auf Fingerchen gegangen. « 





Dft fehen wir Menfchen zu Gütern und Höhen gelangen, 
die ihnen von Haus aus nicht befchieden zu feyn fchienen: fie 
find unerwartet dazu gelangt. Forfche doch, wie fie dazu 
gekommen find. Sie find fo leicht und Teis, fo facht und fanft 


— wie auf zarteften Fingerchen vorgefchritten: fie hätten ihr 


Ziel nicht erreicht, wenn fie nicht das Widerwärtige zu dul- 
den, das Schwache zu fchonen, das Kranke zu erquicken ver- 
fanden hätten. O fo lerne doch auch das Schwere und Spröde 
zart ertragen, damit du wieder getragen werbeft: laß leben, 
weil du auch Tebeft vom Ieben laſſen. — Du ſiehſt, wie felbit 
auf unrechten Wegen Milde und Nachgiebigkeit, Freundlich 
feit und Schmeichelei zu werthen Gütern und Ehren fördert! 
Wie viel mehr, wenn du auf dem rechten Wege a 
gegen die Ungerechten! 

»Darum lobet der ‚Herr den ee daß 
er klüglich gethan hätte. Denn die Kinder dieſer Welt ſind 
klüger, denn die Kinder des Lichts in ihrem Geſchlechte. Und 
ich ſage euch auch: Machet euch Freunde mit dem ungerech— 
ten Mammon, auf daß, wenn ihr nun darbet, ſie euch auf— 
nehmen in die ewigen Hütten.« i 

Das Sprihwort fagt: »Erſchleiche, was du micht er: 
laufen kannſt.« Ein fanfter Negen wirft mehr, als ein Plap- 
regen. Gutta cavat lapidem. 

















geübt hat.« 
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185. 


» Sprichwort bezeichnet Nationen; 
»Mußt aber erft unter ihnen wohnen. « 


Sprihwort it Volkswort. Was müßt dir aber das Volks— 
wort, wenn dir das Volk fremd ift? Du mußt es erſt felbft 
erfahren, das Bolf und fein Wort und feine Sprache. Und 
um es felbft zu erfahren, um es dir anzueignen, mußt du 
wohnen unter dem Volke und feiner Sprache, unter feinen Sit: 
ten und Redensarten. Alles, was dich umgiebt, wird erft zu 
deinem. Eigenthume, wenn du es erfährft und erlebft: ja, du 
gehörft dir erſt ſelbſt, — wenn du dich erfährft und erlebt. 

Sancho Panza fagt: »Wenn man mid) nicht verfieht, 
»fo ift’s kein Wunder, daß man meine Sprüche für albernes 
»Zeng hält; aber es thut nichts, denn ich, verſtehe mich ſelbſt, 
»und ich weiß, daß ich micht viel dummes Zeug geihwast 
»habe.«. | 
Das Sprichwort eignet dem größern und kräftigern Theile 
der Nation: dem Volke; darum bezeichnet es die ganze Na- 
tion, nach ihrer umbefangenen Seite, nad) der Eigenthümlich— 
feit, die fich in den höheren Sphären unkenntlich macht: darum 
ift es aber auch fo derb und ohne Schen. 

»Da Sprichwörter und Denfreime vom Volke ausgehen, 
welches, weil es gehorchen muß, doc wenigftens gern reden 
mag, fo kann es auch in unferer Sprache an Ernft und Scherz 
nicht fehlen, den man von Unten nah Oben hinauf aus: 


G. W. XXVIL 323. 


‚Ges 
» Erfenne dih! — Mas foll das heißen? 
»Es heißt: Sei nur! und fei auch nicht! 


»Es ift eben ein Spruch der lieben. Weifen, 
»Der fih in der Kürze widerfpriht. « i 





»Erkenne dich!« Ein unverſtändlich dunkles Wort! Es 
iſt fein Sprichwort, Fein Volkswort, ſondern ein Ausſpruch 
der Weiſen, die ſich von dem Volke entfernt halten: es iſt 
ein Spruch, der zu einem vollſtändigen Widerſpruche nur zwei 
Worte braucht: denn er lehrt im dieſen zwei Worten, daß der 
Menſch fih von ſich felbft fheiden und unterfcheiden, Ich und 
Nicht-Ich, Subjekt und Objeft zugleich fenn fol. 
O wie fühl ich in Nom mich fo frob! gedenf” ich der Zeiten, 

Da mic ein graulicher Tag hinten im Norden umfing, 
Trübe der Himmel und ſchwer auf meine Scheitel ſich fenfte, 
Farb» und geſtaltlos die Welt um den Ermatteten ER 
Und ich über mein Ich, des unbefriedigten Geiftes 
Düftere Wege zu fpähn, ſtill in Betrachtung verfant. 
Eckermann, Gefpr. mit Goͤthe II. S. 231. vr 


iH 
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18%. 


»Erfenne dih! — was hab’ ich da für Lohn? 
»Erkenn' ich mich, fo muß ich gleich davon.« _ 


Erkenne diht« Das ift ein’ Rath, der nicht räthlich 
it Denn wenn id) es nun wirklich fo weit brächte, daß ich, 
als ein Doppelgänger, mich felbft fehen könnte, was hätt’ ich 
davon? ic muß doch gleich wieder davon. Oder ſoll ich etwa 
nur in mir felbft niften bleiben, umd mich in mir felbft be: 
ſpiegeln? Giebt's denn nichts weiter: kennen zu lernen, als 
mein eigen Selbft? Fürchte ich mich doch ſchier vor der allzu: 
‚genauen Bekanntſchaft mit meinem kleinen Selbft, wenn es 
fih einerfeits von allem Andern abfondert, andererfeits fich 
ohne alle Scheu vor ſich ſelbſt entblößt, als gäb' es nichts zu 
\ bededen. 

Du kannſt am den Kranken, die fih immerwährend mit 
fih, mit ihrer Krankheit befhäftigen, und unaufhörlich fich 
ſelbſt beſchauen, erfahrungsmäßig fehen, wozu diefer Krebs: 
gang in ſich ſelbſt führt. 

G. ®. I. 9. XLVII. 245. 


Mi 





„Als wenn ich auf den Maskenball fäme, 
»Und gleich die Larve vom Angeficht nähme.« 


















»Erkenne dih!« Das beißt mit andern Worten: De: 
masfire dich! Aber wer wird ſich gleich am Anfange der 
Maskerade die Larve vom Gefichte nehmen: dazu ift es auch 
noch am Ende des Balles Zeit, wenn man fi erft Andere 
zu erkennen bemüht hat. Und was ift das Leben anders. 
ein Masfenball? Es beginnt wie diefer mit RER | 

Verſtellung, fagt man, fei ein großes Lafer, u 

| Doch von Verftellung leben win — u 

Der fommt mit langem, der mit kurzem Barte,. 
Und drunter liegt ein glattes Kinn, I 2 
Fin Sultan und ein Bauer glei von Arte 
Verftellen ſich zu herrlichftem Gewinn. 
Und wie das Leben mit Verhullung beginnt, fo beftcht es 
allmähliger Enthüllung: es fragt fih nur, re ein ge 
anzufangen bat, ob mit ſich oder mit Anderen? 

Jedes Geſpräch ift mehr oder weniger verſteckt, es 
keins ohne Zurückhaltung oder ohne Verſtellung möglich: 

= M 31. 
ſelbſt das offenfte und glattefte Geſicht trägt am fich felbft 
Maske, die nicht fo leicht abzunehmen ift. 

©. W. IL 380. 
Iſt es alfo nicht das Lmgereimtefte, gleih von vorn 
dem Menſchen Selbfterfenntnig anzufinnen? 
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189, 


»Andre zu Fennen, das mußt du probiren, 
» Ihnen zu ſchmeicheln oder fie zu veriren, « 


| Aus dem Stegreife Fannft du dic) nicht fennen lernen: 
du mußt dich vielmehr erfahren. Dazu gehört, daß du dich 
aus dir felbft heraus umd auf die Wanderfchaft begiebit, daß 
du Andere auffuchft und kennen zu lernen verfuchft, um fo 
auf dem Wege der Erfahrung zu dir zurück zu kommen. Um 
aber Andere kennen zu Ternen, mußt du die mit ihnen zu 
(haften machen, es fei ſchmeichelnd oder neckend. Je mehr 
du mit ihnen in Händel und Kämpfe, in Verkehr und Ge: 
meinfhaft fommft, defto beffer wirft du fie und — dich Fennen 
lernen. Alle Menſchen zufammen find erft der ganze Menſch: 
wie Fönnteft du dich am dir allein kennen lernen? 

Niemand wird fich felber kennen, 


Sich von feinem Selbſt⸗Ich trennen. 
IM Doch probir’ er jeden Tag, 






1% Was nah Außen endlich, Far, 
ı® Was er ift und mas er war, . 


Was er fann und was er mag. 
G. W. XLVI. 245. 


Ru 
| 


190. 


»» Warum magſt du gewiffe Schriften nicht Iefen?« 
»Das iſt auch fonft meine Speife gewefen; 
„Eilt aber die Naupe fich einzuſpinnen, 
»Nicht kann fie mehr Blättern Gefhmad vr AR « 

















Das Leben bringt uns in vegfame Bemeinfihat * e 
ander: es iſt die beſte gegenſeitige Unterrichts-Auſtalt,j 
nimmt und giebt, lernt amd. lehrt. So geht es eine lan— 
Zeit fort: aber dann kommen auch wohl die Jahre, woman 
fich zurück zu ziehen anfängt... Du fragft mic, warum. 
jetzt am diefer und jener meuen Erſcheinung der, Zeit 
mehr Antheil nehme, und fo viele Gaben der Literatur 
genoffen an mir. voriber gehen laſſe? Sonſt hielt ich 
allerdings dazu, und fand auch dabei mehr oder weniger N 
rung und Genuf. Aber die Zeiten find vorüber: ich gehöre 
nicht mehr in die neue Zeit, ich kann auch nicht mehr N 
anfangen, neue Fäden anknüpfen: es gilt eben nur, das 
tere fortzufeßen. Es erfheint mir auch Vieles unreif u 
faner, was ich früher doch zu verbrauchen wußte Je ä 
man wird, deſto mehr ſtirbt man der geit ab: es wird ei 
eins nach dem andern verleider. Wenn die Raupe ſich einz 
ſpinnen eilt, da kann ihr Fein Blatt mehr behagen. 


Es will ſich bei mir die Luft verlieren, 
Mit irgend Jemand zu fonverfiren. 
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191, 


| »Was dem Enfel fo wie dem Ahn frommt, 

Ä » Darüber hat man viel geträumet; 

»Aber worauf eben alles anfommt, 

| »Das wird vom Lehrer gewöhnlich verfäumet.« 


Bon jeher hat die Menfchen nichts fo ſehr befchäftigt, 
‚als das Allgemeine, was für alle Menfchen, für alle Zeiten, 
für alle Verhältniſſe gültig bleibt. Darüber ift aber ach in 
‚der Theorie und Praris nichts fo fehr vernachläffigt worden, 
‚als das Alltägliche, was zur Tagesordnung gehört; und doch 
iſt das Befondere, was für diefe Zeit, für diefen Ort taugt, 
die Hauptfache, worauf Alles ankommt. Hic Rhodus. Be 
nuge den Augenblick: dieß ift das Recht der Gegenwart, die 
in die Zukunft reicht. Wo du biſt, da ſei auch mit deiner 
ganzen Seele: dieß iſt das Recht des Ortes, wo du ſtehſt: 
das Haus reicht im die ganze Welt hinein. Der Kosmopo⸗ 
litismus, der nicht im Hauſe geboren iſt, iſt todtgeboren. Ber: 
ſäume das. Näcyfte nicht. 


ne m 


198. 


»Verweile nicht und fei dir felbft ein Traum, 
»Und wie dus reifeft, danke jedem Raum: 
»Bequeme dich dem Heißen, wie dem Kalten; 
»Dir wird die Welt, dir wirft ihr nie veralten.« 













Du ſollſt keinen Schritt deiner Pilgerfchaft überfliegen 
aber auch auf feinem ftehen bleiben, fondern vorwärts tra 
ten, doch ſchtittweiſe. Darum vernimm meinen Rath. Säum 
micht und verträume micht die Zeit deines rafchen Lebens 
Das ift Eins. Und wie du vorwärts fhreiteft, fo erfenn 
das Gute jeder Station mit Dank: jeder Schritt deines Le 
bens ift mit Segen begleitet: dafür danke allerwege. 4 
ift das Zweite. Bequeme dich den böfen Tagen wie den g 
ten, der Hitze des Lebens wie der Kälte, dem Leiden wie de 
Freuden: es ift eben alles heilfam, wenn wir es nehmen, 1003 
es geſchickt it. Das ift mein dreifacher Rath. So du da 
thun wirft, fo wirft du immer jung bleiben, und die ße 
wird dir alle Tage neu werden. J 


193. 


» Ohne Umſchweife 

» Begreife, 

»Was dich mit der Welt entzweit; 
»Nicht will fie Gemuͤth, will Höflichkeit. « 


Daß du mit der Welt entzweit bit, das fühlft du wohl: 
aber was dich mit ihr emtzweit, dag weißt du nicht. Suche 
es nicht zu weit in der Ferne: der Grund des Zwiefpalts 

liegt ganz in der Nähe: du braucht nur zuzugreifen. Es ift 
eben nichts anders, was dich entzweit, als der Widerfprud) 
zwifhen dem Innern und Aeußern: dem Innern genügt das 
Aeußere nicht, und der Aeußerlichkeit behagt wieder nicht das 
Innere. Weißt du nun, was dich mit der Welt entzweit? 
Du möchteſt dein ganzes, warmes, volles Gemüth, das ge— 
heimſte Innerſte deiner Seele der Welt entgegenbringen: aber 
die Welt mag es nicht, ſie begnügt ſich lieber mit einem äu— 
ßern Scheine davon, mit dem atmoſphäriſchen Hofe, den der 
| Mond madht, mit — Höflichkeit. 
3u Hof giebt man viel Hand’, aber wenig Herzen. « 
»Bange bei Hofe, lange bei Hölle.« *) 
> Das Bolt Hält nicht viel von Höffichfeit, weil es nichts da- 
don verfteht. Aber es giebt Fein äuferes Zeihen der Höf 
lichfeit, das nicht einen tiefen fittlichen Grund hätte. Die 
‚rechte Erziehung wäre, melde diefes Zeichen umd den 
Grund zugleich überlieferte. « 





) © W. XXVI. ©, 323. 
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»Es giebt eine Höflichkeit des Herzens: fie iſt der Liebe 
verwandt. Aus ihr entſpringt die bequemſte Höflichkeit des 
äußern Betragens.«*) 

Auch die Höflichkeit im außern Betragen deutet auf ein 
Inneres. — Was wir mad dem Hofe Höflichkeit nennen, 
das mannte die alte Welt nach der fhädtifchen Bildung Ur» 
banitaät. Hier und dort if der allgemeine Grund die Hu: 
manität: diefe befondert fih als Schicklichkeit. 












.) B. W. xXVn. ©. 261. * hi — 
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194. 


»Gemuͤth muß verfchleifen, 
» Höflichkeit läßt fi mit Händen greifen. « 


Das Gemüth muß fih aus der Welt zurückziehen, weil 

es. im ihr nicht wohl gelitten ift: das Herz ‚muß im In⸗ 
nern verborgen bleiben: es iſt zu zart, für die Welt. In 
der Welt heißt es: »Schweig Herz: Rede Maul.« — 
Die Welt Tiebt ſich das Handgreifliche und Scheinbare, — 
Höflichkeit. Die Höflichkeit meidet Liebe und Haß: ſie lehrt le— 
ben und leben laffen; aber das Gemüth Fan fih daran nicht 
genügen laſſen: es will fi ganz hingeben, ganz lieben, feſt 
und feiter fih, anſaugen an geliebte Lippen. Damit kann es 
aber, in der Welt nicht fortkommen. Zur Welt gehört Höf- 
lichkeit. 
r Das Sprichwort des Voltes hät bie Höflichteit für eine 
bloße Aeußerlichkeit des Betragens. Eine, gute Grziehung 
geht aber auf den innern Grund zurück: zur Höflichkeit ge— 
hört nach ihrem eigentlichen Grunde ein feines Herz. 

Das Gemüth kann zutraulich machen, wo, es die Höf— 
lichkeit verbietet. »Zutraulichkeit an, der, Stelle der Ehr— 
furcht iſt immer lächerlich. Es würde Niemand den Hut ab- 
legen, nachdem er kaum das Kompliment gemacht hat, wenn 
er wüßte, wie komiſch das ausfieht.« *) 
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»Mas eben * if aller — 
»Das “ ich mit — Worten.« 


a2 Mi Ba Atem 


— 


fe an 


An * iſt —** dieſes 4 rühmen, 4 
fie allgemeine Wahrheiten, die überall giftig find und EL ak 
tem Dingen migen, frei und gerade heraus fagen, ohne Une 
ftände und Umſchweife, ohne Furcht and Shen, mit | 
Worten und hausbadenem Verftande. gel. .2,0 
Sprichwort it Gemeingut, recht und ſchlecht, kur md 
gut, derb umd breit: es treibt Ernſt und Scherz, Sport iind 
Schimpf: 8 har Schelm und Schaft fi Nadten: es tag 
gu allen Dingen, zu allen Zeiten, und am allen Orten hüten; 
aber du mußt es nehmen, wie es ſich giebt. Wenn es fo 
fein und hoflich ſeyn wollte/ wie die gute“ Gefellſchaft, fo 
wurde es — gegiert fen: es ſiammit aus den Volke und: 
darf von Nechtswegen feinen rfprung nicht verlängnen: darin 
kann es ſchon den Mund etwas voller nehmen, Wer 
feiner Sphäre treii bleibt. Gin ehrlicher Bauer und ein wak⸗ 
ferer Bürger find überall wohl gelitten, werm fie nur wirk— 
lich dem achten Gharakter ihtes Lebenskreiſes entfpeehen, und 
weder drunter fallen, och heüber feige. 74. mad oaalz 


mot m nm 
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196. 


»Nichts taugt Ungeduld, 
»Noch weniger Neue, 

» Jene vermehrt die Schuld, 
» Diefe fchafft neue. « 





Du haft deine liebe Noth und Sorge? ja, du biſt am 
allermeiften mit dir ſelbſt unzufrieden? Dazu magft du frei- 
lich Urfache haben. Welcher Meuſch könnte mit ſich zufrie- 
den feyn? Uber, lieber Mitbruder und. Leidensgenoffe, du 
darfft dennoch nicht werzagen. Höre meinen Rath: hüte dich 
vor Zweierlei: vor Ungeduld und Rene. Die Ungeduld 
will voreiligft vorwärts, die Reue fieht rührend rückwärts: 
die Haft der Ungeduld möchte ungeftüm aus der Haut fah- 
ren: die Neue kommt mit allen ihren Schwächen und Seuf: 
zern nicht von der Stelle »Reue ift ein fauler Schelm.« 
Die Ungeduld häuft Schuld auf Schuld, fie vermehrt nur 


den Duell aller Unzufriedenheit: die Neue ſchafft fih ſelbſt 


nene Schuld, neue Ungeduld, neue Qual. 

Alſo — Ungeduld taugt nichts, und Neue taugt noch 
weniger. Darum fei nicht ungeduldig, fondern — leide dich. 
Aber vor allen fliehe die Neue: überlaffe dich nicht dem Zehr- 
fieber ſchwindſüchtiger Reue, fondern — — thue Buße. Buße 
thun heißt wörtlich beffer werden: werarosır heißt die Gefin: 
nung erneuern und erfrijchen. 

12.” 





Träge Reue und ſtürmiſche Ungeduld ſcheinen ſich eutge· 
gengeſetzt zu ſeyn; aber das Sprichwort kennt ihre nahe Ber: 
wardtiaft. i 

»Jaͤher Rath bat Reue 5 Gefaͤhrten.« 
»Reuling folgt —* äthen. « 
Es heißt auch: i 
»Spate Neu ** Schaden neu. « 
Darum merke wohl: Ungeduld wird das Leiden nicht los, 
weil fie es nicht tragen will, aber Geduld überwindet alles 
Leiden, weil fie es trägt. Neue iſt nicht allein Reue, fondern 
bleibt es and: Buße ift auch Reue, —* 
Boden haften, ſondern ſtrebt vorwärts. m 
Wer immer firebend ſich being," u, 
Der ift noch zu ‚erlöfen. mad Schr bil 
Und hat an ihm die Liebe gar." m mo 
Bon Oben Theil genommen, 1.1. J 


Si en © It Schaar blume, 1 
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19%. 
»Daß von diefem wilden Sehnen, 
»Diefer reichen Saat von Thränen 


»Goͤtterluſt zu hoffen fei, 
»Mache deine Seele frei.« 


Noch Eins! noch mehr als Ungeduld, noch mehr als 
Rene iſt — Knechtſchaft zu meiden: vder vielmehr — aus 
der Knehtihaft, in deren Banden, uns die Selbſtſucht, die 
Sünde gefangen hält, — zur Freiheit aufzuftreben. Das ift 
die Aufgabe des Menfchen, als des endlichen Geiftes. Sein Ziel 
ift, frei zu ſeyn, d. h. Gott gleich zu ſeyn. Diefes ift das Ziel, 
worauf alle die unnennbare Sehnſucht des Menfchen auch in 
ihren roheften und wildeſten Ausbrüchen unbewußt und unver: 
ſtändlich hindeutet: diefes ift die Frucht, welche aus der rei. 
chen Saat menfhliher Thränen der Ernte entgegenreift. 

Sp viel Thränen, fo viel Saamenkörner zur Ausfaat: 
aber die reichfte Saat fruchtet nicht, wenn fie nicht reift: 


| und dazu gehören freie Luft, Regen und Sonnenſchein. Der 
Regen macht es nicht allein, es muß auch wieder die Sonne 


feuchten, und wärmen. Alle Trübfal trübt wohl zumächft: 
aber fie ift nicht beftimmet, zu trüben, fondern rein, heil, frei 
zu machen... Diefe Freiheit ift — Seligkeit, Gottähnlichkeit, 


- Seyn in Gott, Wollen in dem Willen ‚Gottes... Dazu wer- 


den die Leiden. ausgefäet: aber fie verfehlen ihren Zweck, wenn 
du, statt in Thränen zu erweichen, trotzeſt, — ftatt did zu 
erheben, in Verzweiflung verſinkſt. 


* 
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Summa. | 

Das Ziel it, daß die beflommenen Herzen errettet, er: 
 föfer, frei werden im Geifte. Die Thränen find der Re 
gen von Dben, welcher das Erdreich unten naß und Frucht: 
bar macht; fie gehören der anthropologiſchen Zwiſchen— 
ftation an, welche Dben und Unten, Geift und Natur, Seele 
und Leib übergangsweife vermittelt. Die Sehnſucht ift der 
wilde Sturm der Bewegung, welher das Erdreich erſchüttert 
und erhebt, fie ift das Streben des Schmetterlinge, das fo 
lange dauert, bis die Puppe bricht; die Sehnſucht iſt die Luft 
der pfgchologifhen Sphäre. Erft der Geiſt macht frei. — 

Hiermit find die Sprichwörter, nachdem fie ſich lange 
wach ihrer Weife, in den mannigfaltigften Kreifen, an Geift, 
Gemüth und Welt, — pmenmato:pfycho- anthropologifh, 
— verfucht haben, zu der merfwürdigen Trilogie des Men: 
ſchenlebens durchgedrungen: aber die Sprichwörter gehören 
dem Leben, nicht der Schule, fie verlaffen fogleich wieder das 
Ganze, um ſich einfeirig geben zu Taffen, und anthropologiſch 
in der Zwiſchenſphäre zwifchen Natur und Geiſt bin umd * 
zu bewegen. — 

Darum halten wir unferes Ortes diefen Augenblick 4 
einen Augenblick feſt, um feinen Inhalt zu weiterer Entwice: 
fung zu firiren. Wo der Menfch anfängt, da hört die Na: 
sur amf: der Menſch iſt auch im feinem erften Anfange der 
phyſitaliſchen Sphäre entwachfen: die anthropologiſche 
Sphäre granzt zwar am die phofifalifche, fie ift mit ihr der: 
bunden und verwandt, aber fie liegt fhon darüber, Fein Thier 
weint: Thränen find das Privilegimm des Menfchen. Die 
weitere Stufe ift die Pſyche: die Schwingen regen ſich un: 








| 
I 
| 
I 
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ter dem Drucke des Leibes, und fehnen fich nad ihrer Wahr: 
heit: auch die Seele ift noch beklommen. Diefe beiden Sphä- 
ven find mithin noch gebundene Zuftände, fie befinden fich 
in der Angit, weil in der Welt: die anthropologifche 
wegen ihrer unmittelbaren Verbindung mit der Natur, die 
pſychologiſche hingegen wegen ihres Zwielpaltes mit der 
leiblichen Natur: beide Sphären haben nicht die Befriedigung 
in ihnen felbft, diefe finden fie erft in der Sphäre des Gei- 
jtes, der fubjeftiv als künftig, als jenfeitig, hingegen 
objektiv als präfent und immanent, als ſchon jegt an: 
fangend ſich erweifet. 
Viele Nettunggmittel bieteft du! was heißt's? 
Die beite Rettung, Gegenwart des Geift’e! 

Geiſt it Freiheit: Freiheit die Ernte einer Saat von 
Thränen, die unter vielem Sehnen endlich reift. Wir fpre- 
chen den Spruc langer Lebenserfahrung in Furzen dreigliedri- 
gen Schulformeln mus: zur Entwickelung feines Inhalts ge: 
bört aber das ganze, volle, ewig präfente Menfchenleben. 

Der abfolute Geiſt it — Geift: die Menſchen find 
Seifter, mithin endfih. Gott ift Gott, Gott Selbft: die 
Menfchen find Götter, mithin in Gott, fie werden es, wenn 
fie aus dem Meere der Thränen durh das Sehnen erlö- 


| ſet werden zur Freiheit der Kinder Gottes. Freiheit ift 


Götterluſt, Gortähmlichkeit. Mache deine Seele frei, nämlich 
zum Geifte im Geijte Gottes. 


4 


4 is | j je. | 
»Den beif? id brav und A Zn 


»Er fpringt in den Teich, 
» Dem Regen zu entfliehn. « 












Das uenne ich doch ein verzweifeltes Mittel, aus aller 
Noth zu kommen, das heiß’ ic doc) einen kurzen, raſchen Ent— 
ſchluß, wenn Giner, dem der Schuh drückt, fich den. Fuß ab— 
fchneidet, oder wenn ein Anderer, um dem Regen zu entge- 
ben, in den Teich fpringt, oder wenn Werther, um den drüf- 
fenden, zwingenden, guälenden Mächten der Natur zu ent: 
kommen, fich in ihren Abgrund ſtürzt, oder wenn Fauſt, um 
dem Zweifel zu entfliehen, fich dem Teufel verfchreibt.. 

Wer dem Regen entlaufen will, fällt oft in's Baftr 
oder er, kommt unter die Traufe. Wer den. Reif "ah fall 
in. den Schnee. 

Der rechte Weg aus der Noth geht fetig,, nicht fh 
weife, er gebt nach Oben, nicht nad) Unten, Der Weg ne 
Oben führt zur Freiheit, der Weg nach Unten in die Hölle 
der Knechtſchaft. a 
zeſt, fo rufe mit David aus der Tiefe in die Höhe nach de 
Bergen, von welchen Hülfe kommt: es ift eitel Sünde nt 
Gigenmacht, wenn du dic ans Verzweiflung noch tiefer in 
die Tiefe bis zur Hölle binabftürzeft. 


—— — — — 
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199. 
»Daß Glück ihm guͤnſtig fei, 
»Was hilft's dem Stöffel? 
»Denn regnet's Brei, 
„Fehlt ihm der Löffel.« 


Wie's der Menſch im Unglück oft damit verficht, daß 
er. bald einer ungeſtümen Lingeduld, die Uebel ärger macht, 
bald einer klagenden Verſchmachtung, die nichts beffert, bald 
einer drückenden Sklaverei, die dem Geifte nicht eignet, zu 
feinem Schaden verfällt, fo verfieht er’s auch wieder im Glücke, 
daß er nicht zuzugreifen verfieht, die beite Gelegenheit wicht 
beim Schopfe zu fallen vermag, und den Genuß zur rechten 
Stunde verfäumt. Wenn's Brei regnet, fehlt der Löffel. 


Das Sprichwort Iehrt dagegen: Schmiede das Eifen, 
weil es warm ift. Wer fo lange um den Brei herumgeht, 


bis. er. kalt ift, kommt d’rum. 
Wie zur Rettung aus der Noth, fo ift auch zur Ergrei— 
fung der Hülfe nichts fo norhwendig, als 
Gegenwart des Geiftes. 


vo Geiſt iſt die präſente Macht, die da bleibet Wo aber 


dieſe fehlt, da hilft kein Löffel; denn 
eb’ er huͤb' den Löffel auf, 
traͤt' er lieber mit Füßen drauf. 
wenn du den Löffel haft, fo laffe ihn nicht aus 
der Hand, bis du gegeffen haft: 
und fo. du damit gefchöpft haſt, fo eile damit zum Munde, denn 
es begiebt ſich noch viel zwifchen Löffel und Mund. 


Aber 








| 200, 
» Dichter gleichen Bären, 7 
» Die immer an eig'nen Pfoten zehren.« 





Die Dichter gleichen in mehr als einer Beziehung den 
Bären. Sie liegen oft anf der — Bärenhaut, und nennen's 
poerifch Muße. Und wie der Bär am feinen eignen Pfoten 
genug bat, und dadurd von der Aufenwelt unabhängiger wird, 
fo kann ſich aud der Dichter eine Weile am dem Reichthume 
feiner innern Welt genügen laſſen. Freilich darf auch der 
Zufluß von Außen nicht fehlen, wenn der Dichter nicht an 
feiner eigenen Subjektivität erkranken ſoll: aber wenn ers 
nun doch verfämmt und verttäumt hat, fo bleibt ihm mod 
eine Zuflucht: fein Gott tritt hervor, umd fpricht: 104 

Willſt du in meinem Himmel mit mir leben, h a. 
&o oft du fommit, er foll dir offen fyn. 9 

Zu ed Je Dit gäbe Verf neheE Sa 
jeftive wie das objektive Moment: eins wird nur durch das 
andere gefördert: indem fich ein Moment vollendet, gebt es in 
das andere über. Der Dichter, welcher uns hier unterhält, ift 
vorzugsweife »der Gegenftändliche« genannt, und er hat 
jelbft dazu Fa gefagt: aber chen deswegen ift er auch vor- 
zugsweife »der Subjeftive:« denm er ift mit feiner innerſten 
Innerlichkeit, mit allen Bedürfniſſen eines verlangenden Het: 
zens und ftrebenden Geiſtes an das Objekt herzugetreten, wo: 
durch feine Innerlichkeit zu — Geſtalten ſich ent 
äußert hat *). 


*) Xen neuerlich die Gubiettipität Goihes benionmier az 
gefteiit worden in fo ift am dieſer Auffaifung mr’ diefes uhrichlie, dan. 
die entgegengefehte Seite, nämlich die objektive, nicht als- gleich beredh: 
tigt anerfannt wird. i 
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01. 


»Die Welt ift nicht aus Brei und Mus gefchaffen, 
» Deswegen haltet euch nicht wie Schlaraffen; 
»Harte Biffen giebt es zu Fauen: 

»Wir müffen erwürgen oder fie verdauen.« 


Es iſt nicht alle Tage Feier: wer leben will, muß auch 
arbeiten. Das Leben ſelbſt ift eine harte Speife: jeder Tag 
hat feine Plage: es fehlt nicht an harten Biffen, die du kauen 
— und verdauen mußt, wenn du nicht erſticken willſt. Kei— 
ner darf fid) weigern, Nüffe zu knacken und hart Holz zu 
bohren. Eine Neigung zum Schlaraffenleben hat jeder Menſch: 
es ift aber Keiner dazu beftimmt, weil die Welt nicht aus- 
Brei und Mus, fondern aus hartem Holze gemacht ift, wel: 
des — den Menfchen zur Bearbeitung überwieſen ift. 

Gott giebt wohl die Kuh, aber nicht das Seil dazu, 
und den Ochſen, aber nicht bei den Hörnern. Zu Gottes 


Hülfe gehört Arbeit. Wer Foften will die ſüße Nuß, die harte _ 


Schaal' erft knacken mu. 
Gott giebt ung feinen Stein, wenn wir um einen Fiſch 
bitten, ſondern den Fiſch felbft, aber mit der Arbeit dazu, ihn 


zu fangen und — zu verfpeifen. 


»Ein Fluges Wolf wohnt nah’ dabei, 

» Das immerfort fein Beſtes wollte; 

»Es gab dem niedrigen Kirchtburm Brei, 
»Damit er größer werden ſollte 09°. 





Dicht neben dem Schlaraffenlande, wo die Müpigen woh⸗ 
nen, welche die Hände in den Schooß legen und den Mund 
auffperren für die gebratenen Tauben, liegt ein Nachbarland, 
wo die klugen Leute zu Hauſe ſind, die auf ihr Beſtes den- 
fen, für ihr Heil forgen, und gern recht wohl thun möchten. 
Diefe find jenen Müpiggängern nahbarlid verwandt; fir ver- 
ſehen's auch, wie jene, und wollen nicht arbeiten, aber ihr 
Beſtes wollen fie eifrig. Cie glauben die Kirche mit dem 
weichen Brei ihrer Gefühle nähren und. den niebrigen Kirch; 
thurm auf einem Grunde von Mus in die ‚Höhe fürdern zu 
fünnen. Das find doch Abderiten! 

Grft begegneten wir Dichtern, die ſichs über die Gebühr 
bequem machen, und nicht arbeiten wollen. Zu diefen gefellt 
ſich allerlei faul Bolt, das an dem harten Biſſen zu erſticken 
ſürchtet, weil es wohl genießen, aber nicht kauen und ver⸗ 
dauen will. Aber das waren doch alles noch weltliche Men 
fchen: num ſehen wir aber auch fromme Leute, welche die 
Stadt Gottes aus lebendigen Steinen erbauen ſollien, — 
aber Brei dazu nehmen, weil es bequemer iſt. 


0 
_— — — — 
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203. 


»Sechs und zwanzig Grofchen gilt mein Thaler! 
»Was heißt ihr mich denn einem Prahler? 
» Habt ihr doch Andere nicht gefcholten, 
» Deren Groſchen einen Thaler gegolten. « 


Mir wird es fo Hoch angerechnet, daß ich mein Eigen- 
thum um ein Weniges überfhäge; Andere übertreiben die 


Ueberſchätzung ihres eigenen Werthes bis in's unverſchämte: 


dieſen wird es nachgefehen: je dreiſter fie ſich überheben, defto 
mehr verftummt die Anklage, die mich wegen meitter ganz be- 
ſcheidenen Unbeſcheidenheit der Prahlerei beſchuldigt. 

Aber fo geht's. Keine Diebe hängt man, große läßt 
man laufen. Wer nur ein wenig die Wahrheit verlegt, der 
wird gefholten: wer hingegen den Mund recht voll ninmt, 
der kommt ungeftraft durch, weil er imponitt. 

Jede Sache hat zwei Seiten: auch der Menfch hat fo 


ı gewiß ihrer zwei, als er einer ift. Steigt nun Einer zur 


fubjeftiven Seite, oder vertritt er diefe, etwa weil fie die un: 
terdrückte ift, fo kann er leicht bei irgend einer Webertreibung 
der vertheidigten Seite als ein titanifcher Egoiſt verfchrieen 
werden. Dann müßte fich auch. Ptolemäus, wie einft Fauft, 
firafen laſſen: 

So ein verliebter Thor verpufft 


Euch Sonne, Mond und alle Sterne 
Zum Zeitvertreib dem Liebchen in die Luft. 


Und wenn nun einer umgekehrt die objektive Seite in 


Schutz nimmt, und darüber auch feinerfeits einfeitig wird, fo 


190 
teiffe ihm leicht der Vorwurf des Servilismus, welcher die ei- 
gene Seele an das Objekt verfauft. Dann wäre auch Ko- 
pernifus diefer ſervilen Seelenverkäuferei, oder einer von der 
Sonne erfchlichenen Verrätherei gegen das Erdliebchen zu zei- 
ben. Kurz, fobald eine Seite hervorgehoben wird, glaudt 
ſich die amdere im ihrem Rechten beeinträchtigt; und es it's 
auch jede gegen die andere, fo Tange ſich beide Seiten eben 
nur als Individuen entgegenftehen. Darum bat weder Pto- 
lemäus Recht, welcher das Centrum. der Erde auf Koſten 
anderer Gentra behauptet, noch Kopernikus, welcher dem ab— 
ſtrakten Centrum. der Sonne die konkreten Centra der ‚Erde 
opfert; noch kann Tycho's juste miliew gelten. Sondern, die 
Wahrheit it die prätabilirte Harmonie aller Central: Indi- 
viduen in dem höchften Centrum; und der Schlüffel zu. diefer 
wundervollen Harmonie ift die — Persönlichkeit, welche 
eben ſo wohl die prahleriſche Sprödigkeit des Judividuums, als 
die zerſchmelzende und zerfliefende Are der re 
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204. 


»Nicderträchtigerd wird nicht gereicht, 
»AlS wenn der Tag den Tag erzeungf.« 





Die Nacht iſt After als der Tag: fie ift die Mutter al 
ler Dinge, der Schooß aller Entwicehing. Ans der Nacht 
erhebt ſich erft des Tages Pracht. Das Licht, das pur für 
| fich ſchaal und matt ift, zieht erft aus der Nacht, als aus 
| feinem Leibe, die Fülle und Intenfion feines Glanzes. Aus 
Abend und Morgen find nicht allein die erften fehs Tage 
hervorgegangen, fondern alle Tage. Darum iſt es eine heil- 
loſe Verkehrung der natürlichen und firtlichen Ordnung, wenn 
‚ der Tag an den Tag gereiht, umd die Nacht dazwifchen ver- 
‚ drängt wird. Das Licht erbleicht und verſchwimmt ohne fei- 
nen dunkeln Hintergrumd: die Nacht ift der Leib, der Tag ift 
| die Seele, welche den Leib durchdringt und in ihm zum Ge: 
‚ halte gelangt: es kann fein Theil des andern entrathen. 
| Die Aftrononten erzählen uns nach nenen und zuverläffi- 
gen Entdefungen von wunderbaren Sternſyſtemen jenfeits der 
Planetenwelt hoch über der Milchſtraße, worin ewiger Son- 
nenſchein herrfcht, alles Licht ohme Schatten, lauter Tag 
ohne Naht: »es ift als wenn das Licht für fich felbit da 
wäre, und fih an fich felbit ergögte.« Dort ift alfo Feine 
Veränderung, noch Wechfel des Lichts und der Finfterniß, 
nämlich — fein Streit zwiſchen beiden; aber beide find da, 
nur daß keins das andere ausschließt: wo die Nacht iſt, da ift 
auch der Tag, wo der Leib ift, da ift aud) die Seele. Da: 
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von zeugen die Farben, die in den Sternen von der heil: 
ften Lichtklarheit ſich offenbaren: die Aftronomen unterfheiden 
blau», roth⸗, grün- uud gold⸗leuchtende Sterne. So 
kommt auch dort das Licht durch die Nacht zu der Intenfion 
feines Glanzes: nur daß alles inmerlichft durchdrungen ift. Wenn 
in unferem Planetenſyſtem Sonne und Planet nad) ihren Für- 
ſichſeyn als abftrafte Momente anseinanderfallen, und nur 
äußerlich zu einer Totalität zufanmenfallen, ſo find: fie dort 
innerlich, durchdrungen: wenn bier das Gravitationsfnftem nur 
äuferlich iſt, fo ift es dort ein inmerliches Verhältniß gewor- 
den. So wird jeder Theil das; Ganze, und. bleibt doch Theil 
im Ganzen. Nun erzeugt nicht mehr. der Tag den Tag, denn 
der Tag ift nicht mehr allein, noch vertreibt der Tag die Nacht, 
ſondern er nimmt fie im fich auf, der Gegenfag zu ihr iſt 
überwunden, Nun ift die Schwere nicht mehr der Zug eines 
Individuums, den im ihm felbit vermißten Mittelpunkt in ei- 
nem andern Naturweſen zu ſuchen, ſondern der freie Zug, 
der. alle einzelnen Individuen, alle einzelnen —V aa 
einander im höchſten Gentrum centralifirt." 1.0 4 90° 
Alles Wirfliche iſt Einheit des Unterfchiedenen, Einheit 
des Leibes und der Seele, . Das Licht wird erſt durch d 
Naht zur Farbe, die Seele durch den Leib zur prä 
Wirklichkeit des Geiſtes. Die Frucht von. Gleich und Glei— 
ift 10dE geboren: wo Gleich und Ungleich Eins, Mh 
giebt es einen guten I « ii ihr 
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03. 


»Was bat dir das arme Glas gethan? 
» Sieh’ deinen Spiegel nicht fo haͤßlich an. « 


Der Spiegel ift ein wichtiges Inftrument. Dem fchönen, 
frommen, freundlichen Geficht ift er zum Lobe, dem ungebär: 
digen Gefichte, das fich im Zorne und Unwillen häßlich ver- 
zerrt, zur Strafe bereitet. Der Spiegel ift aber immer der- 
felbe, immer ſich felbft gleich, rein und Mar: was hat dir das 
unſchuldige, Tichthelle Glas gethan, daß dus fo finfter und 

miürriſch, fo häßlich und gräßlich anftarıft? Es ftraft dich da- 
mit, daß es ſich gleich bleibt. „Was du im Spiegel ſiehſt, 
das ſteckt nicht im Spiegel.« 

> Daher ift es zu erklären, wie und warum diefelben Men- 
ſchen und Gegenftände, diefelben Naturbilder und Ausfichten, 
die dich gejtern fo heiter ftimmten, fo vielfach bewegten, er: 
freuten, entzücten, heute fo düfter ausfehen, fo fahl und falb 
‚geworden find, fo Fläglich fich vernehmen laffen, oder auch gar 
—* zu ſagen haben. Es liegt nicht an den Gegenſtänden, 
ſondern an den Augen. In dieſem Sinne iſt es wahr, was 
die Alten fagten: »der Menſch ift das Maaß aller Dinge. « 
Das Volk fagt ungefähr daffelbe, was die Philofophen mei- 
nen; es fagt: »Wie es in den Wald hineinſchallt, fo ſchallt 
es wieder heraus.« Der Philofoph fagt und fehreibt: »Wer 
die Welt vernünftig anfieht, den fieht fie auch vernünftig an: 
Beides ift in Wechfelbeftimmung.« 
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Liebesbuͤcher und Jahrgedichte 

» Machen bleich und bager; 

»Fröfche plagten, fagt die Gefchiht, 
»Pharaonem auf feinem Lager.« ··· 












Die Liebe gebört für das Leben, nicht für die Bücher: 
Gedichte bringt der Tag, ihr ganzes, zartes Libellen⸗Weſen 
ift zeritört, wer fie fih vom Neujahr an durch’s ganze Fahr 
bindurchziehen, und Jahr aus Jahr ein zur Koſt dienen fol- 
len. Darum find die langen büchernen Licbesgefchichten, und 
die in die Länge des Jahres ausgedehnten Gedichte Billig den 
Aegyptiſchen Plagen zuzurechnen: fie quälen und ermatten 
nicht minder als die Fröfche, die einit Pharaoment verfol 
Wie einft der Nilftrom von Fröfhen wimmelte, die in 
Häufer und Schlafkammern, in alle Berten und Lagerftät 
krochen, fo wimmelt's jegt von Romanen und überlangen 
dichten, daß die Lefewelt gar bleich und mager wird. 


In Froſchpfuhl al dad Wolf verbannt, 
Das Lieb’ und Dichtung fo verfannt! 
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»So fhliefen wir, daß in die Ling’ 

» Euch nicht die Ohren gellen; 

» Vernunft iſt hoch, Werftand iſt fireng, 
»Wir raffeln drein mit Schellen. « 


Die Klagen über die langen Gedichte, welche weit und 
breit das Vaterland überfchwenmen, die uralten Befchwerden 
über das viele Büchermachen, die ſich täglich erneuern, find 
eine rechtzeitige Warnung für diefe Fleinen harmlofen Reim: 


geilen aus Volks Munde. Es ift Zeit, daß fie fhliefen, ehe fie 


plagen. Ihr Zwed war, die Strenge des Verftandes ein wenig 
zu mildern, und-die entlegene Höhe der Vernunft näher heran zu 
bringen, das Dafeyn der Vernunft auch in niedriger Bolksfphäre 
nachzuweiſen, und gefunden Wit neu anfzulegen: darum konn— 
ten fie nicht unterlaffen mit muntern Schellen luſtig drein zu 
raſſeln. Es find mancherlei Kräfte, mancherlei Gaben, wel- 


chen die huftige Perfon zuruft: 


Nun! feid nur brav und zeigt euch mufterhaft, 
Laßt Phantafie mit allen ihren Chören, 

Vernunft, Verftand, Empfindung, Leidenfchaft, 

Doch, merft euch wohl! nicht ohne Narrheit hören! 
Aber wie man fih auch den vornehmen Herrfchaften zu nä— 
bern verfucht, der Verftand bleibt doch ein geftrenger Kritikus, 
der feinen Spaß verfteht: und die Vernunft für ſich allein 
iſt ſehr hoch und vornehm: da kann es einem ehrlichen Narrn 
ganz bange werden. Denn »Narrenſpiel will Raum ha— 
ben,« wenn es ſich nicht ſelbſt in Zeiten ein Ziel ſetzt. Darum 
heißt es: »Ende gut, Alles gut.« 


16 — | | 


08. 


»Dieſe Worte find nicht alle in Sachen, 

»Noch auf meinem eignen Mift gewachlen, 
»Dod was für Saamen die Fremde bringt, 
»Erzog ich im Lande gut gedüngt.« 






















Was ich bier an Lebensregeln und Neflerionen mitge— 
theilt habe, das kommt nicht alles aus meinen vier Pfählen: 
es find and nicht lauter Landesfinder: es find auch viele er: 
otifche Gewächle darunter. Daber ſtammt alle meine Weis: 
beit, fie it aus allen Landen zufanmengetragen, ich muß 
es offen befennen, denn autochthoniſcher Originalität kann 
ich mich micht rühmen, Fremden Saamen babe ih nah 
Haufe getragen, da habe ich gedüngt umd gefäet, gepflanzt und 
begofien: fo find es Pflegefinder geworden, die ich groß gezo— 
gen babe. Im fremden Boden, unter der kunſtreichen Pflege 
der Menfchenhand, veredelt fich jedes Gewächs —* den man⸗ 
nichfachſten Variationen. 

Auch dieſe Reime ſind aus luſtigen uebungen entſtanden, 
„wo wir alte deutſche Kernwoͤrte amplificirt, und ihnen fo: 
dann andere Sprüchlein, welche ſich in der Erfahrung eben 
fo gut bewahrheiten, entgegengefept hatten. Eine ſolche Aus— 
wahl mag als Gpilog der Puppenfpiele zu einem Seiten, 
Denten Anlaß geben.« Mi 
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»Und felbjt den Leuten du bon ton 
„Iſt diefes Büchlein Iuftig erfchienen : 
»Es ift fein globe de Compression, 
»Gind lauter Flatterminen,« 


Wiewohl mehr als ein Sprüchlein dem gemeinen Leben 
entwachfen und dem Munde des Volkes entnommen ift, ſo 
hat es dennoch feibit in der vornehmen Welt Beifall gefun- 
den, und neben dem guten Tone zu luſtiger Kurzweil Platz 
genommen. Dazu mag fi auch das Büchlein wohl eignen, 
denn es hat nicht etwa die ſchwere Beftimmung, Leichte, 
loſe, flüchtige, luftige Waare auf ihren wenigen Gehalt in 


die Enge zufammen zu preffen und zu verdichten: feine Auf: 


gabe ift leichter: es will nur ſchwere, dichte, feſtverwach— 
jene, ang’ verlegene Maſſen aufſchütteln, aufrüttefn, auseinan- 
derfprengen. Es ift fein langfam, mühſam Arbeitswerf, das 
diefes Büchlein treibt: fondern es kommt und trifft, wie der 
Blig: im Moment is gefchehn. Bald raffelt’s mit hellen 
Schellen gellend drein: bald praffelt’s auf in lauter Fladder: 
minen. 

In dem Bereiche diefes Büchleins ftirbt Niemand am 
Herzdrüden: es ift wohl darum fo wohlgelitten, weil es nicht 
genirt, weder fich, noch Andere. Hier fühlt fih Niemand ge 
preßt oder beendigt. Hier find nicht allein die Gedanken zoll: 
frei, fondern auch ihre Leiber, die Worte. — 


uf 


i ſchlagen, 
Wenn die Zweige Wurzel * 
ſen, gruͤnen, —* * 
—* du dem Angeder — 
Moͤchteſt ds ein a. —* 
ange zuletzt vor m an 
fie nicht woh changet. " n 
nn alfobald mn. ei > 
von man hoffend neue | 











Aus ı 
den Epigrammen von Venedig. 


1790 
am Abſchluſſe der eriten Hälfte des Dichterlebens. 





's iſt ungefähr das garſt'ge Geſicht, 
Aber meine Liebe ſiehſt du nicht. 


2 
nigra? BUG ETF ETERFIT EN, NEL 


- 


Als Knabe verfäjloffen und trußig, 

AS Juͤngling anmaßlich und — flußig, 
AS Mann zu Thaten 

Als Greis leichtfinnig und grilligh — u 
Auf deinem Grabftein wird man leſen· 
Das iſt fuͤrwahr ein Menſch geweſen! 


sum 














»Alfo das wäre Verbrechen, daß einjt Properz mich begeiftert, 
»Daß Martial ſich zu mir auch, der verwegne, gefellt? 
»Daß ich die Alten nicht hinter mir ließ, die Schule zu hüten, 
»Daß fie nach Latium gern mir in das Leben gefolgt? 
»Daß ih Natur und Kunft zu fchaun mich treulich beftrebe, 
»Daß fein Name mid täufcht, daß mich Fein Dogma be: 

fhränft? — 
»Solcher Febler, die du, o Mufe,. fo emfig gepfleget, 
»Zeihet der Poͤbel mich; Poͤbel nur fieht er in mir. 
»Ja, fogar der Belfere-felbft, gutmüthig und bie» 
der, 
»Will mich anders, doch du, Mufe, befiehlſt mir allein.« 


Jeder Menih muß die ganze Geſchichte der Menfchheit 
an ihm felbft erleben und wiederholen: er ift erft ein Heide, 
ehe er ein Chriſt wird. Iſt es denn ein Verbrechen, daß ich 
von den Heiden gelernt habe? Dazu bin ich ja in die Schule 
geſchickt worden, welche über die Heiden Unterricht ertheilt. 
Oder daß ich die Schule mit in das Leben hinübergenommen 
babe? Für das Leben foll ja die Schule dienen. Oder daß 
nich Fein Dogma befchräntt, fo lange es mir fremd bleibt? 
Das Dogma gehört mir erft zu eigen, wenn es mich nicht 
mehr befchräntt, fondern frei macht: darum muß ich fo lange 
warten, bis ic) es mir aneignen fan. Meine Entwidelung 
fteht unter einer höheren Leitung: ich kann ihr nicht eigenmäch— 
tig vorgreifen. Sch muß feheinen, bis ich werde. 

Dennoch nimmt nicht allein der große Haufe ein Aerger— 
niß an mir, weil er nur Gemeines an mir erkennt. Nein, 


m: | 
202 


auch die Befferen, and die Wohlgefinnten wollen mich anders. 
Mir gebietet aber nur der höhere Wille, der fich meine Er— 
ziehung vorbehalten hat: er wird es ſchon hinausführen 
»Wenn auch die Welt im Ganzen vorſchreitet, die Ju— 
gend muß doch immer wieder von vorn aufangen und als In— 
dividuum die Cpochen der Welt» Cultur durchmachen Mid 
»irritirt das nicht mehr, und ich habe * einen Ders he 
»auf gemacht, der fo lautet: 
Jobannisfeuer fei unvermebrt, 
Die Freude nie verloren! 
Befen werden immer ftumpf gefehrt 
Und. Jungens immer geboren. « 
Eckermann's Gefpr. mit Göthe. 1. ©. 297. 
Tolle Zeiten hab’ ich erlebt, und hab’ nicht ermangelt, 
Selbft auch thöricht zu feyn, wie es die Zeit mir gebot. 


A 
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1. 


»Mace der Schwärmer fih Schüler wie Sand am Meere, 
— der Sand ift 
» Sand, die Perle fei mein, du, o vernünftiger Freund!« 


Am Meere liegen der Sandförner viel zu Tage: in der 
Tiefe des Meeres liegt die Perle noch unſcheinbar und ver- 
borgen. on * 

Wenn der Irrthum zur Schwärmerei wird, ſo gleicht er 
dem Wirbelwinde, welcher den Sand in großen, dicken Staub— 
wolken, in zahlloſen Ringeln und Heerſchaaren ſo vieler tau— 
ſend Staubkörner urſchnell um ſich verſammelt: aber das 
Schauſpiel dauert nicht lange: fo ſchnell der Schwarm ent- 
fteht, fo ſchnell verfliegt er wieder. 

Die Wahrheit hingegen gleicht einem Kaufmanne, der 
fih auf die Wanderfchaft begab und gute Perlen fuchte. Und 
da er eine koͤſtliche Perle fand, ging er hin, und verfaufte 
alles, was er hatte, und kaufte diefelbe fih zum Gigenthume. 
Sie dauert nun achtzehnhundert Tahr und nocd darüber: das 
iit wohl wahr. 


2». 


» Schüler macht fich der — genug, und ruͤhret die 
Menge, 
»Menn der vernünftige Mann einzelne Liebende zaͤhlt. 
» Munderthätige Bilder find meift nur fchlechte Gemälde: 
»Merfe des Geiſts und der Kunft find für den Poͤbel 
nicht da.« 





Der Irrthum, die Schwärmerei hat große Schaaren, die 
Wahrheit hat mur wenige, nur einzelne Liebhaber in ihrem 
Gefolge. Auf die Kunft verftehen fih nur Wenige: aber dem 
Bilderdienfte läuft die ganze Menge in Venedig nad. Nicht 
die göttliche Wahrheit felbit ift es, die fie reizt und zieht, 
fordern die Menfhenfagungen find es, die fih daran gehan— 
gen umd das lautere Gold vergraben haben, — es ih⸗ 
nen zum Grunde liegt. 

Der Irrthum iſt der Schein der Wahrheit: der Schein 
ſchimmert und glänzt: darum lockt er die Menge, welche der 
Oberfläche angehört: der Schwärmerei folgt der Schwarm. 
Die Wahrheit ift aber der verborgene Perlengrund, welcher ein- 
fam in der Tiefe ruht, und nur mit Mühe und Trene hervor: 
gehoben werden fan, um zur Erfheinung zu kommen. 
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»Boͤcke, zur Linfen mit euch! fo ordnet fünftig der Richter: 


»Und ihr Schäfchen, ihr follt ruhig zur Nechten mir ſtehn! 
»Wohl! doch eines ift noch von ihm zu hoffen; dann fagt er: 
»Seid, Vernünftige, mir grad’ gegenüber geftellt.« 


Der legte Tag wird die Schaafe und Böde ſcheiden, zur 
Rechten und zur Linfen. Aber ift der legte Tag die Ewig- 


keit ſelbſt? Iſt die Gwigfeit nur das Letzte? Oder befteht 


ſie nicht vielmehr in der durchdringenden Vermittelung, in 
der Verklärung aller Finſterniß, in dem alle Winkel erleuch⸗ 


tenden Lichte der göttlichen Vernunft? 


Dieß iſt die große Frage, welche ſchon manche unfterb- 
liche Menſchenſeele durch das Leben begleitet, manche verlei— 
tet, manche geleitet hat. 


4. 


»Seglihen Schwaͤrmer ſchlagt mir an's Kreuz im drei: 
Bigften Sabre: 
» Kennt er nur einmal die Welt, wird der Betrog'ne ein 
Schelm. « 





Dreisig Jahre ein Mann! Im dreißigſten Jahre wird 
auch der Schwärmer zum Manne, nämlich aus einem Berro- 
genen ein Betrüger. Darum folltet ihr einen jeden Schwär- 
mer ohne Ausnahme im dreißigften Jahre an's Kreuz ichla- 
gen: wenn ihr länger wartet, fo it der Schade gefchehen und 
nicht mehr abzuwenden. Dem Irrthume follte gewehrt wer- 
den, damit er micht zum Berruge aufwuchere: das Re 
follte abnehmen, damit das Göttliche wachfe. 

©. W. XXVI S 26-308. 0 

Aber die Geſchichte beweifer zum Zeugniffe von der Ver; 
kehrtheit des Menſchengeſchlechts, daß es in der Welt umge 
kehrt gehalten wird. »Das Irdiſche wächſt und breitet ſich aus, 
das Göttliche wird getrübt und gemifihandelt.« Barrabas wird 
fosgelaffen, und der Gerechte wird gefrenzigt, wiewohl zum 
doppelten Zeugniffe von der Verfehrtheit der Menfchen, die 
doc micht ihren Zwed erreichen, micht im dreißigften Jahre, 
fondern nachdem er vollendet hat, wozu er gefandt ift *). So 
verfehrt ift der Lauf der Welt! 











*) Dergl. D. Franz Theremin: Abendfiunden. II. ©. 216. — 
D. A. Tholud: die Glaubwürdigkeit der evangelifchen Gefchichte. 1837. 
©. XII. u. ©. 48. — Göthe'd Werke lepter Hand. XXVI. 103. 
— In Göthes Fauft Iehrt auch der Baccalaureus (XLT. ©. 101.) in 
Uebereinftiimmung mit der Welt: ; 
Hat einer dreißig Jahr vorüber, 
So ift er ſchon fo gut wie todt. 
Am beten wär's, ihn zeitig todt zu ſchlagen — 
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Die Wenigen, die wirflih was,erfannt, — 
Hat man von je gefreuzigt und. verbrannt. 


G. W. 1. H. XXI ©. 15. 

Start den Nebel zu wehren, ehe er zu Nacht und, Fin- 
fternig wird, fucht man jeden Funken Lichts in der Geburt 
zu dämpfen, der den Nebel zerfireuen und die Finſterniß er- 
feuchten Fönnte, Aber fie gehen in ihrer Verkehrtheit noch 
weiter: wo fie die Wahrheit felbft nicht platthin todt fchlagen 
und unterdrücen, da wird doch ihre göttliche Kraft und Herr- 
lichteit in ein irdiſches Machwerk, die Gottheit ſelbſt in Gör- 
zenbilder, die Kirche in Welt, die Wahrheit in’s Fleiſch ver- 
kehrt, das lebendigſte Leben veriteinert urd paralyfirt, und in 
diefer Entftellung der heiligite Zwed zum Mittel für irdiſche 
Zwecke herabgewürdigt. Wenn ihr meinen Rath hören wollt, 
fo nehmt euch ein Beiſpiel an dieſen Verirrungen, die mic) 
in Venedig umgaben. Darum wiederhole ich meine wohlge: 
meinte Lehre noch einmal, aber mit kürzeren, verftändlicheren, 
einfacheren, ernfteren, befferen Worten: Kreuziger des Fleiſch, 
das fih am jeglicher Erfheinung des Geiſtes anfest, kreuzigt 
das Fleifh in der Jugend, wo es noch unfhuldig und unwiſ— 
fend, aber im diefer Unbefangenheit defto reizender und verfüh— 
rerifcher täufcht, Freuzigt das Fleifh, ehe es zur bewußten 
Schuld wird. Summa: Kreuzigt euer Fleifh in Zei- 
ten fammt den Lüften und Begierden. 

Schmwärmerei ift nichts anders, als Verfehrung der Wahr: 
heit in’s Fleifch, die zulegt zur Betrügerei wird. 


worauf Mephiftopheles, da er fein Geſchäft fo gut vertreten findet, er- 
wiedert: 

Der Teufel hat hier weiter nichts zu fagen. 
Dennoch ift dem Dichter derfelbe Teufelsfinn untergelegt worden, den er 
als Teufelsſinn in die Scene ſetzt. 


5. 


»Fürften prägen fo oft auf faum verfülbertes Kupfer 
»Ihr bedeutendes Bild: lange beträgt fich das Volk. 
»Schwärmer prägen den Stempel des Geiſt's auf Lügen 

4 und Unſinn; 
„Wem der Probirſtein fehlt, hält fie für redliches Gold.« 


Hiwr 


4.8 ÄR nicht Mes Gold, was gleiht: aber es n doh 
Gold oder Silber beigemifcht. Kein Irrthum ohne Wahr: 
beit, feine Schwärmerei ohne Geift, feine Menfchenfagung 


ohne einigen Gehalt! Dadurch wird eben der Wahn fo ver- 


führeriſch, wenn der Probirftein fehlt, wenn das chemiſche 

Mittel fehlt, welches Aechtes und Unächtes fheiden 
Nicht ift alles Gold was gleift, 4 ad 

Gluͤck nicht alles was fo heißt, . 

Nicht alles Freude was fo ſcheint. 

Damit hab’ ich gar manches gemeint. 








6. 
. »&eid doch nicht fo frech, Epigramme!« »Warum nicht? 


MWir find nur 
»lleberfchriften: die Welt hat die Kapitel des Buchs. « 





Meine Gedichte, felbit die Fleinften und fpigigften, find 
nichts anders als Skizzen oder Umeiffe der Welt, wie fie ift, 
kurze Refapitulationen der ausführlihen Kapitel, welche das 
Buch bilden, das wir Welt nennen. Daher fommt es, daß 
die Reflexionen über die Welt weltlich, profan, frech und un— 
bändig find: was die Welt hat, das ſprechen fie ungefchent 
- aus. Sie find aus dem Leben gegriffen, und gehören felbft 
zu der Welt, die fie fehildern, und von der ſich auch der 
Berfaffer, als ein ächtes Weltkind, nicht loszählen darf. Den- 
noch ift es eben die Welt, welche am meiften gegen diefe 
ſaubern Früchte eifert, die — aus ihr kommen, und von ihr 
zeugen. N 


1. 14 


210 


»Mie dem hohen Apoſtel ein Buch voll Thiere gezeigt ward, 
» Rein und unrein zeigt, Lieber, das Büchlein fi dir. 





Die unreinen Gegenftände der Welt fünnen die Seele, 
die davon umgeben ift und damit verkehrt, leicht verumreini- 
gen. Aber norhwendig ift es nicht, daß der Schmuß des Ge 
genftandes auch in das Subjekt übergeht: es kommt eben. auf 
das Auge des Geiftes am, welches diefe Gegenftände. des 
Weltiebens betrachtet. Umgekehrt kann auch das Auge des 
Geiftes den unreinen Gegenftand feines Verkehrs und feiner 
Betrachtung reinigen, nämlich unter dem Schmutze hindurch 
etwas Neines, und unter allem eiteln Streben einen ächten 
Gehalt entdecken. Es verbirgt ſich oft hinter dem Schmuge 
eine weiße Haut: das Waffer vermag zu reinigen: follte das 
Ange nicht aud fo viel vermögen ? 

Petrus ſprach fehr vornehm: ich habe noch nie etwas 
Gemeines oder Unreines gegeffen; aber er wurde bald gebe: 
mürbigt, und an das Unedle gewiefen. Ap. 10, 14. — 1. 
Kor. 1, 28. 
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8. 


»Ein Epigramm, ob Rap es gut fei? Kannft du's ent: 
ſcheiden? 
»Weiß man doch eben nicht ftet3, was er fich dachte, 
der Scalf.« 


Ein Epigramm ift freilich Furz und klein. Darum ift 
jeder Leſer fchnell fertig mit feinem Urtheile darüber: am 
ſchnellſten ift ein Verdammungs-Urtheil bereit. Aber diefes 
Richteramt ift nicht fo Teiht: die Worte haft du wohl offen 
bar vor Augen: aber kannſt du denn fo Teicht ergründen, was 
dahinter ſteckt? Diefelben Worte fprechen Viele: aber weißt 
du denn auch, was fi) der Schalf dabei dachte, als er fie 
niederfhrieb? Ein Schalf verftellt fih. Ta, wo ift der Menfch, 
der ſich nicht verftellt, der fi ganz eröffnen könnte? 

Darum, lieben Brüder, ein jeglicher Menſch fei fehnell 
zu hören, Iangfam aber zu reden, und langſam — zum Ber- 
dammen. 


14 * 
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»Um fo gemeiner es ift, * näher dem Neide, der Mißgunſt, 
»Um fo eher begreifft du das Gedichtchen gewiß. « 





Fe umreiner und gemeiner der Gegenftand eines Gedichte 
iſt, je mehr es, arglos wie es iſt, zu bitterm Tadel und miß— 
liebigem Urtheile Veranlaſſung giebt, defto beffer, defto Teich 
ter glaubſt du feinen eigentlichen Sinm zu fafen. Aber 
täufche dich micht: der Wöhel fucht feines Gleichen überall 
Wer tiefer ſieht, geiteht fich frei, es iſt mas Anonymes babe, 
In einem wirklichen Gedichte liegt unter. der befondern € 
ſcheinung ein allgemeiner und doch konkreter Gedanke, am 
der offenbaren Oberfläche ein verborgener Sinn, unter dem 
leichten Scherzipiele ein tiefer Ernſt. | 

» Damit bab’ ich gar Manches — aa 
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10. 


»» Haft du nicht gute Gefellfchaft gefehn? Es zeigt uns dein 
Büchlein 

»Faft nur Gaufler und Volf, ja was noch niedriger iſt.« 

» Gute Gefellfhaft hab? ich gefehen, man nennt fie die gute, 

»Menn fie zum Hleinften Gedicht Feine Gelegenheit giebt.« 


Es ift dem Dichter mehr als einmal vorgeworfen wor- 
den, daß er feine Schildereien aus der wirflihen Welt hätte 
entnehmen können, ohne ſich gerade mit der fchlechteften Ge— 
ſellſchaft gemein zu machen. Aber wo ift denn die gute Ge 
fellichaft zu finden? Diejenige, welche die Welt fo nennt, ift 
fo glatt und platt, fo fahl und bleich, daß man fie mit Far- 
ben nicht malen kann. Wo nichts ift, da hat auch der Kai- 
fer und Dichter fein Recht verloren. Die fogenannte gute 
Sefellihaft ift die unmwahre und unwirkliche Darum hält 

ſich der Dichter an die fehlechte Gefellichaft, aus der noch was 
werden kann. j 


Nichts verlindert und nichts verwitzelt, 
Nichts verzierlicht und nichts verfrigelt. 
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»Frech wohl bin ich geworden; es ift fein Wunder. hr 
’ Goͤtter, 
»Wißt, und wißt nicht allein, daß ich auch fromm bin 
und treu.“ 





Was ſoll ich's läugnen? ich bin weltlich und frech gewor⸗ 
den. Das iſt kein Wunder, denn ich bin in der Welt. Aber 
damit iſt doch nur die eine Seite meiner Perſon, nämlich die 
außere, die weltliche Seite getroffen. Die andere Seite iſt 
das Innere, Verborgene, Heimliche, das anonyme Weſen. Die 
allwifende Gottheit ſieht mich auch in meinem Kämmerlein: 
und es it wohl: auch noch eine und die andere Seele, die 
durch allen äufern Schein und Nebel hindurch mir mitten ins 
Herz hineinſieht. 

0 Mir wird Gott gnädig feyn. Bruder, is bin pre 
— ln Greene can RATE ANEHANE | 
ihm Pfalmen. « 

Das glaubt man dem Weltfinde nicht: * wenn * 
in einer bewegten, ſtürmiſchen Jugend, in einer dürren Periode 
der Aufklärung, oder auch im matten Alter in einer Stunde 
des Mißmuths, ein leichtfertiges oder triviales Wort wider 
die Wahrheit entſchlüpft, das wird ihm immerfort nachgetra— 
gen, und noch oft nachgedruckt werden. 
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»Eines Menfchen Leben, was iſt's? — Doc Taufende koͤnnen 
»Meden über den Mann, was er und wie er’s gethan. 
»Meniger ift ein Gedicht; doch koͤnnen's Tauſend genießen, 
»Tauſende — tadeln. Mein Freund, lebe nur, dichte nur 
fort. « 


Was eines Menfchen Leben ift, weiß fein Menſch: den- 
noch urtheilen Taufende darüber, nicht allein was, ſondern 
and) wie es gewefen if. Gin Gedicht ift viel weniger, als 
ein Menfchenleben, aber auch um fo unverftändlicher. Den: 
noch können es Taufende genießen, ohne es darum ganz zu 
enträthſeln: eben fo wohl können es Taufende tadein. Die 
es genießen, tadeln es nicht: die es Eritifch richten und tadeln, 
haben feinen Genuß davon. 

Was ift nun zu thun? Wozu mügt ein langes Leben, 
das doch ein Näthfel bleibt, und fo viele taufend faliche Auf: 
löfungen hervorruft? Wozu dient die Poefie, welche Vielen 
zum Genuffe, Vielen zum Wergermiffe wird, aber Keinen zum 
vollen Berftändniffe führt? 

Du lebſt und dichteft, und fragft: Warum? »Folge 
ftumm.« 


Zupiter Pluvius, heut erfheinft du.ein freunblicher Dämon; 
Gieße nur, tränfe nur fort, wäre das durftende Land! 
Pre ne mir —— es fi m ei 


Flaͤſchchen 
— —2 und vun mode —* arg a Bu 











Verfchiedenes, 


Talismane werd’ ich in dem Bud zerfreuen, 
Das bewirkt ein Gleihgewidt.. - 
Wer mit gläubiger Nadel ſticht, 

Ueberall ſoll gutes Wort ihn freuen. 





—— 


hit ——— 











1. 


» Niemand will der Dichter Fränfen, 
»Folgt er fühn dem rafchen Flug; 
»Mollte Jemand anders denfen, 
»Iſt der Weg ja breit genug. « 


Der Dichter bietet einen billigen Vergleich an: einen Ver— 
- gleich, der auf gegenfeitige Toleranz gegründet it. Das Pu: 
biifum foll ihm dichten Taffen, wie’s der Geift erheifcht: er will 
es dagegen, wie Jedem beliebt, vorüber gehen laſſen, wenn 
es von feinen Gedichten feinen Gebrauch machen kann. Aber 
ein Theil des Publifums hat den Vergleich nicht angenom: 
men: zwar geht es auf breiten Wegen an feinen Dichtungen 
porüber, ohne gründliche Notiz zu nehmen: aber ihn läßt cs 
nicht ungekränkt vorüber ziehen. 
Da ich viel allein verbleibe, 
Pflege weniges zu fagen: 
Da ich aber gerne fchreibe, 
Moͤgen's meine Lefer tragen! 
Sollte heißen: gern dictire, 
Und das ift doch auch ein Sprechen, 
Wo ich feine Zeit verliere; 
Niemand wird mich unterbrechen. 
Der Dichter entſchuldigt ih, daß er als Greis mehr 
fchreibt, als foriht, — weil er fih in die ftille Einſam— 
keit zurückgezogen, — und daß er dietirt, nämlich mehr mo- 
nologiſch als dialogiſch ſpricht, — weil ihn der Widerſpruch 
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nicht mehr fördert, fondern nur unterbricht. Aber das hilft 
ihm nicht. Wenn er fehreibt, fo kleckſen fie; wenn er fpricht, 
fo widerfprechen fie: den kurzen Reimen folgen überlange Apo- 
ftropben. 

Da mache doch Einer einen Vers darauf. 


MWeltverwirrung zu betradhten, 
Herzentirrung zu beachten, 

Dazu war der Freund berufen, 
Schaute von den vielen Stufen 
Unfers PyramidensLebens 

Viel umber und nicht vergebens: 
Denn von Außen und von Innen 
Iſt gar Manches zu gewinnen, 


G. W. IV. 375. 376, 46. 2 ur 
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2. 


Das garſtige Geſicht. 
»So, liebe Lotte, heißt's auch hier: 
»Ich ſchicke da mein Bildniß dir. 
»Magſt wohl die ernſte Stirne ſehen, 
»Der Augen Gluth, der Locken Wehen: 
»s' iſt ungefähr das garft’ge Geficht; 
»Aber meine Liebe ſiehſt du nicht.« 


So, Fieber Leer, heißt's auch hier: der Dichter fchickt dir 
nur fein Gedicht, aber feine Liebe fiehft du nit. — — 

Wohl können fih ihrer Zwei — Autor und Leier — auch 
aus der Ferne kennen, verſtehen, lieben lernen: aber wie viel 
mehr iſt es, wenn ſie ſich in die Augen ſehen! Wird es doch 
ſelbſt mit Feinden anders, wenn ſie ſich in die Augen ſehen! 
Es iſt ein Großes, einem unſterblichen Menſchenkinde in die 
Augen zu ſehen, denn das Auge iſt der Spiegel der Seele, 
der Widerſchein des unſichtbaren Geiſtes. Aber wie viel mehr 
wär' es, einem Menſchen unmittelbar in das Innerſte und 
Verborgenſte ſeines Herzens zu ſehen, unter ſo vielen Decken 
und Falten tief unten dem göttlichen Lebensfunken der Liebe 
zu entdecken! 

Sobald fih dagegen ein Aeußeres in Wort oder Bild 
von feinem Innern ablöfet, fobald wird es auch dem Miß— 
verftändniffe ausgefest. Statt daß das Aeufere, wie ein 
Spiegel, von feinem Innern Zeugniß ablegen foll, wird es 
nur zu oft, von feinem innern Lebensquell getrennt, zu einen 
ungeſchickten und unverftändlihen Dolmetſch. — — 


| 
| 
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Wie and im Bilde die hohe Stirn von Ernſt und Muth, 
der Augen Gluth von Licht und Liebe, der Locken Wehen von 
frifher Freude und Freiheit zeugen, — es ift doch mur ein 
Bild, welches unveritändlich bleibt, wenn du das Herz nicht 
fiebft, und die Liebe nicht fühlft, wovon es zeugt. Und wer 
fieht das verborgene Ding, das wir Herz nennen, wer hört 
im leblofen Bilde das Pochen des Herzens, wer fühlt die 
Liebe heraus, die im Urbilde lebt? 

i Noch Eins! Nur Liebe fieht Liebe. Haft du Fein Herz 

zu deinem Nächten, fo wirft du ihm auch nicht verftehen: fein 
Geſicht bleibt dir Falt und — garſtig. Und wie das Ge: 
fiht, fo das Gedicht. 

Biel gute Lehren ſtehn in diefem Buche; 

‚Summir’ ich fie, fo heißt's doch nur zuleßt: 

Wohlwollend ſieh' umber, und freundlich fuche, 

So findeft du, was Geift und Herz ergößt. 

Darum ift aud) jedes Gedicht weniger, als der Dichter, deſſen 
Portrait es it: am mwenigften ift es im der todten Schrift, 
am fchönften noch im belebenden Gefange, 11 
»Ach wie traurig fiebt im Lettern, 1 
»Schwarz auf Weiß dad Lied mih an!« 
G. W. J. 115. 

Hier ſpricht ein Dichter, dem insgemein die änfere S 
beit an Leib und Lied zugeftanden wird, dem Herz und Lie 
oft aus dem liederreichen Munde überftrömten, aber doch zum 
größten Theile fill in der Tiefe des Geiſtes blieben. 
er gleichwohl mehr als ein anderer verfegert, wenn er I 
als irgend einer garftigen Geſichts und Gedichts b 
worden ift, woher fommt es anders, als weil ihm feine 
ter nicht im die Augen, umd mod; weniger in’s Herz 
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haben? Sie haben wohl ungefähr fein Geficht und fein 
Gedicht, aber feine Liebe fehen fie nicht, »wie er von lauter 
Welt entfernt, im Stillen Tiebet, leidet, lernt. « 

G. W. XLVII. ©. 212. 

Nun hat ſich die hohe Stirn geneiget, und der Augen 
Gluth iſt erloſchen, und der Locken reiche Fülle iſt im letzten 
Silber erbleicht: das Herz ſteht ſtill, das Leibliche iſt erſtor— 

ben: gute Engel retten das Unverwesliche: und die Liebe bleibt 
/ den Hinterbliebenen, — wenn fie das Bild deuten, das Räthſel 
löfen lernen. Das Wort des Räthſels ift: Herz, Liebe. 
Iſt doc jeder Menſch ein Räthſel: jedes Gefiht ein Miy- 
fterium: jedes Gedicht eine Charade von zwei Eleinen Worten. 
Zwei. Worte find e8, furz, bequem zu fagen, 
Die wir fo oft mit holder Freude nennen, 
Doch feineswegs die Dinge deutlich kennen, 
Wovon fie eigentlih den Stempel tragen. 
G. W. IL 1. 
Briefwechfel zwifchen Göthe und Zelter. IL 53. 69. 
Göthe's Briefwechfel mit einem Kinde. I. 336. 337. 352. 
Goͤnnet immer fort und fort 
Bakis eure Gnade: 


Des Propheten tiefftes Wort 
Oft iſt's nur Charade. 


G. W. II. 280. 








8 _ 


Zum Verſtändniß. 


»Soll ich dir die Gegend zeigen, 
»Muft du erft das Dach befteigen. « 





»Mer das Dichten will verftchen, 
»Muf in’d Land der Dichtung geben, 
»Wer den Dichter will verfteben, 
»Muß in Dichterd Lande geben.« 











Zum VBerftändniffe gehört mehr als Demonstration, mehr 
als Hinweifung auf den Gegenftand. Wie auch der Lehrer 
‚feinem Schüler den Gegenftand ans der Ferne zeigen möge, 
zum Verftändniffe kommt der Scholar doch nicht anders, als 
wern er and den Standpunkt des Lehrers zu erreichen ver- 
mag, und wenn er gleichzeitig, ftatt die Sache von Außen 
und aus der Ferne amzufehen, mitten im fie himeinfchreitet, 
und mitten in ihren Leben felber lebt. »Wenn ihr's nicht 
fühlt, ihr werdet's nicht erjagen.« v 

Zum Verftändniffe gehört alfo zweierlei: Erhebu 
und Griebung, oder Höhe und Tiefe. Darum ift auch 
des wahr: 1) der Prophet gilt nirgends weniger als im V 

* terlande: denn er befindet fich in der Höhe über dem La 
2) der Pfennig gilt nirgends fo viel, als wo er gemünzt 
denn bier iſt er in feiner Werkſtätte. — — 

»Gegen die großen Quellen überfhmwenglihen L 
verhält fich die Welt überall nur wie Nafchende, die ein 
niges erhafchen. « 

; 4 
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» Meine Schriften« fagt Göthe vertraulich, »können nicht 
populär werden:« fie fünnen troß ihrer Allen zugänglichen 
und Alle anfprechenden Popularität nicht zu einem innerften 
Berftändniffe für Alle gelangen. 

Edermann’s Gefpr. mit Göthe. II. 34. 
Wartet nur! Alles wird fich fchicen, 
Was man von mir auch denfen mag; 


Mein Buch bringt es einmal zu Tag 
In usum Delphini mit Lüden. 


G. W. XLVII. 255. 


Das Licht wird fih mehren, die Nachwelt wird immer 

mehr verſtehen lernen, aber Lücken werden immer bleiben, wie 

dunkle Flecken bleiben im hellften Bollmonde. Sp wird auch 

in den beiten Ausgaben in usum Delphini Etliches aus- 

. gelaffen, das nur Anftoß, Aergerniß und Mißverftändniß be 

reiten fünnte. Solchen Lücken zum populären Gebrauche un— 
terwirft ſich der Dichter zum Voraus. 








IL 15 

















Befferem Verſtändniß. 
„Schluͤſſel liegen im Buche zerfireut, das Mätbfel zu loͤſen: 
» Denn der propbetifche Geift ruft die Verftändigen an. 
»Jene nenn’ ich die Kluͤgſten, die leicht fi vom Tage ber 
Ichren 
»Laffen; es bringt wohl der Tag Raͤthſel und Loͤſung zu— 
gleich. « 





Das Buichlein enthält mancherlei Räthſel und Talisinane; 
es enthält Verborgenes und auch die Schlüſſel dazu. Dieſe 
findet nur der Geiſt, welcher dem Verſtande zu Hülfe formt: 
er findet fie — heute, zur rechten Stunde: wer klug ifl, ver— 
fäumt nicht den gelegenen Tag. age wohl jeder Tag 
eine neue Löfung, aber auch eine nene Aufgabe, ein nenes 
Närbfel. Der Geiſt it — prophetiſch, vorwärts firebend. 


* 


»Manches koͤnnen wir nicht verfiehn. « 
Lebt nur fort, es wird ſchon gehn. 





Jedes Gedicht hat zwar den Geiſt zit feinem Vater; aber 
feine Mutter ift die Gelegenheit, die Lebenserfahrung. % 
Die Erfahrung ift die Aeuferlickeit der Ergebniſſe, in fo 
fern fie fih verinmert. So genügt auch zum Verſtändniſſe 
des Gedichts nicht der Geift, der der Vater des Verftä 
fes iſtz fondern es gehört auch die Gelegenheit dazu. Ohm 
Erfahrung bleibt felbft das kleinſte, harmloſeſte Gedicht ei 
Räthſel, jeder Dichter ein Bafis. Es meint wohl Jedermai 
diefe ſchlichten Reimzeilen und Neflerionen zu penetriren: ei 
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find aber dennoch lauter Orakel, die ſich nicht eher uepen, 
bis ihre Stunde kommt. 
Außer der rechten Stunde gehört zum Verſtändniſſe 
auch der rechte Ort, die geeignete Stellung zum Gegenſtande. 
Muß doch jeder Beſchaͤuer zu jedem Gemälde den rechten 
Platz ſuchen! Der rechte Ort zum vollkommenen Verſtänd— 
niſſe iſt aber das Innere des Gedichtes: in ſo fern gehört 
zu jedem Verſtändniſſe Einweihung. 

Gedichte ſind gemalte Fenſterſcheiben! 

Sieht man vom Markt in die Kirche hinein, 

Da iſt alles dunkel und duͤſter, 

Und fo ſieht's auch der Herr Philiſter. 

Kommt aber nur einmal herein! 

Begruͤßt die beilige Kapelle, 

Da iſt's auf einmal helle. 

G. W. U 179. 


15 * 







> 
Katie 
» Viele Männer find hoch zu verbr, N 
»Moptthätige durch Werk und Lehren: ⸗ 
»Doch wer uns zu erftatten wagt, 0 
»Was die Natur uns ganz verfagt, — ME 


»Den darf ich wohl den größten nennen: 
»Ich denke doch, ihr müßt. ihn kennen? « 





Ilaoa 79 zeyrn al radeln vo meonkinon Peviee 
ans ploewg ararmıngour. 


Arist. Pol. VIL in fine. 





Es find eigentlich zwei Fragen, je. an uns gerichtet wer: 
den: nämlich was uns fehlt und wer uns hilft, oder was um 
nach umferer Natur ganz verfagt ift umd wer unſern Mang 
deckt, vertritt, erfüllt, erfeßt. Es wird aber aud) voraus 
ſetzt, daß wir nicht allein unſern Schaden, ſondern auch d 
Wohlthäter, der dafür gut iſt, bereits fennen. Das Räthſt 
fegt mithin feine Auflöfung ſchon voraus: es kann alfo nich 
fchwer zu rathen ſeyn. 
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6 


Bergangenheit und Zufunft. 
»Wer kann hören das Morgen und Uebermorgen? Nicht 
Einer! 
»Denn was Geftern und Eh’geftern gefprochen, — wer 
hört’s?« 


»Auch Vergangenes zeigt euch Bakis; denn felbjt das Wer: 
gang’ne 
»Nuht, verbiendete Welt, oft als ein: Näthfel vor dir. 
» Ber das Vergangene fennte, der wüßte das Künftige: 
| Beides 
| »Schließt an beute fi rein, an-ein WVollendetes, an.« 


* 
»Mer nicht von dreitauſend Jahren 
»Sich weiß Rechenſchaft zu geben, 
» Bleibt im Dunfeln unerfahren, 
. »Mag von Zag zu Tage leben. « 








Der Menfch kann nicht in die Zukunft fehen. Das be 
ennet Jedermann, und darum ift die Weiffagung als Wahn: 
inn verfchrieen. Aber die Urfache diefer Unkenntniß der Zu: 
nft ift weniger befanut. Wir fennen die Zukunft nicht, 
eil wir weder die Vergangenheit, noch die nächte Gegen: 
art fennen, aus welchen die Zufunft uns zufommt, wie 
fall. 

Wir meinen zwar die Gegenwart zu Fennen, aber diefe 
ft gerade die räthfelhaftefte von allen Zeit-:Dimenfionen. Wer 
ann die Gegenwart fennen, ohne ihre Faktoren? Ihre Fak— 
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toren find Vergangenheit und Zukunft: die Einheit derfelben 
ift Heute. Darum it Heute fo das Flüchtigfte und Zartefte, 
wie das Stetefte und Feitefte. Die Gegenwart iſt ſtets die Boll | 
endung der Zeit *). | 

Was follen wir nun zu dem negativen Unternehmen der | 
biftorifchen Kritik fagen, welche jede Zeitabrheilung nur aus 
ihr ſelbſt erflärt, umd dem VBergangenen, das fie kennt, oder | 
doch kennen fönnte, weil es da ift, mit einem VBergangenen, 
das fie nicht kennt umd nicht Fennen kann, den Krieg erklärt? 
— Am Ende wird doch Bafis Reg behalten, und — Ga⸗ 
maliel. 


| 
| 
| 


G. ®. L 113. IV. 337. XII. 270. 315. 








*) Hegel u. feine Zeit. Mit Rückſicht auf Göthe. ©. 87. 
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2. 


Lehre und Leben. 


» Seltfam ift Propheten: Lied, 
» Doppelt feltfam, was gefchieht. « 


Was die Dichter fingen, was die Propheten verfündi- 
gen, das wird insgemein als ſeltſam und wunderlid, als — 
unbegreiflih, als unmöglich und unwirklich angeſehen. Aber 
die Wenigſten denken daran, daß das, was täglich geſchieht, 
das allerfeltfamfte und erftaunenswürdigfte Wunder if. Wenn 
Poefie und Prophetie Wunder find, fo find es Gefhichte und 
Erfahrung noch viel mehr. Wir leben Tag für Tag unter 
den feltfamftien Wundern. Dder verftehft du etwa, was ge- 
fchieht, und wie es fich fügt, und wie fo viel tanfend Kräfte 
zufammen wirken? woher es kommt und wohin es geht? Alle 
Lehre ift nur darum wunderbar und feltfam, weil das Le: 
ben felbft ein Wunder ift. Poeſie und Prophetie find nicht 
wunderlicher, als die Wirklichkeit, aus der jene Lehrweifen ih: 
ren Stoff fhöpfen; ja die Wirklichkeit ift der allerſeltſamſte 
Roman, deffen verwworrene Faden und umfaßlihe Kombina- 
tionen alle Lehre und Fantafie bei weitem überflügeln. Was 
wir haben, leben, lehren, dichten und weiffagen, das kommt 
Alles aus der Weberlieferung. 

Nichts ift unhiſtoriſcher, als die Gefchichte platt zu tre- 
ten, und aller Wunder zu entfleiden: nichts — — 
als die Geſchichte gar zu vernichten. 


Gegenwärtig thut nichts fo noth, als die Philofophie 


der Gefhichte, d. h. die Erkenntniß des unfihtbaren Geiftes 


in den fichtbaren Creigniffen, welche aus dem Gegebenen ge: 
wonnen wird, das als gegeben endlich it. Wer aber aud) 
auf diefem Gebiete nur fubjektive Gedanken, wie Waſſer aus 
dem Schwamme, berauszieht, um dann den Schwan, als 
nicht mehr brauchbar, wegzumwerfen, — der veriteht ſich 
fchlecht anf die Geſchichte, welche nicht bloß Unendliches in 
endlichen Erſcheinungen nachzuweiſen, fondern auch das End- 
liche im Umendlihen anzuerkennen hat, und von den geheimen 
Mächten des Geiftes zeugt, die in allem, was gefchieht, wie 

aus einer andern Welt, zu Tage kommen. 
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Ss, 

Originalität. 
»&ern wär’ ich Ueberliefrung los, 
»Und ganz original; 
»Docd iſt das Unternehmen groß 
»Und führt in manche Dual. 
»Als Autochthone rechnet? ich 
»Es mir zur hoͤchſten Ehre, 
»Wenn ich nicht gar zu mwunderlich 
»Selbſt Weberliefrung wäre. « 


Wenn der Menſch, der doch ſelbſt voradgefegt iſt, mit 
dem Borfage, ſich aller Vor aus ſetzungen zu entfchlagen, an 


das Denken gehen wollte, fo würde er fogleich nicht allein 


mit fich ſelbſt, weil er ſelbſt vorausgefegt ift, fondern auch mit 
feinem Vorſatze, der die erfte Borausfegung ift, in einen 
doppelten, aber heilfamen Widerſpruch, in einen magifchen Zir: 
fel treten, am dem viel zu lernen iſt. Zunächſt wird er dar: 
aus lernen, daß er fich und das Andere zwar felbft nicht vor- 
ausfegen, aber voraus nehmen, dagegen aber aller eignen 
Voraus ſetzungen, mithin aucd jenes Vorſatzes ſich ent- 
fhlagen muß, um die Sache felbit walten, fi) bewegen und 
entwiceln zu laſſen. Die Weberlieferung denken beißt fie ftüc- 
weife werden und noch einmal entftehen fehen. Hüte dich nur, 
dag du dann vor den Theilen nicht das Ganze, vor den Bäu— 
men nicht den Wald aus dem Auge verlierft. 

-Driginal zu ſeyn ift freilich die höchfte Ehre, namlich die 
Ehre, die Gott allein gebührt. Der Menſch hat aber feine 
Origines in Gott, aber zugleich als ein Glied der Menfchheit 


in der Weberlieferung oder Gedichte, als Naturwefen — in 


der Erde. 


9 


Den 31. DOftobrr 1817. 


»Was auch der Pfaffe finnt und fchleicht, 
»Der Prediger ſteht zur Wache, 

»Und daß der Erbfeind nichts erreicht, 
»Iſt aller Deutfchen Sache, « 





»Auch ich will Gott gegeb’ne Macht 
»Nicht ungenußt verlieren, 
»Und will in Kunft und MWiffenfchaft 
»Wie immer proteftiren.« 





Der Proteftantismus bat nad feiner wefentlihen Be— 
ſtimmung eine doppelte Seite: nämlich erſtens gegen jede 
Einfeitigkeit zu proteftiren, zweitens für eine Seite, näm— 
lich für diejenige, welche gerade unterdrückt wird, zu kämpfen. 
Eins folgt wefentlih aus dem andern. jenes ift die Nega 
tion, die DOppofition: diefes die pofitive Seite, Affirmation, 
Konfeffion. Der Proteftantismus ift daher in feinem inner: 
ften Wefen verlegt, wenn entweder fein Kampf gegen die Ein- 
feitigkeit im ihrer Beſtimmtheit, oder umgekehrt fein Kampf 


für die eine Seite, näher für die, welche unterdrückt wird, 


wenn dort die Oppofition gegen die Beftimmtheit, hier die 


affirmative Vertheidigung Einer beftimmten Seite einfeitig 


feftgehalten wird, Daraus erklärt fi ſowohl der rationali- 
ftifche, als auch der orthodore Mifbraud des Proteftantismus, 

Es war ächt proteftantifch, daß Luther gegen die todten 
Werke für den Glauben allein: es war aber auch eben fo 


| 
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ächt proteftantifch, daß Spener gegen den todten Glauben für 
die frommen Werke Fämpfte. 

In diefem Sinne gewinnt es fein volles Licht, wenn 
Göthe in feinem Familienkreife, der davon in Folge der mo— 
dernen Bildung der Zeit nichts weiß, den Schulmeifter macht, 
um den Unterfchied zwifchen Glauben und guten Werfen ver- 
ftändlih zu machen. 

»Die Lehre von den guten Werken, daß nämlich der 
»Menfch durd) Gutesthun, Vermächtniſſe und milde Stif- 
»tungen eine Sünde abverdienen und ſich überhaupt in der 
» Gnade Gottes dadurch heben könne, iſt katholiſch. Die Re 
»formatoren aber, aus Oppofition, verwarfen diefe Lehre, 
»und fegten dafür an die Stelle, daß der Menſch einzig und 
»allein trachten müſſe, die VBerdienfte Chriſti zu erkennen, und 
»fih feiner Gnade theilhaftig zu machen, welches denn frei- 
„lich aucd zu guten Werfen führe, Sp iſt es: aber heutiges 
»Tages wird alles durcheinander gemengt.« 

Eckermann, Gefpr. m. Göthe. I. 356. 
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10, 


Anerfennung. 


» Herr Jeſus, der die Welt durchwandert, 
» Ging einft an einem Marft vorbei; 
»Ein todter Hund lag auf dem Wege, 
» Gefchleppet vor des Haufes Thor, 
»Ein Haufe ftand um's Nas umber, 
»Mie Geier fih um Aeſer fammeln. 
» Der Eine fprach: mir wird das Hirn 
»Von dem Geftanf, ganz ausgelöfcht. 
»Der Andre ſprach: was braucht es viel, 
»Der Gräber Auswurf bringt mur be pi 
»So fang ein Feder feine Weile, 
»Des todten Hundes Leib zu fhmähen. 
»Als nun an Jeſus fam die Reih', 
»Sprad, ohne Schmaͤh'n, er guten Sinnes, 
»Er ſprach aus gütiger Natur: 

»Die Zähne find wie Perlen weiß. 
» Dieb Wort macht den Lmftebenden, 
»Durchgluͤhten Mufcheln ähnlich, heiß. « 





Für den Kammerdiener giebt es feinen „Helden. Der 
Pöbel fieht nur Pöbel im ihm: umd daran ift fo viel wahr, 
dap er aud ein Sünder ift. Wer aber tiefer hinein ſieht, 
im ſich und in den Nächten, der ſchmähet nicht, ſondern hebt 
das Gute, das Bleibende an dem Sünder hervor. Der ganze 
Leid wird zum Was, aber die Zähne find doch perlenweiß. 
Der in das Inmerfte und Verborgenfte fieht, der nahm ſich 
auch einer offenbaren Sünderin gegen die Schmähungen des 
Volks an, und ſprach: Wer fih ohne Sünde weiß, der werfe 
den erften Stein auf fie. 
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28. 


Evangelien- Harmonie, 


»Vom Himmel fteigend Jeſus bracht' 
»Des Evangeliums ewige Schrift, 

»Den Juͤngern las er ſie Tag und Nacht; 
» Ein göttlich” Werk es wirft und trifft. 
»Er ſtieg zurück, nahm's wieder mit; 

» Sie ‘aber hatten’s gut gefühlt, 

»Uud Feder fehrieb, fo Schritt vor Schritt, 
»Wie er’s in feinem Sinn behielt, 
»WVerfchieden. Es hat nichts zu bedeuten: 
»Sie hatten nicht gleiche Fäbigfeiten; 
»Doch damit fünnen ſich die Ehriiten 
»Bis zu dem jüngften Zage friften.« 


Im Anfang war das Wort bei Gott: aber in der Fülle“ 
der Zeit hat es fich hernieder gelaffen, den Menfchen ſich zu 
offenbaren: nun iſt e8 wieder zur Rechten Gottes, Warum 
fuchft du hier das Urevangefium? Haft du nicht genug an 
vier Evangelien, in deren Gefäßen es nad verfchiedener, aber 
immer reiner Spiegelung, nad) verjchiedener, aber treuer Ne: 
ceptivität geoffenbart iſt. Damit können ſich die Chriſten bis 
zu dem jüngften Tage friſten. Laſſe dir an Gottes Gnade 
genügen. 

»Die Evangeliften mögen fi fcheinbar widerforechen, 
wenn fi nur das Evangelium nicht widerfpricht.« Bergl. 
XXVI. 104. 


ehe 
Es if gut. 


„Bei Mondenſchein im Paradeis 

»Fand Zebova im Schlafe tief 

»Adam verfunfen, legte Leif’ 

»Zur Seit’ ein Evchen, das auch entfchlief. 

»Da lagen num in Erdefchranfen 
—»Gottes zwei lieblihfte Gedanfen — 

»Gut!!! rief er fi zum Meifterlobn — 

»Er ging fogar nicht gern davon. 


» Kein Wunder, daß es ung berückt, 

»Menn Auge frifch in Auge blickt, 

„Als bätten wir’s fo weit gebracht, 

»Bei Dem zu feyn, Der uns gedacht! 
»Und ruft er aus, wohlan! «8 fei! 
»Nur, das beding’ ich: alle Zwei! 

»Dich halten diefer Erde Schranfen, 
»Liebfter von allen Gottesgedanfen!« 








Nicht die einfache Einheit iſt das Befte: fondern die Ein— 
beit der Zwei in Gott. Diefe Einheit ift die Vollendung 
der endlichen Pluralität: ihre Bafis ift die e* —* wi 
Urbild ift die Trinität. 


Kein Lebendges iſt nur Eins, 
Immer iſt's ein Vieles. ieh: 
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13. 


Der getreue Eckardt. 


»Und wenn euch, ihr Kinder, mit treuem Geſicht 
»Ein Water, ein Lehrer, ein Alderman fpricht, 
»So borchet und folget ihm puͤnktlich. 

»Und liegt auch das Zünglein in peinlicher Hut, 
»MWerplaudern iſt fchädlich, verſchweigen tft gut: 

» Dann füllt fih das Bier in den Kruͤgen.« 


Das Wunder erlifht mit dem Glauben: nicht weil 
es an ſich fehlt, fondern weil helle Kindesaugen, Glaubens: 
fichter dazu gehören, es zu fehen; der Glaube erliſcht mit 
der Treue, welde fi die Augen klar, rein und gefund er: 
hält; die. Treue erlifht mit dem Gehorfam, welcher dem, 
was da ift, der Wirklichkeit und ihrer Vernunft, fill und 
fhweigfam ſich unterordnet. 

Das Gift, welches Wunder, Glauben, Treue, Gehor- 
fam tödtet, die Seuche, welche dem gefunden Leben feindlich 
entgegentritt, ift — der Zweifel, der fich nicht allein unbe: 
rufen, fondern auch unbelehrt, in Alles mifcht, — was er 
nicht verfteht, Alles befhwast, und darüber das Befte unter 
den Händen verliert. Der Zweifel ift der gefährlichfte Starr: 
krampf, der jeder Regung des Lebens ein Ende macht: darum 
bleibt ihm immer nur als Gegenftand ein Leichnam, den er, 
als wär’s der Leib, zu Fritifiren nicht unterläßt. — 

Es iſt ein bedeutendes Wort, welches uns zuruft: 


»Rühre nicht, Bo, denn es brennt.« Weil es fo beden- 
tend iſt, darum iſt es dem verfchiedenften Stufen des Ver— 
fändniffes unterworfen *). Zur Erkenntniß der innerſten 
Wahrheit gehört nichts fo fehr, als treue Stille, gehorfame 
Schweigfamkeit, züchtige Enthaltfamkeit, und anbächtige Be 
trachtung, die ein FERENPR warten kann. 


a *) Hiermit find wir zugleih an das KHäftchen erinnert, das Nie 
mand rütteln umd unterfuchen durfte. Vergl. I. 152. — uUnſer Dich 
ter hatte tig das alte Teſtament mit lebhafter Theilnahme ftudirt, 
und de den Dienft der Kahathiter an der Stiftshütte kennen 
fernen. 4. Mof. 4, 15. 19. — Bergl. Edermann's Gefpr. mit 
Göthe. I. 339. 
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14, 


Dr. Bahrdt. 





Lukas. 
»Moͤgen gar nichts weiter verkehren mit dir.« 


Stau Dr. Bahrdt. 
»Die Kerl nehmen feine Lebensart an.« 


Dr. Bahrdt. 
»Komm, 's follen ihre Schriften dran. « 


Das den Evangeliften fo häufig der Zweifel dumm und 
täppifch entgegentritt, das Fommt daher, daß fie — durd) den 
Glauben an den Größten — fo groß find. Der Zwerg läßt 
fie nicht gelten, weil er doc) auch was gelten will. Dr. Bahrdt 
ſagt's gerade heraus, den Evangeliften in’s Geſicht: 

Der Zwerg, der münzt die Rieſen ein, 

Und thut ein tüchtig Kupfer drein. 

Da mag’s denn wieder fort curfiren! 

So müßt ihr auch, wollt ihr ruliren, 

Und in Gefellfhaft euch produciren, 

So müßt ihr werden wie — unfer einer, — 

Gepußt, geftußt, — glatt, — 's gilt fonft Keiner. 
Und weil nun die Rieſen unter folhen Bedingungen mit 
dem Zwerglein nicht verkehren können, fo fängt diefes zu 
ſchimpfen an. Die Schmähungen zeugen amı beten davon, 
daß es feine Gegner nicht kennt. Es mangelt dem armen 
In, 16 


Zwerglein das Beite, — nämlich Bekanntihaft, Verkehr und 
Umgang mit den vier Herren umd ihren Thieren, die Zwer— 
ges: Demuth, die groß macht. 
Aber foll denn der gelehrte Doktor bei den Evangeliften 
in die Schule gehen, die jedem Schüler jo Großes und Un-— 
glanbliches und Wunderbarlihes unverfhämter Weile aufbür- 
den und daran zu glauben zumuthen, umd gar micht mit fich 
handeln, noch ein Titelhen ſich abdingen laſſen? Das fteht 
dem Doktor nicht an: es verdrießt ihn vielmehr, daß die Evan- 
geliften nicht von ihm Lehre annehmen wollen, ihre großen 
Sachen klein zuzuſchneiden und das alte ſchwere Geld zur 
gangbaren Scheidemünze des natürlichen Weltverftandes 
umgufchmelzen. Weil fie daranf nicht eingehen, fo erklärt 
er ihnen den Krieg: und die Frau nimmt den Mann gegen 
den unmanierlihen Beſuch in Schup. 
Frau Dr. Babrdt. 
- »Die Kerls nehmen feine Lebensart =. « 


Dr. Bahrdt. 
»Komm, 's follen ihre Schriften dran“ 
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15. 


Nenefte Kritik. 


»Wer fich erkennt im Knaben gut, 
»Der fei vor Füchfen auf feiner Hut.« 





Es ift die Art des Fuchfes, daß er die Trauben fauer 
nennt und fchmäht, wenn er fie nicht erreichen kann: denn fie 
find ihm zu hoch und zu wunderlich: was ihm nicht mund⸗ 
techt, was nicht platt und ordinär genießbar ift, das kann er 
auch nicht gelten laſſen. Diefem Fuchfe gleicht die Verſtan— 
des- Kritik, d. h. diejenige Stellung zur Sache, die nicht drin, 
jondern draußen ift: es fei drüber, wie ſie's nennt, weil fie 
fi) im Iuftleeren Raume befindet, oder drunter, weil fie 
die Sache ſelbſt nicht faſſen kann. Diefe Kritif kann nichts 
machen, aber fie kann zerftören: fie hat ſchon oft ein Täub— 
lein gerupft und in Feen zerftückt. 

Wer nun etwa am der Fabel von dem Fuchfe, der das 
Täublein des treuherzigen Knaben rupft, auf fich felbft auf: 
merffam wird, und gern feinen Schag, fein Taubenherz, fichern 
will, nun, — der fei auf feiner Hut vor den Flugen Füchfen, 
die nicht in die Höhe können, und darum fo gern das Hohe 
und Wahre — der Erde und die Vernunft dem natürlichen Ber: 


ftande gleih machen. Die Füchfe finden überall zu mäfeln 


und zu rupfen. 
16 * 
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Wohl führt” ich den Freund in die Galerie, 
Boll Menſchenglut und Geiſtes, 

Mir wird's da gleich, ich weiß nicht wir, 
Mein ganzes Herz zerreißt et. 


Und fieh, da ging mein Herr herum, 
Und ſtochert fich die Zähne, - 
Regiſtrirt in Catalogum 
Mir meine Goͤtterſoͤhne. 
Mein Bufen war fo voll und bang, 
* bundert Welten traͤchtig; 
war bald was zu kurz, zu Tang, 
ägt alles gar bedächtig. 





DU TE TR En, 
Die Eingeweide brannten, bu u 


Um ihn verfammelten Männer fid, abs 
Die ihn einen Kenner nannte. 
9 — 
1 
mi wu 
in Halt SD 





win ‚saknm 


ut 
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16. 


Der Zweifel. 
»Ich bin der Geiſt, der ſtets verneint.« 


Die Negation für fich hat Feinen Inhalt: fie verneint 
nur den Inhalt, der ihr als Gegenftand enigegentritt. 


»Auf Zeufel reimt der Zweifel nur.« 


Der Zweifel it wejentlih die Negation der Wahrheit, 
die außer ihm ift: er felbit ift für fih ohne Inhalt, und noch 
überdieß der Feind alles realen Inhalts. Etwas Anderes 
it die Stellung des Subjefts zur Wahrheit, wenn es die 
Wahrheit zwar noch nicht anerfennt, aber ſucht, ftatt fie als 
einen fremden Inhalt von ſich zu ſtoßen. 

So ift der Teufel ein Lügner vom Anfange: fein Ge 
fell it der Zweifel, und defien Kebsweib aus feiner eigenen 
Seite die negative Kritik. 

Mit großer Luft und großem Glück 
Hält ihr Serail hier Frau Kritik. — 
Sie hat weder Leut’ noch Land, 
Auch weder Kapital noch Pfand, 


Sie bringt audy felber nichts hervor, 
Und lebt und ftcht doch groß im Flor. 


Am Fenfter läßt ſich einer blicken, 
Der reißt gar alles grob in Stuͤcken 
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Ein Andrer mift das Werk mit Ellen: 
Ein Dritter laͤßt's auf der Wage fchnellen: 
Ein Vierter, oben auf dem Haus, 

Klopft gar die alten Kleider aus. 

Die meiften arbeiten wie in der Gruft, 
Und fommen felten an friſche Luft. 

Wie der Zweifel, welcher die Wahrheit abweifet, von der 
Forfhung, Skepſis, welche die Wahrheit fucht und ihr nad): 
geht, ſich unterfcheider, fo ift die Kritif, welche die Wahrheit 
wie eim altes Kleid ablegt und wegwirft, von der Dialektik 
verſchieden, welche den Inhalt unverlegt und unverfümmert 
wiedergemwinnt. 
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17. 


Die Geſchichte. 
»Was ihr den Geift der Zeiten heißt, 
»Das iſt im Grund der Herren eigner Geift.« 


Fauft verzweifelt an der realen Wahrheit der Gefchichte. 
Die Gefchichte ift die Bafis alles wirflihen Glaubens, denn 
der Glaube ift das Vertrauen zu dem Dafeyn des göttli- 
chen Geiftes, die Ueberzeugung, daß nicht allein das Unend— 
lihe im Endlichen, fondern aud das Endliche im Unendlichen 
und kraft des Unendlichen wefentlih und wirklich ift: die Ge: 
ſchichte ift die Entwicelung des Endlichen nach feinem göttli- 
chen Keime. Mit der Gefchichte erlifcht auch das Licht des 
Glaubens, weil diefer wefentlich auf der Gefchichte ruht. 

Diefes Miftranen gegen die Realität der Gefchichte, ge— 
gen die Ewigkeit des Endlichen, ift der verderbliche Irrthum, 
an dem Fauft fcheitert, und aus dem Zweifel in die Verzweif— 
lung ftürzt. 

Und doc ift es eine große Wahrheit, die ihn in feinem 
Irrthume beftärft. Die Wahrheit trifft aber nicht die Ge- 
ſchichte, ſondern die fubjeftive Kritik, welche fich felbit 
eine Geſchichte jedes Jahrhunderts erfindet und künſtlich zu⸗ 
ſammenleimt, um damit — jede wahrhafte Erſcheinung des 
Jahrhunderts, welche auf die Nachwelt wirklich gekommen ift, 
zu verbächtigen und zu verfümmern. Diefe Wahrheit trifft 
mithin die fogenannte biftorifche Kritik, der. Irrthum wendet 


fie aber, verblendet wie er ift, gegen die objektive Gefchichte 
ſelbſt, welche mittelit der Weberlieferung von der Aechtheit ihrer 
Vergangenheit Zeugniß ablegt. 

Es iſt die erſte Lüge der hiſtoriſchen Kritik, wenn ſie ſich, 
wie ſie's täglich thut, Geſchichte nennt, und namentlich im 
Gegenſatze zu der Kirche, welche weſentlich hiſtoriſch iſt, als 
hiſtoriſch gelten will. Dieſe Lüge verführt und vergiftet man⸗ 
chen Fauſt. 

Die beſte, nämlich die objektive Kritik der vergangenen 
Geſchichte iſt die Gegenwart, welche nad Gamaliel's Zeug: 
niſſe die Wahrheit der Vergangenheit aufbewahrt und aus 
iht ſelbſt weiter entwickelt. Wir finden fie in der Kirche. 
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18. 


Die Täuſchung. 


»Bin ich denn abermals betrogen? 

» Verfchwindet fo der geifterreihe Drang? 
»Daß mir ein Traum den Zeufel vorgelogen? 
»Und daß ein Pudel mir entfprang?« 


Wenn du mit dem Teufel verkehrft, fo bilt du immer 
betrogen. Denn wenn er mit dem Zweifel zugleich bei dir 
Eingang findet, fo bringt er nichts mit, omdern er vernichtet 
nur, was da ift. 2 

Was willſt du armer Teufel geben? 


Und wenn er ſammt dem Zweifel Abſchied nimmt, ſo biſt du 
abermals betrogen, denn er kaun nichts zurücklaſſen, als — 
Leere. 

Der Teufel ſucht dir wohl einen geiſterreichen Nimbus 
vorzuſpiegeln, von welchem du dir die vermißte Befriedigung 
verſprichſt: aber wenn's dann zum Treffen kommt, ſo ſpringt 
ein garſt'ges Thier aus dem Zauberkreis hervor: und der 
Geiſtes-Drang endet im Fleifche. 


19, 
Berſtockung. 





CEdiron. N 
»Der Tochter Aesfulap’s, wohlthätig milde, 
- »Der lieblichften aus der Sibylle: Gilde, 
»Ihr gluͤckt es wohl, bei einigem Verweilen, 
»Mit Wurzelfräften dich von Grund zu heilen.“ 
Fauſt. 
»Geheilt will ich nicht ſeyn! Mein Sinn ift maͤchtig! 
»Da wär ich ja wie Andre niederträchtig. « 
Ehiron. 


»WVerfäume nicht das Heil der Quelle! — 
»Geſchwind herab! Wir find zur Stelle!« — 





Die ſubjektive Negfamkeit und Strebſamkeit hat e8 an der 
Art, dafs fie bei feinem Gegenftande verweilt, weil fie alle Ge— 
genitändlichkeit geringſchätzt. Und fie muß alles. Gegenftändliche 
wieder geringichägen, weil fie dabei nicht verweilt, um es Fennen 
zu Ternen. Darm iſt diefe bloß ſubjektive Thätigkeit mit der 
bartnäcigiten Verſtockung gegen vobjeftive Hilfe verbunden. 
Das war Fauſt's ſchwerſtes Leiden, daß er bei aller unrubi- 
gen, ihrer Hülfsbedürftigkeit ſich bewußten Thätigkeit, Hülfe 
und Heilung von höheren Mächten verſchmähte, und dagegen 
trogig ſich auflehnte. 

Sp verihmähte er erft die Rettung, woran Margarete 
genefen war. Sp verfhmäht er auch jetzt die eigentliche 
Hülfe: er verlangt nur Befriedigung feiner Begierde. 

Noch tom er su feiner Beſinnung: aber — fpäter. 











251 


0. 


Das Geleite. 
» Die ihr dieß Haupt umfchmebt im luft'gen Kreife, 
» Erzeigt euch hier nach edler Elfen MWeife. « 


Wie auch Fauft in feiner Verſtockung alle Winke von 
Dben, zulest auch Chiron's Rath verfhmäht, und von allen 
guten Geiftern ſich Iosfagt, fie geleiten ihn dennoch, ohne daß 
er's merkt, fie nahen fich zur guten Stunde, ob er etwa nun 
ihre Stimme vernehmen möchte Uber er hört noch nicht, 
und was ihm Gutes wird, das fehreibt er nicht ihnen, fon: 
dern der fichtbaren Natur zu, in der er allein den Spiegel 
menſchlichen Beftrebens findet, und der er doc wieder unter 
ihrem vergänglidhen Wechfel nicht trauen kann. Wie ift ihm 
nun zu helfen? 

Die Engel, die den Strebfamen zuletzt doch noch ſchir⸗ 
men, retten, zur Reinigung und Läuterung geleiten, ohne ihm 
Züchtigung und Stäupung zu erſparen, dieſelben Engel er— 
ſcheinen ſchon lange zuvor als muntere Elfen: ſie treten 
nicht erſt bei ſeinem Tode wie aus dem Stegreife hervor, 
ſondern ſie haben ihn von Weitem durch das Leben geleitet, 
ſie haben ihm manches Liedlein auf ſeinen Irrfahrten in gu— 
ter Stunde vorgeſungen: er hat auch manche gute Regung 
angenommen, und Labung empfangen: ſo iſt er gefriſtet und 
erhalten worden mitten in der unſeligen Wüſte eines verirr: 
ten Lebens. 

An dieſer unſichtbaren Begleitung erklärt ſich das Räth— 
ſel, daß der Sünder an der Verzweiflung, welche der Tod 
iſt, doch nicht ſtirbt, ſondern zuletzt an der Hoffnung, — 
welche das Leben iſt. 


„# 


21. 
Sünde in legter Inftanz. 

»Mein Hochbefiß er ift nicht rein, — 

»Das Menige dort ift doch nicht mein. — 

»Die Alten droben follten weichen, 

» Die Linden wuͤnſcht' ich mir zum Sitz, 

»Die wenigen Bäume, nicht mein eigen, 
— » Verderben mir den Weltbefis. — 

»&o find am härtiten wir gequält, 

»Im Reichthum fühlend was uns fehlt.« 





Je weiter ſich Reichthum und Habfucht ausbreiten, defto 
enger und zehrender wird das Herz. Mit der äußern feflel 
lofen Freiheit wächſt aud der Krebsfhaden innerer Knecht? 
ſchaft: indem die Freiheit nah Außen alle Feſſeln durchbricht, 
fegen fie fi nad Innen feit. Je mehr die Gunft des Schick 
fals den Sünder bereichert und — verwöhnt, defto herber 
quält ihm die Mifgunft, die an des Nachbars Feiner, fried- 
licher Hütte fich ärgert, und den eigenen Reichthum durch 
das wenige fremde Eigenthum befehränft und beengt fühlt: 

Auch bier geſchieht was laͤngſt gefhah, 
Denn Naboth's Weinberg war fhon da. 
(Regum I. 21.) 
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28. 


Beste Berfuhung. 
»Dürft? ich zum Augenblicke fagen: 
»Merweile doch, du bift fo hin! — 
»Im Vorgefühl von ſolchem hohen Glück 
»Genieß' ich jet den hoͤchſten Augenblick.« 


Fauft ftürzt fih von Sünde in Sünde: aber er gefällt 
fich in feiner, er beharrt in Feiner; was er erreicht, das flicht 
er auch. Nun kommt auch die Berfuhung, in dem: Siege 
des eigenen Willens ſich zu gefallen, und, abgelöfet von der 
eigentlihen Kraft, in der eigenen Kraft Behagen und 
träge Ruhe zu finden, — e8 ift nur noch ein Sumpf im 
Wege, der Sumpf der Sünde, — denn das letzte Kirchlein 
ift fhon im Rauch aufgegangen, — da kommt mit der Testen 
und gefährlihften Verſuchung auch — die Rettung, der höchite 
Augenblick, nämlich der Tod, der den Vielverſuchten der Ich: 
ten Verſuchung enthebt. | 

Die Uhr ficht fill: fie ſchweigt wie Mitternacht. 

Der Zeiger fällt: es ift vollbracht. 

Es ift vollbracht, aber nicht vorbei. Fauſt ſtirbt nicht 
an der Verzweiflung, fondern an der Hoffnung, am — Bor: 
gefühle wirklichen Lebens. 


Buße 


»Menfh war ich font, ch’ ich's im Duͤſtern fuchte, 

» Mit Frevelmort mich und die Welt verfluchte. 

»Nun ift die Luft von ſolchem Spuk fo voll, 
»Daß Niemand weiß, wie er ihn meiden foll.« 





Zur Befehrung, zur Sinmesänderung, zu beilfamer »Um: 
artung,« neravoım, gehört and die Neue, der rückwärts— 
gewandte Schmerz, aber er reicht allein nicht aus. Das eigent- 
liche Weſen wirklicher Bekehrung ift vorwärts ſtrebend; Buße 

heißt wortlich Beſſerung. 
Wer immer ſtrebend ſich bemuͤht, 
Den koͤnnen wir erloͤſen. 

Fauft kommt ſpät zur Reue, zu einer kurzen, aber in 
haltſchweren Neue: er kommt zu der ſchmerzenvollen Cinficht, 
daß er ſich den Spuk der unfaubern Gedanken und Erſchei⸗ 
nungen, die ihn verfolgen und nicht loslaſſen, freventlich felbft 
‚bereitet hat. Diefer Spuk ift der Alp, der im Traum auf 
uns liegt: wir fuchen uns wohl los zu machen, und firengen 
alle Kräfte dagegen am: aber er weicht nicht: er verſtrickt und 
verdüftert die Seele, und laͤhmt die Willenskraft, die ſich da- 
gegen erhebt. Aber zuletzt kommt dennoch die Hilfe, die dei 
Strebenden erlöfet, ihn »danfend umzuarten.« 

Edermann, Gefpr. mit Göthe. IL ©. 350. 








24. 


Glocken-Töne. 


»O toͤnet fort, ihr ſuͤßen Himmelslieder! 
»Die Thraͤne quillt, die Erde hat mich wieder!« 


Die fühen Himmelslieder tönen wohl fort, aber beraufcht 
und verzaubert hört Fauft nichts Da Er befennt es noch 
zuletzt. 
Ich bin nur durch die Welt geranut. 

Und wenn er es endlich doch vom Berge ie klingen hö⸗ 
ren muß: 
Laßt uns zur Kapelle treten! 
Letzten Sonnenblick/ zu ſchauen. 
Laßt uns laͤuten, knieen, beten, 
Und dem alten Gott vertrauen; 
ſo ärgert's ihn. 


Verdammtes Laͤuten! — — 

Des Gloͤckchens Klang, der Lieder Duft 
Umfaͤngt mich wie in Kirch’ und Gruft. 
Wie ſchaff' ich mir es vom Gemüthe! 
Das Gloͤcklein laͤutet und — ich wüthe. 


Und doch iſt's zulegt folder Sang und Klang, es ift das von 
Mephiftopheles verfluchte Bimbaumbimmel, 

Miſcht fih in jegliches Begebniß, 

Vom erften Bad bis zum DBegräbniß, 


ALS wäre zwifhen Bimm und Baum 
Das Leben ein verſchollner Traum, 
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es iſt das lang’ vergeffene Singen und Beten, was den flu— 
chenden Sünder rettet: aus der Gruft zur Kirche! 
Blicket auf zum Netterblict 
Alle reuig Zarten, 
Euch zu feligem Geſchick 
Danfend umzuarten. ' 

Wie and die Kirchenglocken ⸗Tone verfpottet und ver- 
ſchmäht, überhört und verdrängt werden, fie tönen dennoch fort 
und fort, und laſſen nicht ab, zur Kirche zu rufen, bis fie 
— Gebör finden; und die Kirche, wie fie and befeindet und 
— verlaffen werde, trägt endlich den Sieg davon,‘ und ver- 
leihet den Frieden, dem die Welt nicht geben Fanıt. — » 

Diefes iſt das Bedürfniß und die leiſe Hoffnung, welche 
das poetiſche Selbſtbekenntniß, von der Kirche getrennt zu ſeyn, 

im Hintergrumde und im legten Ausgange fich verwahrt. 
I. ©. 9 fig. 


25. 
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— Gnade. 
»Sonſt ſtuͤrzte ſich der Himmels⸗Liebe Kuß 
»Auf mich herab in ernſter Sabbath: Etille; 
»Da Fang fo ahnungsvoll des Glockentones Fälle, 
»Und ein Gebet war brünftiger Genuf. « 


Der ftillen, frohen, frommen Kindheit folgt ein wildes, 
freches, gottlofes Leben. Der legte Reſt von kindlichem Ge 
fühle, der Teife Anklang früherer Zeit ift bald überwunden. 
Dem Gebete folgt Fluch, und den himmelsfügen, ahndungs- 
reihen Kirchengloden- Tönen folgen die ſchneidendſten, herbften. 
und grelften Mißtöne der Welt. Worüber ift das Ringen, 
Beten und Faften, »an Hoffnung reih, im Glauben feft.« 

Aber die Ahndung jener erfien Zeit, jener Reſt von 
findlihem Gefühle, die Erinnerung an die füße Zeit des 
Glaubens und Friedens begleitet dennoch den Verirrten, umd 
— trügt nicht. Es ift zulegt doch wieder Singen und Beten, 
wodurd der Verlorene gerettet wird: es ift der Himmtels-Liebe 
Kuß, welcher fich herabneigt, die noch firebende Seele dom 
Untergange zu erretten. 


Und hat an ihm die Liebe gar 
Bon Oben Theil genommen, 
Begegnet ihm die felige Schaar 
Mit herzlihem Willkommen. 


Es freut ſich die Gottheit der reuigen Sünder: 
Unſterbliche heben verlorene Kinder 
Mit feurigen Armen zum Himmel empor. 


G. W. J. ©. 25. 


iu. A 17 


un 
< 


BE 7 Wen 


.. Widerfpru des Gedanken. nee 
»Nur fcheinbar febr’s Momente fill. 
»Das Ew’ge regt ſich fort in Allen: . j 
» Denn Alles muß in Nichts zerfallen, 
»MWenn es im Seyn bebarren will. « 
G. ®. I. H. II. ©. 90. 





„Kein Werfen kann zu Nichts zerfallen FW 
Das Ervige regt fich fort in Allen m 
„Am Seyn erbalte dich begluͤckt! R, hir 
»Das Seyn ift ewig, denn Geſetze ung he 
» Bewahren die lebendigen Schäße, tel 
„Aus welchen ſich das Al geſchmuͤckt. « 

® ®. XLVM © 73. 





—— 12. * 1820. 

Goͤthe lieſt mir das friſch entſtandene Gedicht: »Kein 
Weſen kann zu Nichts zerfallense« »Ich habe« ſagte 
er, »dieſes Gedicht als Widerſpruch der Verſe: »»Denn Al⸗ 
les muß zu Nichts zerfallen ꝛc.«« geſchrieben, melde 
dumm find, und welche meine Berliner Freunde, bei Gelegen— 
beit der naturforfchenden Gefellfhaft, zu meinem Aerger in 
goldenen Buchſtaben ausgeſtellt haben.« 

Eckermann, Gefpr. mit Göthe: IL. 62. 


Auch in den zahmen Tenien tritt der Pantheismus, 
weldher Gott nur im Menfchen perfonifigit weiß, mit ber 
Dreiftigfeit, die ihm richtet, .in die — 
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Was foll mir euer Hohn 
Ueber das Al’ und Eine? 
Der Profeffor tft eine Perſon, 
Gott iſt Feine. 


G. W. XLVI. 248, 


Nun aber » fahren wir mit dem Dichter um das Ge 
»hölz, das Webicht, und biegen im der. Nähe von Tiefurt in 
»den Weg nad Weimar zurück, wo wir die untergehende 
» Sonne im Anbli haben. Göthe iſt eine Weile in Gedan- 
»fen verloren, dann jagt er: 

»Untergehend fogar iſt's immer diefelbige Sonne. Wenn 
»einer fünf und ſiebenzig Jahr alt iſt, fährt er mit großer 
» Heiterkeit fort, kann es nicht fehlen, daß er mitunter an den 
»Zod denke. Mic, läßt diefer Gedanke völlig in Ruhe, denn 
»ich habe: die fefte Ueberzeugung, daß unfer Geift ein Wefen 
»ift ganz. unzerftörbarer Natur; es iſt Fortwirfendes von 
»Ewigkeit zu Ewigkeit. Es ift der Sonne ähnlich, die bloß 
»unferen irdifhen Augen unterzugehen fheint, die-aber eigent- 
»Jich nie untergeht, fondern unaufhörlich fortleuchtet.« 

Edermann, Gefpr: m. ©. 1.153. 


17. 


Widerfpruh der Empfindung. 


»Mich ergreift, ich weiß nicht wie, 
»Himmliſches Behagen. 

»Will mich's etwa gar hinauf 
»Zu den Sternen tragen? 

»Doch ich bleibe lieber bier, 

» Kann ich redlich fagen, * 
„Beim Geſang und Glaſe Wein 
»Auf den Tiſch zu ſchlagen. 

» Wundert euch, ihr Freunde, nicht, 
»Mie ich mich gebärde; 

»Mirklich ift es allerliebſt 

»Auf der lieben Erde. « 





»Ach ich bin des Treibens müde! 
»Was foll all? der Schmerz und Luft? 
»Suͤßer Friede 

-» Komm’, ad) fomm’ in meine Bruft !« 











Wenn der Dichter an Gottes Gaben ſich erfreut, wenn 
er ſich's bei Tifche dankbar ſchmecken laͤßt, wenn es ihm ein- 
mal fo wohl wird, daß er behaglich ausruft: hier Taffer ung 
Hütten bauen; da wird er als ein Weltfind verfchrieen, wel⸗ 
ches in dem Jammerthale des Lebens mur ein anmuthiges 
Speifehaus erkennt. Wenn er dann wieder von feinen inner 
lichen Kämpfen etwas verlauten läßt, wenn er über den Jam— 
mer des Lebens ſeufzt, wenn er mit Allen, was Gott bes 
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fcheert, nur nicht mit fich zufrieden ift; da heißt es wieder: 
es fehlt ihm der Friede, den die Welt nicht geben kann. 
IH er darım Fein Chrift, weil ihm noch viel dazu fehlt? 


Es it rührend, wenn der Greis befennet: »man ha 
mic immer als einen vom Glück befonders Begünftigten ge: 
priefen, und ich will mich auch nicht beflagen und den Gang 
meines Lebens nicht fchelten. Allein im Grunde ift es nichts 
als Mühe und Arbeit gewefen, und ich kann wohl fagen, daß 
ih in meinem 75 Jahren Feine vier Wochen eigentliches 
Behagen gehabt. Es war das ewige Wälzen eines Steines, 
der immer von neuem gehoben ſeyn wollte.« Aber auch die: 
fen berzbrechenden Seufzer haben die Gegner, wiewohl zu 
wohlgemeinter Warnung, in die bitterfte Anklage einfeitig 
verwandelt. 

Nun aber folgen wir dem reife mit feinem jungen 
Freunde in den tranlichen Garten, jenfeits der Jim, in der 
Nähe des Parks, um ihm ohne Aufern Genuß und innere 
Noth den ftillen Frieden der Seele pflegen zu fehen. Der 
junge Freund hat Ort und Zeit meifterlich nachgezeichnet. 

Edermann, Gefpr. m. ©. ©. 133 — 139. 

Wir begleiten ihn bis zu der Baumgruppe halbwüchſiger 
Eichen, Tannen, Birken und Buchen, die er vor vierzig 
Zahren alle eigenhändig gepflanzt, — denn er war 
fein Nomade, — und wo er nun an warmen Sommertagen 
die Erquickung des Schatteng genießt, während auf den Wie 
fen und auf dem ganzen Park umher eine Stille herrſcht, 
von der die Alten fagen würden, daß Pan fchlafe. 


28. 


Wonne der Wehmuth. 3 (a 


»Trocknet nicht, trocknet nicht, 14 
»Thränen der ewigen Liebe. 
»Ach nur dem balbgetrocfneten Auge, 
»Wie oͤde, mie todt die Welt ihm erfcheint! vr 
» Trocfnet nicht, trocknet nicht, in 
»Thraͤnen ungluͤcklicher Liebe. « 





Wie Thau und Regen der durſtigen, ſchmachtenden Na— 
tur unentbehrlich ſind, ſo ſind es die Thränen in der Sphäre 
des Geiſtes. Thränen ſind der Thau der Seele, ohne den ſie 
verſchmachtet und vertrocknet: der Regen, welcher den Geiſt 
erfriſcht und belebt. Ueberall erzeuget der Regen neues Re— 
gen und Bewegen der Kräfte, ſo wie er davon zeuget: auch 
die Thränen zeugen von dem Leben des leidenden Geiſtes, ſo 
wie ſie wieder darauf wirken. 

Der Menſch bedarf der Thränen in ———— Beziehung: 
fowohl der Thränen, die für ihn fliepen, als auch ſolcher ah 
nen, bie er felbft weint. 

Jeder Menfh hat zu bitten und zu beten, daß die ewige 
Liebe fih feiner erbarme, und daß die Thränen diefer erbat- 
menden Liebe um die leidende Menſchheit nicht MEERE 
Gottes Gnade ift wie Than auf Gras. 

Aber wie jeder Menſch die Thränen dir Liebe für ſich 
in Anſpruch nimmt, ſo bedarf er auch dieſes belebenden Re⸗ 
gens in den eignen Augen. Wer nicht weinen kann, der lie— 
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bet und lebet nicht, fondern er ift todt, und es ift auch ihm 
alles todt und eritorben. Selbit dem nur halbgetrockneten Auge 
erbleicht die Welt: mit jeder Perle erlifcht ein Stern, ein 
Glanz mehr. er | 

Auch der Schmerz, bader ſich wohlig in Thränen, wie der 
Fiſch im Waffer, als in feinem Lebenselemente. Je werther 
das Gut ift, um das wir weinen, defto thenrer und werther 
wird uns der Schmerz, als ein gebliebenes Unterpfand. Ha— 
ben wir uns etwa ein geliebtes Wefen müſſen nehmen laſſen, 
ſo möchten wir uns nur deſto weniger den Schmerz nehmen 
laſſen: dieſer iſt fortan unſer willkommener Begleiter zu einem 
heilfanen Andenken. Die Thränen ſind recht eigentlich das 
Lebenszeichen des Leidens, die That des Schmerzes, Wonne 
der Wehmuth. — 

Die Thränen fließen der Freude, wie dem Leide: der 
Menſch kann ihrer nicht entbehren: zu weinen, iſt das ächt 
menſchliche Bedürfniß. Ein Menſch, den nie eine Thräne 
netzte und letzte, müßte der Sphäre entrückt ſeyn, die dem 
menſchlichen Weſen angewieſen iſt. Sp befindet ſich Fauft 
durch eigenmächtige Ueberhebung außerhalb der Heimath menſch— 
licher Gefühle und Bedürfniſſe: er meint nach langer Dürre 
und Trockenheit wieder den menſchlichen Boden zu berühren 
und Heimathsluft zu athmen, weil — er wieder weinen kann. 

Die Thraͤne quillt, die Erde hat mich wieder. 


29. 


Dieffeits und Jenſeits. 
»&o laßt mich fheinen, bis ich werde, — — 
» Dann eil? ich von der fchönen Erde. — — 
»Dort rub’ ich eine Meine Stille, 
»Dann öffnet ſich der frifche Blick; , 
»Ich laſſe dann die reine Hille, 
»Den Gürtel und den Kranz zuruͤck — — 
» Hier fuͤhlt' ich tiefen Schmerz genung: — — . 
»Macht mich auf ewig wieder jung!« 


Der Heide hat die Realität nur bier, und dort Schein, 
und Schein trügt. Gr fingt auf dem Sterbebette: 
r a“ Animula vagula, blandula, 
Hospes comesque corporis, 
Quae nune abibis in loca? 
Pallidula, rigida, nudula, 
Non (ut solis) dabis joca *)? 





* . m 

A. Pope. überfegt: . 
Ab fleeting spirit, wandring fire, 
That long bast warm’d my tender breast, 
Must thou no more this frame inspire? 
No more a pleasing chearful guest? 
Whither, ah whither art tou flying? 
To what dark, undiseover’d shore ? 
Thou seem’st all trembling. shiv’ring, dying, 
And whit and humour are no more! 

Gontenelle Aberfegt: 

Ma petite ame, ma mignonne, 
Tu t’en vas done, ma fille, et Dieu säche oü tu vas? 
Tu pars seulette, nue, et tremblottante, helas! 
@ue deviendra ton h folich ? ‚ 
@ue deviendront tant de jolies hats? 
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D Seele, fluͤchtig Schmeichelmefen, 
Den Leib haft du dir auserlefen: 
Mo aber wirft du nun hinfchmeben? 
Bleich, nackt und bloß fcheinft du zu beben: 
Kannft du, wie fonjt, dich frewn, und — leben? 
Umgefehrt weiß der Chrift jenfeits die reale Wahrheit 
und Wirklichkeit: aber fie ſcheint ihm fehon herüber. Darım 
findet er im irdifhen Dafeyn den Schein, aber diefer 
Schein ift nicht Teer, fondern ſchön, weil er von der Wahr: 
heit zeugt, und der Wiederfchein derfelben if. Dem Ghri- 
ſten ift felbit der Schein mehr, als dem Heiden feine Wirk: 
lichfeit; dennoch unterfcheidet er auh Schein und Seyn. 
Hier ſcheint der Menfch, dort ift er; hier Teidet er, dort wird 
er verklärt. 
Mas bier franfet, feufzt und fleht, 
Wird dort friſch und herrlich geben. 
Irdiſch werd’ ich ausgefät, 
Himmliſch werd’ ich auferftehen. 
Hier geb? ich natürlich ein, 
Nachmals werd’ ich geiftlich feyn. 


so. 
Werke und Wirkung. 
Was willſt du unterfuchen, 00" 
»Mohin die Milde fließt? tree aun 
„In's Waffer wirf deine Kuchen, * 
Wer weiß, wer ſie genießt. « 





Du thuft viel Gutes; aber dm möchteſt and gern bie 
Wirfung deiner Almofen fehen, die Früchte deiner Arbeit mit 
Händen greifen, den Segen deiner Thangteit und Mildtha⸗ 
tigkeit ſelbſt erfahren und mit genießen. Lieber! dieſe Sorge 
um den Erfolg iſt nicht deines Amtes. Dein Penfum if, 
daß du arbeiteſt und wirfeft, fo lange es Tag ift: der Gr- 
folg ſteht in Gottes ‚Hand, umd bleibt nicht aus. Glaube 
nur und vertraue der Macht der Vorfehung: es geht nichts 
verloren. Wenn du Glauben haſt, fo wirf nur dein Scherf: 
lein hinaus in die weite Welt: wie es gedeibe, umd went es 
zu Statten komme, ift. nicht deine Sorge: es ift aber Einer, 
der dafür forgt. 

Paulus "pflanzt, Apollo begieft, aber Gott giebt das 
Gedeiben. * 

Schwimme, du maͤchtige Scholle, nur hin! und kommſt du 
als Scholle 


Nicht hinunter, du kommſt doch wohl als Tropfen in's 
Meer. 
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31, 
Sophie la Rode 


» ALS ich einmal eine Spinne erfchlagen, 
»Dacht' ich, ob ich das wohl gefollt? 
»Hat Gott doch ihr wie mir gewollt 

» Einen Antheil an diefen Tagen! « 


Wir leben alle nur von Jeden Taffen, nämlich davon, daß 
Andere ung leben Taffen. Damit find wir zugleich ermahnt, 
auch wiederum unfrerfeits Andere leben zu Taffen. Gleichwohl 
feben wir andererfeits nur vorn Mord und Todtfchlag, denn 
wir thun feinen Schritt, und keiren Athemzug, ohne fo viele 
lebendige Wefen zu tödten: unfer phyſiſches Leben befteht recht 
eigentlich durd) den Tod fo vielen überall ſich regenden Le: 
bens. Was Wunder, wenn ung in Momenten zarteften Ge- 
fühlsiebeng eine Apprehenfion ergreift, irgend ein- Fleinftes 
Würmchen oder Inſektchen, das da lebet und ſich reger und 
ſich krümmet, zu verletzen, oder die kurze Zeit ſeines Stun— 
den-, Tages: oder Jahres-Lebens abzukürzen. Hat nicht Gott 


auch ihm, wie mir, einen Antheil an dieſen Tagen gönnen 


wollen? 

Jetzt ſehen wir in ſchönſter wärmſter Herbſtluft unter 
dem heiterſien Himmel tauſend und aber tauſend Schmetter— 
linge, weiße und bunte, auf allen Blumen des Gartens — 
oder des Kirchhofs, unter ſo vielen ſummenden Bienen, ſchwe— 
benden Libellen, und allerlei Käfern luſtig herumflattern: wir 


fangen den ſchönſten: wir betrachten mit Fleiß den wunder: 
baren Schmuck der zarten Flügel auf beiden Seiten, in wel 
chen fich alle Farben fpiegeln. - Da wird die mumtere Luft 
des Fanges zum Ernfte, finnender Betrachtung. Sp viel 
Kunft und feinfte Zier, mit folder Liebestrene bis in’s Kleinfte 
fleifig ausgeführt, für wenige Stunden auf fo geringe Luft: 
Segel eingewebr! Wer könnte das Foftbare Werk befchädigen 
oder zeritören? und das zartefte Siegel derfelben Allmacht, 
die fo viel tauſend Welten ſchafft und erhält, unfanft beta- 
fin? Schon iſt der Fleine Herold feines Schöpfers wieder 
entlaſſen zu feinen vielen Gefpielen. Wer koͤnnte das Furze 
Leben verkürzen?, Und fo fliegt er wieder dem Leben entge- 
gen, und — aus diefem einem nahen Tode zu. Wir laſen 
ihn — leben, und — ſierben. 

Dieſes iſt die große Weltordnung in der ſichtbaren Na— 
ur, daß Gins das Andere leben und — ſterben Täft. * 
Sprich', wie werd’ ich die Operlinge los? fo ſagte der. 

« &ärtner: 
Und die Raupen dazu, ferner das Kaͤfergeſchlecht, 
Maulwurf, Erdfloh, Wespe, die Würmer, des Teufels 


Gezuͤchte? 
»Laßt fie nur alle, fo frißt Einer den Anderen auf!« 
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3°. 


Lebensſtufen. 


»Erſt Empfindung, dann Gedanken, 
»Erſt in's Weite, dann zu Schranken, 
»Aus dem Wilden hold und mild 

» Zeigt ſich dir das wahre Bild.« 


Das Erſte iſt, daß der Menſch empfängt, aufnimmt, 
empfindet, daß er das Gegebene, wie es ihm als ein Frem— 
des zukommt, aufnimmt, und gleichzeitig in ſich findet. 
Das Zweite iſt, daß er das Empfangene ſelbſt entwickelt, 
zu ſeinem Eigenthume verarbeitet, bis er das Seyn zum Ge— 
danken erheben, die Empfindung im wirklichen Begriffe wie— 
der erkennen lernt. 

Das erſte Moment iſt das Unendliche: das zweite Mo— 
ment iſt die Begränzung, die Geſtalt, das Endliche im Un— 
endlichen, der Horos, wodurch ſich erſt das Unendliche ER 
und verwirklicht. 

Das Erfte ift die Dichtung, Empfindung: das Zweite 
Wahrheit, »das wahre Bild« des Denkens. Der Stoff 
kommt uns roh zu: er wird mild durch Aneignung und Ber: 
arbeitung. 

Der Anfang ift wild, das Ziel ift mild, die Tugend ift 
ungebildet, ihr Ziel ift Bildung, wahres Bild. Aus dem 
GSeftaltiofen entwickelt fih die Geftalt, aus dem Namenlofen 


der Charakter, als die Wahrheit des Geiſtes. Der endliche 
Geift it diefes, daf er im fterigen Zuſammenhange mit dem 
ſchaffenden Prinzipe ſich felbit zu feiner Beſtimmung ent: 
wickelt. — 

Jede Frucht ift derbe, dis fie reift. — Das erfte Mo: . 
ment ift unmittelbar, und als unmittelbar geradezu, roh und 
ungenießbar: das zweite, ifi die Bermittelung und Milderung. 
Was uns ander Rohheit zuwider iſt, das iſt ihre Unmittel⸗ 
barkeit: was uns an der Bildung wohlthut, das iſt die Ver— 
mittelung. Eine gefunde Jugend iſt grob, das Alter macht 





höflich. * 
Aus dem Wilden old und mid . = 
Zeigt fich dir das wahre Bild. 2. 
WE ar 
} hit siigtanden a er}; 
= # 
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33. 


2 Sehnfuht. 
»Mie ift mir heute doch zu Muthe! 
»So vergnüglich und fo Kar! 
»Da bei frifhem Knabenblute 
»Mir fo wild und duͤſter war. 
»Doch wenn mic die Jahre zwacken, 
»Wie auch wohlgemuth ich fei, 3 
»DenP ich jene rothe Backen, i 
»Und icy wuͤnſche fie berbei.« 


a 
per 
Y . 


_ Meine Tugend war wild und ftürmifch, in ihrer Fülle 
trübe, in ihrem Verlangen maaßlos, und darum umbefriedigr. 
Mein Alter iſt ruhig und heiter: die Stürme haben’ ausge- 
tobt: der Horizont ift vein und ohne Nebel: das Herz hat ſich 
in die Gränzen gefügt, die Jedem geftecft find. Dennoch fehnt 
fih das Herz, fo wohlgemuth es fei, unter dem Drude der 
Jahre je zuweilen mac) der Roſenzeit der Jugend zuriick, die 
doch. fo wild und düfter war, und fo ſchwül. 

Woher fommt das? — — Die Kraft der Natur feheint 
im Alter nad) und nad) abzufterben, aber fie ilt doch nod) da 
mir ihrer Sehnfucht: diefe Natur im Menfchen ift es alfo, 
die fih nad) ihrer ungebrochenen Kraft umfieht. 

Das ift die erfte Antwort auf die Frage: Warum wünſche 
ich mir doch die düftere Zugend zurück im klaren Alter? Aber 
es iſt eben nur der erfte Verſuch, den Widerfpruch in der 
Bruft des alternden Menfchen zu löſen: es ift damit nur die 
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natürliche Antwort gefunden. Der wahre Grund liegt - 
tiefer. — 

i Es ift von der Fülle, * die Jugend verſprach, von 
der Hoffnung, welcher der ganze Himmel offen ſtand, von den 
Keimen, die fie in ihrem Schooße trug, nur ein Theil heraus⸗ 
gefördert worden: das Meifte ift im Keime zurückgeblieben, 
und wartet. noch anf feine Entwickelung. Darum fehnt ſich 
das Herz des Greifes in die erite, frifche, volle Jugend zu: 
rüd, das Verſäumte machzuholen. Wenn es feine Schnfucht 
ſelbſt gründlich verftehen Ternte, fo mlrde es inne werden, 
daß es fih — eigentlih — nad der. Jugend. jenfeit des 
Grades fehnt, wo fich erft die Dichte Fülle der Jugend, die ideale 
Dichtung, zu der Wahrheit entwickeln kann, die fie bier. 
nicht erreicht, das zu. dem adäquaten Ausdrude us dem. 
Menfchen mitgegebenen Keimes. PD, 7 

„Daß in den Menſchen fo viele geiſtige Anlagen find, - 
»die fie im Leben nicht entwiceln können, die auf eine beffere 
Zukunft, auf ein harmoniſches Daſeyn deuten, darin find 
»wir einig, mein Freumd. Ja wir fühlen. auch die Ahnung - 
»förperlihe: Anlagen, anf deren Gntwidelung wir in diefem. 
»Leben Berzicht thun müſſen.« - 

G. W. XVI. ©. 198. 19. 
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34. 


Um Mitternacht. 
>Um Mitternacht ging ich, nicht eben gerne, 
» Klein, Heiner Knabe, jenen Kirchhof Hin 
»Zu Vaters Haus, des Pfarrers, Stern am Öterne 
»Sie leuchteten doch alle gar zu ſchoͤn— 
»Um Mitternadt. 
»Menn ich dann ferner in des Lebens Meite 
»Zur Liebften mußte, mußte, weil fie 309, 
» Geftirn und Nordfchein über mir im Streite; 
»Ich gehend, fommend, Seligfeiten fog: 
» Um Mitternacht. 
»Bis dann zuleßt des vollen Mondes Helle 
» So Far und deutlih mir in’s Finſtre drang, 
Auch der Gedanke willig, finntg, fchnelle 
»Sich um’s Vergang’ne wie um’s Künft’ge- ſchlang⸗ 
»Um RR « 


Jedes Lebens-Alter hat ehe Mitternacht, feine 
heilige Mitte, feinen ftillen Brenn: und Glanzpunkt. 

In zarter Kindheit zog's mid, treibend und zwingend; 
— ich mußte folgen, — zu der heiligen Religionslehre 
der Bäter: Vaters Haus iſt das — Pfarrhaus: das Pfarr: 
haus liegt am ſchauerlichen Kirchhofe, auf dem die Vater ru- 
ben und die Bergangenheit begraben liegt. Auf diejer 
Vergangenheit ruht die Religion, als hehre Weberlieferung: 
aber oben über fteht der Stern, oben über leuchteten mir Stern 
an Stern, friedlih und freundlid, — um Mitternacht. 

In ſtürmiſcher Jugend zog's mich, treibend und zwin- 
gend, als könnt' ich und wollt ich nicht anders, zur Welt: 
da faßte mich der ſüße Liebeszug, der nad) der Zufunft ver- 

III. IR 
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langt: er ichwelgt in der Hoffnung; aber oben über mir 
begegneten fi die Sterne im feindlichen Streite: der oberfte 
Reitftern batte fich verwirrt: die Konftellation war ungeinftig 
— um Mitternadt. 

Endlich kommt der Menfch aus Vergangenheit und Zu- 
kunft zur Gegenwart, aus dem Glauben und der Hoff: 
mung zum inmerften Liebesgenuſſe, aus dem Lernen und Le— 
ben zum Denken. Der Gedanke ift des vollen Mondes Helle, 
in welcher feine beiden Sicheln, Glauben und Leben, die Au- 
toritäten der Leberlieferung und eigner Beftrebung, Sinnen 
und Wollen, Eins werden: die Gegenwart ift die Macht, die 
Macht der Mitte, im welcher Vergangenheit und Sutunft fih 
füffen, — um Mitternacht. | 

Noch im Alter machte der Dichter die Bemerkung, daf 
die fpäter angeeigneten Lieder des Divans das Verhältniß zu 
ihrem Verfaffer verloren hatten: »es ift wie eine abgeftreifte 
Schlangenhaut am Wege liegen geblieben.« Aber Aelteres 
ang früherer Zeit iſt geblieben: »das Lied: »Um Mitter: 
nacht« bat fein Verhältniß zu mir nicht verloren, es ift von 

mir noch ein lebendiger Theil und lebt init mir fort.« 
Edermann’s Gefpr. mit Göthe. I. 284. 


Um Mitternacht ich fchlief, im Buſen wachte 
Das liebevolle Herz, als wär’ es Tag; 
Der Tag erfchien, mir war, als ob es nachte, 
Mas ift es mir, fo viel er bringen mag. 
G. W. XLVIL 67. 

Mond! binan denn! hell und heller, 
Meiner Bahn, in voller Pracht! 
Schlägt mein Herz auch ſchmerzlich ſchneller, 
Ueberfelig ift die — Nacht! 

©. 66. 


* 
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35. 


Schwebender Genius. 
»Wenn am Tag? Zenith und Ferne 
» Blau in's Ungemeſſ'ne fließt, 
»Nachts die Ueberwucht der Sterne 
» Himmlifhe Gewölbe fchließt; 
»&o am Grünen, fo am Bunten 
» Kräftigt fich ein reiner Sinn, 
»Und das Dben wie das Unten 
» Bringt dem edlen Geift Gewinn. « 


Das menschliche Leben ift wohlgeborgen: es ift die Mitte 
zwiſchen Oben und Unten: es erhält Nahrung aus dem Geifte 
wie aus der Natur. 


Ich wandle auf weiter bunter Flur 
Urfprünglicher Natur: 
Ein holder Born, in welchem ich bade, 
Iſt Ueberlieferung, ift Gnade. 
Sp wohlgeborgen ift der Menſch: er iſt * im Vor⸗ 
gefühl ſeiner Hoffnung. 
Und wenn mih am Tag die Ferne 
Blauer Berge fehnlich zieht, 
Nachts das Uebermaaß der Sterne 
Praͤchtig mir zu Häupten glüht, 
Alle Tag’ und alle Nächte 
Ruͤhm' ich fo des Menſchen Loos; 
Denkt’ er ewig ſich in's Rechte, 
Sf er ewig fhön und grof. 
G. W. XLVI. 69. 


18 * 


36. 
[2 


Die wandelnde Glocke des Gewiſſens. 
»Und jeden Sonn: und Feiertag 
»Gedenkt 's Kind an den Schaden, 
»Läßt durch den erften Glockenfchlag 
»Nicht in Perſon fidy Taden.« 





Jeder Menſch nimmt aus feiner Kindheit oder Jugend 
ein oder das andere Ereigniß mit, das ihn Schritt für Schritt 
durch das Leben begleitet und nicht von ihm abläßt: es ift 
die Mitgabe, die fi wie ein Mahlzeichen immer wieder ein- 
ftellt: es ift im beftimmter und beftimmender Leibesgeſtalt — 
das Gewiſſen. Das mwadelt hinterdrein. Die Kirche ift 
das objektive Gewiflen: die Kirchenglode ift ihre Sprache, die 
nicht abläft: 


mifcht fich im jegliches Begebniß 
vom erften Bad bis zum Begraͤbniß. 


Und jeder Sonn: und Feiertag erinnert an den alten Scha: 


den: zur Heilung mahnt der Glockenſchlag, er kann nicht zwin- 


gen, aber laden. Wer folhen Kirchen-Glockenſchlag nicht hört, 
der wird, wies Rind, durch härtern Schlag belehrt. 


\ 
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3». 


Alles iſt eitel. 


„Ich hab’ mein’ Sach' auf nichts geftellt! 
Juchhe! 
»Und mein gehoͤrt die ganze Welt! 
Juchhe!« 


Die Welt gehört dem, der ſie nicht ſucht. Wen die Welt 
nicht hat, der hat ſie. Wer aber Geld liebet, wird Geldes 
nimmer ſatt; und wer Reichthum liebet, wird keinen Nutzen 
davon haben. Das iſt auch eitel. Pred. 5, 9. Wer fein 
Leben lieb hat, wird es verlieren. Matth. 16, 25. Wer fi 
auf Menfchen verläßt, und halt Fleifch für feinen Arm, dem 
wird es nicht gelingen. Zer. 17, 5. In dem Schwachen ift 
aber der Starke mächtig. 

Es hat wohl Mancher manches Erbaulihe in leichten 
Scherzworten an den Mann gebracht, während ein Anderer 
nad feiner Weife Daffelbe nur im Ernft, und ein Dritter 
nur im weichiten Gefühl ausdrüdt. Hat nicht jede Weife 
ihr Recht? 

Angelus Sileſius ſchreibt: 


Nichts iſt der beſte Troſt. Entzeucht Gott ie! 
Schein, 

Sp muß das bloße Nichts dein Troft im Untrofi 
feyn. 
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Nicht wird was zuvor iſt: woirft du nicht vor zu nicht, 
So wirft du nimmermehr geborn zum ew’gen Licht. 








Terftegen fingt: 
Nichts haben in dir felber mehr, 
Nichts feyn: dieß ift die boͤchſte Lehr. 
Es fteht auch noch ein anderes Wort Re welches 
alfo lautet: 
Das da nichts iR, das hat Gott erwählet, daß er zu 
nichte mache, was etwas iſt, auf daß fich vor ihm kein 
Fleifch rühme. 
Und diefes Wort ift ganz befonders denen gefagt, die es etwa 
verdrießt, wenn ſich hier im Teichtfertigen Menſchenworte des 
Dichters das ernfte Wort Gottes anfhließt: denn nach die- 
fer Belehrung‘ ift Gott Feineswegs fo vornehm und unzugäng- 
lich, daf er die Meinen Leute, welche nichts find, geringfhägen 
follte, fondern er macht vielmehr biejenigen zu nichte, die ſich 
beſſer dünken als andere. 
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38. 


Monismus des Gedanfens. 
»Ich weiß, daß mir nichts angehört, 
»Als der Gedanke, der ungeflört 
»Aus meiner Geele will fließen, 
»Und — jeder günft’ge Augenblic, 
»Den mich ein Tiebendes Geſchick 
»Von Grund aus läßt geniegen.« 


Zweierlei ift jedem Menfchen zum Eigenthum befcheert 
und anvertraut: ein Inneres, welches in der Stille erwächft 
und aus der Seele hervorquillt: ein Aeußeres, das zur gu- 
ten Stunde in's Innere dringt, und zu einer gründlichen 
Aneignung gedeiht. Jenes ift das Denken in feiner fubjekti- 
ven Form: diefes ift das zuvor Gedachte. 


Selig, wer fih vor der Welt 
Ohne Haß verfchließt, 

Einen Freund am Bufen hält 
Und mit dem genießt, 

Mas, von Menfchen nicht gewußt 
Oder nicht bedacht, 

Durch das Labyrinth der Bruft 
MWandelt — in der Nacht. 


39, 


Jabrmarkfisleben. 
»Orgelum, Orgelei. 
»O weh! 

»Orgelum, Orgelet, 
» Dudeldumbdei. 
»Juchhe!« 





Die Poeſie iſt der durchſichtige Reflex des wirklichen Le 
bens, der erbellende und verklärende Spiegel der Welt, wie 
fie it, die Refonanz und das Echo der vielfältigen, verwor- 
renen Lebenslaute, das erflärende Bild zu einen wirklichen 
Originale. Gin Lehrer der Aefiherit hätte dieß an Beiſpie— 
len zu veranfchaulichen. Hier ift eins! Das Neuefte aus 
Plundersweilen ift das gelungenfte Portrait des TJahrmarkts- 
lebens: und das Jahrmarktsieben ift wieder das Bild des 
Menfcenlebens. Der Leierfaften gehört, aud dazu und ift 
die Seele der Jahrmarktsfreuden umd Leiden, oder der überall 
durchflingende Mittelpunft. Wen etwa der Widerſpruch der 
Eindrücke, welche diefe Mufit auf die Empfindung mad, 
noch nicht zum Bewußtſeyn gekommen ift, der kann in dent 
Spiegel diefes Jahrmarktslebens zur Berftändigung darüber Fom- 
men, indem ihm bier nod) einmal aus dem verworrenen Treiben 
der Jahrmarktsluſt nicht allein die muntern Laute des Leierfa- 
fiens, wornad die Kinder hüpfen und fpringen, umd mit Pfei- 
fen und Trommeln affompagniren, fondern aud) die ſchmerzli⸗ 

chen 
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chen Klagetöne des wehmüthig heifern Inſtruments, eben fo 
wohl umterfchieden, als vereint, entgegentreten. Der Jahr: 
marft ift ein Bild des Lebens: das Leben diefes Bildes ift 
der Reierfaften, ohne den Fein Jahrmarkt if. Wer Ohren 
hat, zu hören, der hört in der Muſik des Leierkaſtens, wie 
im Leben, mehr als ein Zuchhe, aber auch mehr als ein 
O weh dramatifch durchklingen, während Alles bunt durch— 
einander fchreit. Es giebt der Wehen, wie der Höhen im 
Leben mehrere, die vielfach wechſeln. Gin Weh macht aber 
den Anfang: der Menih wird weinend geboren. Wenn 
diefes Weh wirklich den Anfang macht, fo ift das wirkliche 
Ende Juchhe! und diefes Ende ift der eigentliche Anfang 
des wahren Lebens: 

Dieffeits ift das Leben felbit nichts anders, als die alte 
Leier, die Freud’ und Leid’ nicht allein nach) einander, fon- 
dern auch mit und in einander erklingen läßt; und nächft die— 
fer unermüdlichen Leier find es die Thränen, welche eben: 
falls die Freude wie das Leid begleiten, gleih als wären 
beide Eins. Sind es etwa Vorzeichen einer endlichen Har—⸗ 
monie zwifhen Beiden? | 


11. 19 


“0. 


Klage und Troft. 


»Mich ängftigt das Verfaͤngliche 

»Im widrigen Gefchwäß, 

»Wo nichts verbarret, alles flieht, 

»Wo ſchon verfhwunden was man fiebt; 
»Und mich umfängt das bängliche, 

»Das grau geftrickte Netz.« — 
»»&etroft! Das Unvergängliche, 

»»Es ift das ewige Geſetz, 

»»Mornad die Roſ' und Lilie blüht.«« 





+ Die Mlage trifft die Unbeſtimmtheit, die Geftaltlofigkeit, 
die Unbefchreiblichfeit und Unfagbarkeit, womit die Gedanfen 
in Beziehung auf die geheimften und höchiten Gegenftände 
am meifte zu kämpfen haben. Sie entihlüpfen, ehe wir fie 
faffen. Und doch find diefe Gegenitände als die höchſten auch 
die beftimmteften. Aber die Beftimmtheit entzieht fich dem 
Menſchen nirgends fo fehr, als im der höchſten Sphäre des 
Gedankens, in der Religion. Auch der Dichter, der fonft fo 
beftimmt ift, der fonft alles in feiner Geftalt erkennt, hat un— 
ter diefem unfagbaren Wefen in Beziehung auf die höchfte Er: 
kenntniß viel zu leiden gehabt: aber er kennt doch den Feind, dem 
er gleichwohl fo vieles Feld eingeräumt hat. Er fennt ihn, er 
ſucht ihm zu fliehen: und wo er ihm doch verfällt, da getröfter 
er fid) der werdenden Beftimmtheit, der Zukunft einer Entwicke⸗ 
fung, wo der dunkle Spiegel des Wortes einer beftimmten An— 
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ſchauung von Angeſicht zu Angeſicht das Feld räumt: er hofft 
auf dieſe Entwickelung nach demſelben ewigen Geſetze, wel: 
ches im Naturreiche der Entfaltung der Pflanze zur Blüthe 
kräftig wirkſam inwohnt. Daſſelbe Geſetz, welches in der Na— 
tur die grünen unſcheinbaren Blätter zu Roſenroth und Li: 
lienweiß verflärt, und alles Graue, alles Trübe durd) das 
Licht im brennendften Farbenglanze verherrlicht, daffelbe ewige 
Geſetz erhebt im Reihe des Geiftes alles Unausſprechliche 
und Unbeſchreibliche zu feinem adäquaten Ausdrude, alle dun— 
fein und unbeftimmten Gefühle zu ihrer Beftimmung und 
Wahrheit. Hier erweiſet fih alles Vergängliche als Vorbild 
und Gleichniß des Umvergänglihen, und als der Schatten 
von den zukünftigen Gütern. 

Alles Vergaͤngliche 

Iſt nur ein Gleichnif: 

Das Unzulängliche 

Hier wird’3 Ereigniß. 

Das Unbefchreibliche 

Hier iſt es gethan, 

Das Ewig: Weibliche 

Zieht uns hinan. 


41. 


Die Lilie 
» Entfernt vom füßen menfchlichen Genuffe, 
» Bin ich doch mit dem Sammer nur vertraut. 
»Ach! warum ſteht der Tempel nicht am Fluffe? 
»Ach! warum iſt die Brücke nicht gebaut?« 





Sp fenfzt und fingt die Lilie, entfernt von dem ihr . 


angebornen und angetranten Verhältniſſe zu fo vielen, vielen 
Menihen. Wer zweifelt noch, daß es die Lilie Frankreichs 
war, welche dem Dichter geſeſſen bat; die da meiner, weil 
fie verbannt war von ihren Landen, und getrennt von dem 
Throne, den fie hätte ſchmücken follen? Und wornad) ver: 
langt die Iandesverwiefene, verzanberte Schöne? Darnad), 
daß der Tempel, die Kirche, der Glaube in ihr felbit fich re 
generire, umd gleichzeitig an dem Lebensitanme des armen, 
verwirrten, verzauberten, und doch fo geliebten Volkes fid) wie: 
der miederlaffe, Friede und Freunde und Gerechtigkeit zu fpen- 
den. Darnach, daß fih die Brücke finde zwifchen — 
und Gehorſam, Liebe und Herrſchaft. 


Die Liebe ſelbſt herrſcht nicht, aber fie bilder, und das 


it mehr.« Sie entzweit nicht, aber fie vereint, fie gebieter 
nicht, aber fie leiter: und das ift mehr. 


»MWir fireben nach dem Abfoluten 

„Als nah dem allerhoͤchſten Guten.« 

a Ich fiel’ es einem Zeden frei: 

Doch merf’ id mir vor andern Dingen: 
Wie unbedingt uns zu bedingen 

Die abfolute Liebe fei. 


er nn 
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4%. 


PBrinzeffin Maria. 
Zu Raphael's Gärtnerim 
3. Februar. 
»Aus dem bunten MWeltbeginnen 
»Mende Deinen holden Blick, 
»&o verfrauensvoll nah Innen, 
»Wie aufs heil’ge Bild zurüd.« 





Das Erfte ift das Aeußere, das Leibliche, der Gar— 
ten der Welt. Das Zweite ift das Innere, die Seele, die 
Einſamkeit im Unterfchiede von der Welt. Das Dritte und 
Reste ift das Heilige, der Geift, die Einheit, welche in bei- 
den entgegengefegten Seiten, Leib und Seele, Aeuferes und 
Inneres, Inneres und Innerſtes verbindet. 

Das Privilegium des Menſchen ift, daß er aus der äu— 
fern Welt fih im fich refleftiven, und aus der Zerfirenung 
fih im fich Fonzentriren Tann. Die Kraft der Natur gebt 
nur nad Außen im Kreife um fi) herum, aber nicht in das 
Innere hinein, denn diefes fehlt ihr: die Kraft des Geiſtes 
befteht hingegen darin, daß fie fich eben fo wohl entäußert und 
verleiblicht, als auch im Innern fich finder und fammelt. 

Was will die Nadel, nah Norden gefehrt? — 
Sich felbft zu finden, es tft ihr verwehrt. — 

Dem Geifte allein ift es befchieden, fich ſelbſt zu finden. 
weil er allein ein Selbft, ein Inneres hat. Diefes Innere ift 
aber nicht allein das eigene Innere, womit es anfängt, fon: 
dern das heilige Innere, das inmerfte Innere, das abſolute 
Innere, welches Inneres und Aeußeres eint, und das Leibliche 
fammt der Seele verflärt. — ©. W. I. 403. 
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Was ift heilig? Das iſt's, was viele Seelen zufammen 
Bindet; baͤnd' es auch nur zart, wie die Binde den Kranz. 
Mas iſt das Heiligfie? Das was heut und ewig die Geifter, 
° Tiefer und tiefer gefühlt, immer nur einiger macht. 
Siehe! hier ift ein anmmthiger Garten mit feinen Pflan- 
zen und Blumen: der Garten ift die Welt, in die der Geift 
gekommen ift. Denn fiehe im Garten, inmitten im Garten 
it die Jungfrau, — die Jungfrau mit dem Kinde. Der 
Garten iſt die Natur und Welt mit allen ihren Keimen 
‚und Reizen: die Jungfrau ift die erlöfete Menſchheit, das 
Innere der Natur, die Wahrheit aller Weuferlichkeit: das 
heilige Kind it das Innere der Menfchheit, der neue Le 
benskeim zu ihrer Reftanration, der in die Menfchheit ver: 
fentte Gottesfohn. 


O fo wende dich denn, jungfränliche Menfchenfeele, wende 


dich bedachtſam aus dem reigenden, firebenden, knospenden, 
blühenden Garten der Welt fowohl in das Innere deines 
Herzens, als and in das Innerſte, nämlich in den wahrhaf: 
tigen Lebensfonds alles Dafeyns, aus welchem die Kräfte die: 
ſer gr der zukünftigen Welt hervorftrömen. 

Schaue von den Gegenftänden 

In Dein Innerfies zurück: 

Sicher traue Deinen Händen, 

Eignes ford’re, Freundes Gluͤck — — — 

Denn von Außen und von Innen 

Iſt gar Manches zu gewinnen. 


G. ®. TV. 46. '127. 





Schloß Belvedere in der Abendfonne, 
Erleuchtet außen behr von Sonnen: Gold, 
Bewohnt im Innern traulih, froh und hold. 
Erzeige ſich dein ganzes Leben fo: 

Nah Außen berrlih, innen hold und froh. 
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43. 
Prinzeſſin Auguſte. 


Zu Elsheimers Morgen. 
30. September. 


»Und fo taͤuſchen wir die Ferne, 
»Segnen alle holden Sterne, 
»Die mit Gaben Dih gefhmüct: 
» Denn der neue Frühling blict.« 


Wie das Menfchenleben nach feiner ewigen Beſtimmung 
die Einheit des Leibes und der Seele, oder die Tebendige Mitte 
zwifchen Außen und Innen ift, fo ift es auch die Mitte zwi⸗ 
ſchen Dieſſeits und Jenſeits, oder zwiſchen Hier und Dort, 
Heute und Morgen, die Mitte zwiſchen dem Nahen und Fer— 
nen, Niedrigen und Hohen, zwiſchen dem Nahen, deſſen Be— 
ſitz uns nicht genügt, und zwiſchen dem Fernen, deſſen Er— 
wartung nicht befriedigt; aber die lebendige Mitte giebt Frie— 
den, der Zuſammenhang zwifchen hüben und drüben erfrifcht, 
belebt, tröfter und ftärft. 

Fürwahr! das Leben der Menfchen ift, wie der Garten 
der Prinzeffinnen zu Jena, — von fernen, hohen Bergen be 
grängt, befränzt und geſchützt, von Bergen, die herüber ſchauen 
und hinüber ziehen: fie leuchten ſchön und jauchzten Tieber. 
Darum befteht auch das Leben weder in diefem Tage, wie er 
für ſich ſelbſt it, noch in der fernen Zukunft, fondern viel- 
mehr in der Ginheit beider, in der Vergegenwärtigung des 
Lieben, Schönen, Hohen, das noch fern weilt: fo gewinnen 
wir das fernfte Tenfeits für die Gegenwart. Denn oben über 





walten, fegnend umd gefegnet, Heil fpendend und daranf an- 
geſehen, die goldenen Sterne des Firmaments, von welden 
berab alle gute Gabe kommt in unterſchiedenſter Weile; es 
find die Sterne droben, die mit höchſten Gaben Dich ge 
ſchmückt, aber auch — Jeden verforgen — nach feiner Weife. 

So iſt das Leben der von Oben berein blickende Früh— 
ling der Hoffnung, welche da iſt, der ſchon aufgehende Mor- 
gen eines fommenden Tages. Aurora leuchtet ſchon, umd 
jauchzte lieber. 

Das Höchſte iſt, daß wir das Höchſte hier willen, daß 
wir das Ferne magiſch in die Nähe beranziehen, und gleich 
zeitig, das Höchſte auch. in feinem. Unterſchiede, fegmend und 

danfend, anerkennen. 


#» 





Sinnig zwiſchen beiden Welten 

Sich zu wiegen laſſ' ich gelten, 

Ufo zwifhen Of und Welten 
u Sich bewegen, — fei8 zum Beften! 


J 





Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin, 
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